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  1. Tag, 13. September


  Eine Leiche mit Genickschuss in flirrender Morgenhitze am Wienerberg. Die Szenerie wirkte wie eine Parodie auf einen italienischen Mafiafilm. Unwillkürlich sah sich Kommissarin Maria Kouba nach dem Team einer Versteckten Kamera um. Doch da war natürlich keins, und die schwarze, tanzende Wolke aus Fliegen erregte sich sicher nicht derart an Kunstblut.


  Maria Kouba hockte sich so zu dem Toten, dass sie das blutverschmierte Gesicht nicht sehen musste. Der Hinterkopf war bis auf ein sauberes Einschussloch unversehrt. Die Klarheit des Bildes beruhigte ihren noch nüchternen, krampfenden Magen. Auch ihr Kopf war leer. Sie registrierte bloß, dass sie ihren Schlüsselanhänger, ein weißes Schaf aus Plüsch mit einem angenähten roten Herz, zwischen Handrücken und Innenseite hin- und herschlagen ließ. Sie schloss die Augen und öffnete sie wieder. Sah sich um. Nein, sie lag nicht mehr daheim auf der Couch, gerädert von einer Nacht mit kaum Schlaf, die nicht und nicht Morgen werden wollte – sie befand sich an einem Tatort. Um genau zu sein, sie hockte mitten im Gebüsch auf einer der Geländekanten des Teiches am Wienerberg im Süden der Stadt. Durch das Blätterwerk hindurch schaute sie in die Sprenkel, die die ungewöhnlich starke Septembersonne auf den nierenförmigen See zauberte. Er war nicht natürlichen Ursprungs, sondern Grundwasser, das infolge des Lehmabbaus für die Ziegelherstellung in früheren Zeiten zutage getreten war. Jetzt war das Gebiet ein Traum für Angler und Schwimmer. Für gelsenresistente Liebespaare und Jugendliche, die sich heimlich am Lagerfeuer betrinken oder kiffen wollten. Manchmal für Mörder, so wie vor Jahren für den jungen Burschen, der seine Freundin aus Eifersucht erwürgt und dann mit einem abgerissenen Ast gepfählt hatte. Direkt am See.


  Die Umgebung musste irgendwie inspirierend sein.


  Hoffentlich schnappten sie den aktuellen Täter so schnell wie den Burschen damals. Der hatte sich noch am Tatort als Freund der Toten der Polizei als Helfer angedient und sich flugs verraten.


  Maria fokussierte auf ihre Kollegen von der Tatortgruppe. Einmal mehr schafften ihre weißen Overalls inmitten der Natur, die mit den vertrockneten Gräsern spätsommerliche Entspannung suggerierte, eine surreale Atmosphäre. Aber der tote Mann zu ihren Füßen war weder eine Parodie noch eine Staffage. Er lag mit angezogenen Beinen auf seiner linken Seite, die Hände waren mit einem schwarzen Kabelbinder auf den Rücken gebunden. Das Gras rund um den Kopf war schwarzbraun gefärbt. Es sah nach Hinrichtung aus, nach Profiarbeit. Aber deshalb gleich an die italienische Mafia zu denken war kurzsichtig. Kriminell organisiert waren inzwischen auch die Russen, die Chinesen, die Tschetschenen, die Georgier, die Kasachen und natürlich die Südamerikaner, nicht mehr nur die Sizilianer und Neapolitaner. Blöde Mafiafilme.


  Wilfried Bäcker, der neue Chef der AB07, Assistenzdienst Gruppe sieben, wie die Tatortgruppe auch genannt wurde, hob eine Patronenhülse auf und begutachtete sie. »Würd sagen, neun Millimeter. Schaut alles nach Profi aus. Und die sind meist international. BKA?«


  Maria quetschte den Kopf des Schafes zu seinen Stummelbeinen. »Schauen wir noch.« Die Zusammenarbeit mit dem Bundeskriminalamt gestaltete sich immer schwierig. Diese ewigen Kompetenzrangeleien. »Vielleicht ist es ja eine private Gschicht, und der Täter will uns nur auf eine falsche Fährte locken. Zu viele Fernsehfilme.« Die Hoffnung stirbt zuletzt.


  »Er scheint tatsächlich ein Liebhaber derartiger Filme zu sein.« Josef Sternberg, der Gerichtsmediziner, winkte Gerry Hilfert von der Tatortgruppe zu sich und deutete ihm, ein Foto vom Mund des Toten zu machen. Josef spreizte ihn etwas auf.


  Gerry ließ das Zoom ausfahren, senkte im nächsten Moment den Apparat. »Sind wir jetzt in Schweigen der Lämmer, oder was?«


  Maria stand auf und stellte sich zur Gesichtsseite der Leiche. Jetzt, bei genauerer Betrachtung, schien ihr der Tote auf einmal bekannt. Aber die Austrittswunde und das viele Blut irritierten sie. Sie beugte sich zum Mund, konnte zwischen den Zähnen aber nur geklumptes Blut erkennen. Josef deutete Gerry mit einem Nicken, fortzufahren, zog dann mit einer Pinzette etwas Struppiges aus der Öffnung, das wie ein rotlackierter Miniaturklobesen aussah. Gerry fotografierte es von allen Seiten.


  Josef steckte das Ding in ein Plastiksackerl, das er Maria reichte, und ging ein paar Meter weg vom Tatort. Mit brutalen Bewegungen rieb er sich durch die Kapuze seines weißen Overalls die Kopfhaut. »Vermaledeite Hitze.« Er schimpfte nie, schon gar nicht über so etwas Nebensächliches wie das Wetter.


  Der Klobesen hatte an einer Stelle lilafarbene Blütenblätter. »Eine Distel.« Maria sah Gerry an.


  Der zuckte mit den Schultern. »Ein Geldschein oder sein abgesäbelter Schwanz wären eindeutiger. – Sag, Mary, kannst du dir vielleicht bitte eine anrauchen?« Er streckte ihr seine geöffnete Zigarettenpackung hin. »Das Herumgetue da macht mich echt a bissel nervös.« Er sah zu ihrer rechten Hand.


  Und erst jetzt merkte Maria, dass sie wieder das Schaf rotieren ließ. Sie umfasste es mit der Faust. »Nerv du mich nicht, Gerry.«


  »Ma, bitte, zwei, drei Tschick pro Tag sind doch net der Weltuntergang. Und du wärst vielleicht wieder ein bissel … umgänglicher.«


  »Geht nicht.«


  »Aber Lilli ist jetzt schon …«


  Maria streckte ihm das Sackerl entgegen und ließ das Schaf mit der anderen Hand frei hängend kreisen. Sie sah Gerry direkt an. Das Stofftier wirbelte wie ein Karussell zwischen ihnen. »Hast du eigentlich schon alle Fotos, Bester?« Er steckte die Zigaretten wieder ein, nahm Maria das Sackerl aus der Hand und reichte beides an Kollege Clemens Hübner weiter, der das Beweisstück in einem Koffer verstaute. Dann widmete er sich wieder der Fotografiererei der Leiche.


  Maria wandte sich an die Runde aus Tatortspezialisten und Streifenpolizisten. »Und fällt irgendwem spontan was zu Distel ein?«


  Grunzlaute waren die einzigen Antworten. Es war die Hölle. Wenn nur Phillip wieder da wäre … Es konnte ihm einfach keiner als Ermittler das Wasser reichen. Als kongenialer Partner schon gar nicht. Aber erstens waren Lebensgefährten in derselben Abteilung tabu, und zweitens …


  
    65 Tage vor Tag 1 – 4. Juli


    [22:18 pm] Porree joined the chat


    Porree: Happy 4th of July.


    [13:18 pm] Brit: Ja, du mich auch [image: Image Missing]


    Porree: Du musst dir eine Webcam besorgen, damit ich dich in einem netten Kleidchen fahnenschwenkend bewundern kann [image: Image Missing] [image: Image Missing]


    Brit: Ich hab schon in Österreich den Nationalfeiertag nicht gefeiert. Wenn du also Girls in stars-and-stripes-Röckchen ansabbern willst, musst du dir einen Film besorgen!!


    Porree: [image: Image Missing] [image: Image Missing] Hast Zeit?


    Brit: Für dich doch immer, Phillip. Aber ich weiß nicht, wie lang. Bald bin ich ein Lackerl. Die Klimaanlage ist kaputt. Again.


    Porree: Du Arme [image: Image Missing] Ich sag’s ja immer, die Amis halten einfach nichts aus …


    Brit: Go to hell [image: Image Missing] Nur weil ich jetzt in LA wohn, verweichlich ich noch lang nicht. Dich möchte ich sehn bei der Hitz


    Porree: Hamma. 37 im Schatten. Ich geh jeden Tag mit Lilli ins Gänsehäufl baden. Ein super Sommer.


    Brit: Kann sie eigentlich schon schwimmen?


    Porree: Nein, dafür ist sie ja noch zu klein. Aber sie macht jetzt so einen Kleinkinderkurs mit Schwimmflügerln. Maria ist happy. Glaubt immer, dass der Mäusezahn in den Donaukanal fallt. Als tät ich nicht aufpassen. »Eigentlich« – ich mag’s, wenn du noch Wienerisch redest …


    Brit: Fuck you, you bloody Austrian bastard [image: Image Missing] [image: Image Missing] Was liegt »eigentlich« an?


    1 minute


    [13:25 pm] Brit: Hallo! Du bist doch noch hier. Seh ich. Bist am Klo?


    [22:25 pm] Porree: Wart, ich hol mir ein Bier.


    2 minutes


    [22:27 pm] Porree: Bin wieder da. Prost.


    [13:27 pm] Brit: Cheers. Trink für mich mit. Ich hab’s mir mit der Bud-Pisse da abgewöhnt. Also?


    Porree: Ist nicht so wichtig. Gibt’s wen Neuen, der deine Punschkrapferl verschlingt? Bald wirst in ganz Amerika Filialen haben [image: Image Missing] [image: Image Missing]


    Brit’s Home-made Punschkrapferl – the best in town! [image: Image Missing]


    Brit: Komm schon, lenk nicht ab.


    Porree: Es ist wirklich nichts.


    Brit: Porree, ich kenn dich jetzt über 20 Jahre, verscheißer mich nicht. Du hast noch nie gefragt, ob ich Zeit hab. Also?


    Porree: Ich weiß nicht, Brit. Ich kann’s nicht … vergiss es. Ich komm schon klar.


    Brit: Hast du mit einer anderen gevögelt?


    Porree: Bist deppert? Ich muss aufhören, ich hör die Tür. Maria kommt nach Haus.


    [22:32 pm] Porree left the chat


    [13:32 pm] Brit left the chat

  


  »Die Disteln sind das Wappenzeichen der Schotten«, ließ eine tiefe Stimme vernehmen.


  Maria drehte sich um. Da stand ein großer Mann, er schrammte sicher die Zweimetergrenze. Außerdem war er extrem schlank, beinahe dürr, was sofort den kindischen Ausdruck Bohnenstange in ihr Denken schummelte. Er hatte dunkelblondes, kurzes, welliges Haar, das mit einem Seitenscheitel aus der Stirn gekämmt war, getönte Haut und blitzblaue Augen. Seine Nase war ebenfalls groß und sein Mund sinnlich geschwungen. Er trug eine schwarze Leinenhose, die um seinen Hintern flatterte, und ein teuer wirkendes blaues Baumwollhemd, dazu schwarze, glatt glänzende, sehr spitze Schuhe mit Schnürung, die nach Designerstücken aussahen, und einen passenden Gürtel. Außerdem hatte er leichte O-Beine, als hätte Mutter Natur ihm die zwei Meter zehn ersparen wollen.


  Er lächelte sie an. Nicht selbstbewusst oder frech, sondern etwas verhuscht, als wäre er mit den Gedanken ganz woanders.


  Maria rang sich zu einem »Aha« durch. Wohl der Neue. Die Nummer Vier in der Nach-Phillip-Ära. Er hatte aus dem Kriminalkommissariat Wien Mitte in die Zentrale des Landeskriminalamts gewechselt. »Haben Sie sich verlaufen?«


  Röte legte sich über sein Gesicht, trotz des Dreitagebarts gut erkennbar. »Ich … nein … ich meine, ich gehöre dazu.«


  »Meinen Sie?«


  »Äh …« Er verschränkte die Arme vor seinem Körper, schien sich in ihnen einzuwickeln.


  »Alle, die dazugehören, wie Sie so schön sagen, sind schon längst da.« Maria verschränkte nun selbst die Arme und kam sich damit selten dämlich vor. Nicht nur, dass sie ihn dadurch scheinbar nachäffte, sie verbreitete sicherlich die Aura einer angepissten Oberlehrerin. Der Mann da, der Kollege, konnte ja nichts dafür, dass er nicht Phillip war. Dennoch, er war zu spät. Das duldete sie in ihrer Gruppe nicht.


  »Es tut mir leid, ich …« Er zog den Kopf leicht ein.


  »… habe verschlafen?« Maria, beherrsch dich!


  Gerry drängte sich an ihr Ohr. Seine etwas zu langen und zu struppigen Haare kitzelten sie. »Komm, Frau Chefinspektorin, gib ihm eine Chance. Du hast bald sämtliche Polizisten von Wien weggebissen.«


  »Du bist ja nicht mit ihnen in einem Zimmer gesessen«, zischte Maria in sein Ohr zurück.


  »Die Männer waren alle gut. Der Fischer zum Beispiel …«


  »Hat Schweißfüße gehabt.«


  »Und der Bernauer?«


  »Blähungen.«


  Gerry verdrehte die Augen. »Du sollst ja nicht mit ihnen ins Bett gehen, sondern nur zusammenarbeiten.«


  »Dann muss ich mich auf blind, taub und geruchlos operieren lassen.«


  Gerry ging mit ausgestreckter Hand auf den Neuen zu. »Gerry. Gerry Hilfert.« Dabei musste er die Hand nach oben recken, wodurch er wie ein Zwerg wirkte. Er wischte sich die Linke an der Hose ab, wahrscheinlich wurde er sich gerade seiner ein Meter fünfundsechzig bewusst. Pat und Patterchen – Maria war gegen ihren Willen amüsiert.


  Der Neue entknotete sich und beugte sich zu Gerrys Hand. »Andreas Batthyani.« Die Betonung seines Nachnamens war ungarisch.


  »Servus, Andi. Willkommen beim Trupp.« Beim letzten Wort drehte Gerry sich zu Maria um und runzelte auffordernd die Stirn. Der nächste Satz war direkt an sie gerichtet. »Unsere Chefermittlerin ist nicht scheu oder so, nur ein bissel schlecht drauf in der Früh.«


  Diese Vertraulichkeit war eine Frechheit, das würde Folgen haben. Doch jetzt musste sie zuallererst ihr Gesicht wahren.


  Maria strich an Gerry vorbei, wobei sie ihm »Verräter« zumurmelte, und streckte nun ihrerseits Andreas Batthyani die Hand hin. Sie schaute direkt auf Batthyanis Grübchen zwischen den Schlüsselbeinen, umwölkt von blonden Brusthaaren. Designerschuhe und die Brust nicht rasiert? Laut Gazetten entfernten alle Männer, die stylish waren, die Körperbehaarung. Das sprach für Andreas Batthyani, auch wenn etwaige Überlegungen zu seiner Attraktivität natürlich völlig irrelevant waren. Mit ihrem Knackarsch daheim fand sie völlig ihr Auslangen. Im Prinzip.


  Sie stellte sich unwillkürlich aufrecht hin. »Maria Kouba.«


  »Ich weiß. Es ist mir eine Ehre …« Er war ein Schleimer. Kreuz drüber, nächster Kandidat. »… auch wenn ich nicht geglaubt habe, dass Sie so …« Batthyani stülpte die Lippen nach außen und zog sie auf die Seite. Das schiefe Schnoferl ließ ihn wie einen Buben wirken.


  »So …?«


  Er schüttelte den Kopf und verknotete sich wieder in sich selbst.


  »So?« Lass ihn in Ruhe Maria, es ist unwichtig. »Sie wollten etwas sagen?« Du bist eine streitsüchtige, frustrierte Kuh. Frustriert? Da war ihr gerade ein ganz und gar unpassendes Wort in den Sinn gekommen. Sie war glücklich. »Na?«


  »… streng sind.« Batthyani sagte es ohne Lächeln oder Stirnrunzeln oder sonst eine erkennbare Bewegung, doch seine Augen verrieten, dass er sich vor der vermeintlichen Strafe fürchtete. Wie ein Kind.


  Wie alt war der Typ eigentlich? Gerade dreißig, wenn sie sich richtig an seine Akte erinnerte. Und er duckte vor ihr wie der Klosterschüler vor der Nonne. Wunderbar. Wie hatte es ein Feigling bis hinauf in ihre Abteilung geschafft? Wahrscheinlich, weil er ein Schleimer war. Und ein bissel was im Kopf hatte, immerhin wusste er das mit dem schottischen Wappen, auch wenn es ihnen nichts brachte.


  Bäcker ließ sein dröhnendes Basslachen hören. »O ja, das ist sie. Streng, aber gerecht. Also lass dir eine glaubwürdige Ausrede für dein Zuspätkommen einfallen, dann verschont dich ihr Zorn.« Er hob die Handfläche. »Wilfried Bäcker.«


  Andreas Batthyani grüßte mit erhobener Hand zurück, was nun allerdings gar nicht duckmäuserisch, sondern eher lässig wirkte. Er wandte sich wieder Maria zu. »Es wird nie wieder vorkommen. Tut mir leid.«


  Maria wollte schon mit einem Wer’s glaubt, wird selig zurückschnappen, beließ es aber bei einem Schnaufer. Wenigstens hatte der Typ nicht irgendeine Geschichte von einem plötzlich stehengebliebenen Wecker oder einem Kind, das er vor einem Pitbull hatte retten müssen, gefaselt … Dass er – ohne Leiter – eine Katze von einem Baum hatte holen müssen, das hätte sie ihm allerdings wahrscheinlich geglaubt.


  Sie deutete ihm, ihr zur Leiche zu folgen. »Aber die Schotten sind nicht wirklich bekannt dafür, dass sie Profikiller ausschicken.«


  »Es war auch nur das, was mir spontan eingefallen ist. Ich werde mich gleich im Büro ins Netz hängen.«


  Maria warf ihm einen Seitenblick zu. Er war der Erste nach Phillip, der sich freiwillig für die Internetrecherche anbot. Was wahrscheinlich mit seiner Quasijugendlichkeit zu tun hatte, die Fischer-Bernauers waren alle viel älter gewesen … Wobei diese Ausrede langsam nicht mehr griff, immerhin waren PCs seit Mitte der neunziger Jahre zumindest im Privatbereich halbwegs breit gestreut. Die Fischer-Bernauers waren alle in einem Alter, in dem einem der Umgang mit einem Computer nicht mehr wie die Bedienung eines Atomreaktors vorkommen sollte. Egal. Jedenfalls war es unabdingbar, jenseits der Tatortgruppe, in der es Spezialisten für das Web gab, und natürlich der IT-Gruppe auch bei den Ermittlern jemanden Computeraffinen zu haben. So wie Phillip. Der jetzt seine Fähigkeiten an Online-Spiele verschleuderte. Die meiste Zeit zumindest.


  Andreas Batthyani nickte Josef zu, der hoheitsvoll zurücknickte, und hockte sich vor die Leiche. »Wieso überhaupt Distel?«


  »Das wüsste man, wenn man pünktlich gewesen wäre.« Sie hörte sich wie eine alte Keife an, aber es ging ihr nun einmal auf die Nerven, wenn ein Kollege disziplinlos war. Batthyani senkte den Blick.


  Gerry schwenkte das Plastiksackerl mit dem blutverschmierten Blumenkopf. »War in seinem Mund.«


  Batthyani betrachtete das struppige Ding aus der Ferne, sah sich dann um. »Könnte von hier sein.«


  Maria musterte nun ebenfalls die Umgebung. Ja, die Wiesenstücke zwischen den Büschen waren tatsächlich voll mit den lilafarbenen Köpfen. Sie winkte Bäcker. »Schau einmal, ob du den Stängel dazu findest.«


  »Wieso ist das so wichtig, ob die Blume von da oder von woanders ist?«


  Maria grub ihre Fingernägel ins plüschige Schaf. Auch Georg als Chef der Tatortgruppe fehlte, nicht nur Phillip. Bäcker war zwar extrem genau, aber manchmal langsam im Denken. Wenigstens Gerry war ihr geblieben, seine Lockerheit tat ihrer Seele gut. Und Josef. Und natürlich Gabi, ihre Säule im Büro.


  Batthyani stand auf. »Weil sich die Frage stellt, ob die Distel im Mund eine bewusste Botschaft ist oder eine zufällige Erniedrigung nach dem Tod. Eine absichtlich falsche Spur. In Fall eins hätte der Täter sie mitgenommen, in Fall zwei hier einfach abgebrochen.«


  Maria wandte sich Andreas Batthyani zu. Sie musterten einander. Ja, mein Guter, du bist nicht schlecht, aber das heißt nicht …


  Mit dem Blick auf sie fragte Batthyani Bäcker: »Kennen wir seine Identität?«


  Er preschte vor, als wäre er der Boss. Das war jetzt gar nicht mehr duckmäuserisch, das war … ungeheuerlich. Maria lächelte ihn an. »Unser neuer Kollege will uns zeigen, dass er mitdenkt.« Sie lächelte noch breiter. »Dass sein Zuspätkommen in keinem Zusammenhang mit seinem Eifer steht. Schön.«


  Nun starrten auch die anderen zu ihnen her. High Noon am Wienerberg. Allerdings frühmorgens.


  Batthyani brach den Bann, indem er eine Biene verscheuchte. »Wie viel von meinem Minuspunkt habe ich schon abgearbeitet?«


  »Zehn Prozent.«


  »Gut. Der Tag ist noch lang.« Er beschäftigte sich noch immer mit der Biene, die gar nicht mehr da war.


  »Nicht lang genug.«


  »Für mich schon …« Er stoppte abrupt seine rudernden Bewegungen und wurde rot. Schon wieder.


  »Sie sind also ein arbeitsames Genie.« Und aus, Maria! Es war lächerlich, so auf ihm herumzuhacken, und dennoch … es reizte sie einfach. Er präsentierte sich ihr wie auf einem Silbertablett.


  Batthyani umschlang sich wieder mit den Armen. »Können Sie so etwas nicht gebrauchen?«


  Was war das da ihr gegenüber? Ein eingebildeter Schleimer, der allen anderen locker gegenübertrat und bei ihr verhölzerte. Wahrscheinlich wieder so einer, der mit Frauen als Chef ein Problem hatte. Konservative, altbackene Schule, das sah man ja schon an seinem Gewand. Auch wenn die Schuhe … egal, sie würde ihm nicht einmal das Du-Wort anbieten müssen, so schnell, wie sie ihn wieder aus ihrer Gruppe entfernt haben würde. Sie konnte Schleimer nicht um die Burg ausstehen.


  Sie nickte, ganz nebenbei, als würde sie ihm in der Frage, schöner Sonnenaufgang oder nicht, recht geben. »Doch, doch, geschickte Zuarbeiter kann man immer brauchen.« Das saß, sie sah es am Zittern seines linken kleinen Fingers. Sie holte Luft – wenigstens stank er nicht – und sah sich um. Das Team zuckte kollektiv zusammen, die Show war vorbei. Jeder widmete sich blitzschnell seiner Aufgabe.


  Gerry fotografierte wie ein Weltmeister den Boden in der näheren Umgebung der Leiche. Nach einer Weile meinte er: »Passt. Erledigt. Du kannst, Sternberg.«


  Bäcker durchschnitt die Kabelbinder. Gemeinsam mit Josef Sternberg drückte er die Arme auf die Seite des Toten. Die Finger ließen sich nicht mehr bewegen, die Hände schauten wie Krallen aus. Aber sie schafften es noch, die Beine durchzustrecken. Josef sah Maria an, sie nickte. Kaum Leichenstarre, die Tat war noch nicht lange her. Die beiden drehten die Leiche auf den Rücken. Und wieder schien es Maria, als hätte sie schon tausend Mal in dieses Gesicht geschaut.


  Auch Bäcker runzelte die Stirn. »Irgendwie kommt mir der so bekannt vor.«


  »Ja, eine gewisse Vertrautheit erkenne ich auch. Aber vielleicht hat er nur Ähnlichkeit mit einem Prominenten.« Josef hob nachlässig das Kinn des Mannes, um den Hals zu begutachten. Keinerlei Strangulationsspuren. Er schlug das Jackett zurück, aber auch die Brust wies keine Gewalteinwirkung … das Jackett. Wer trug freiwillig bei dieser Hitze einen Anzug? Ein Geschäftsmann.


  Bäcker zog ein Etui für Kreditkarten aus der Brusttasche. Er hielt es wie eine Trophäe in der Hand, während er den Ringfinger – Ehering vorhanden, glatt aus Silber – und zuerst das linke, dann das rechte Handgelenk – dort ebenfalls Uhr vorhanden, also wahrscheinlich kein Raubüberfall – überprüfte. »Eine Longines. Na, net schwach.«


  Batthyani beugte sich darüber. »Kommt immer auf die Ausführung an.«


  Bäcker hob das Handgelenk mitsamt der Uhr auf. »Klugscheißer. Schaut die billig aus?«


  Nun beugte sich auch Maria zum Diskussionsgegenstand. Die Uhr hatte römische Ziffern, Zahlen auf einem Außenring, Zahlen auf einer Metallplatte im Inneren …


  »Eine Lindbergh. Longines Lindbergh.« Josef brachte seinen Kopf ganz nah an die Hand. »Meiner bescheidenen Erfahrung nach kostet sie derzeit mindestens achtzehnhundert Euro. Wenn es jedoch eine alte ist …«


  »Es ist eine Vintage.« Wieder dieser eigentümlich selbstsichere Ton von Batthyani, den er anderen gegenüber anschlug.


  Josef wandte sich ihm langsam zu. Er zog die Augenbraue hoch, was nichts Gutes bedeutete. »Eine Antiquität.«


  Maria hatte das Gefühl, ein Déjà-vu zu erleben. Josef hatte Phillip in den ersten Monaten auch nicht leiden können, was sich jedoch in eine respektvolle Beziehung gewandelt hatte. Aber Andreas Batthyani war nicht Phillip Roth.


  Sie nahm Bäcker das Kreditkartenetui aus der Hand. »Gut, scheint ein Uhrenliebhaber zu sein. Wenn das von Relevanz sein sollte, werde ich euch beide an einem runden Tisch um eure Expertenmeinung bitten.« Sie zupfte die oberste Karte heraus und las den Namen. »Das ist jetzt aber nicht wahr.« Reflexartig schaute sie ins Gesicht des Toten und fragte sich, warum sie ihn nicht gleich erkannt hatte. Wenn man sich die Austrittswunde und das Blut wegdachte … die Augen mit den langen Wimpern, die dunklen, ehemals in einem strengen Scheitel glattgedrückten Haare. »Verdammte … schöne Welt.«


  Gerry legte den Arm um ihre Schultern. »Was Kinder nicht alles bewirken. Frau Kouba im Schönsprechmodus.« Er nahm ihr die Karte aus der Hand. »Scheiße.«


  Batthyani erhob sich. »Wir kennen den Toten?«


  »Man kennt ihn.« Bei der glücklicherweise weit entfernten Absperrung tummelten sich nicht nur Schaulustige, sondern natürlich auch Pressefritzen. Die Journaille war noch mit der zweiten Garde anwesend, nicht einmal Marias Intimus Sascha Herzog von der Krone gab sich die Ehre. Aber bald würde der Irrsinn losgehen.


  Bäcker nahm nun seinerseits eine Karte aus dem Etui. »Das ist … jetzt aber net … deswegen ist er mir so …« Sein entsetzter Blick wanderte zu Sternberg. Bäcker schien etwas bewusst zu werden, er schloss den Mund wieder. Sah zu Batthyani, aber auch der war offensichtlich nicht die richtige Person. Schließlich starrte er Clemens Hübner aus der Tatortgruppe an, das Computergenie. »Es ist der Pollak.«


  Clemens schnalzte mit der Zunge über die Zähne. »Nein, das … gibt’s net.«


  Bäcker nickte.


  »Nein, es gibt viele Pollaks.« Clemens wedelte mit der Hand.


  Es war das erste Mal, dass Maria erlebte, wie Clemens Wilfried widersprach, seitdem dieser die AB07 übernommen hatte. Clemens war dem Älteren und Erfahrenen beinahe hündisch ergeben. Wohl auch wegen der gemeinsamen politischen Einstellung.


  »Schau hin.« Bäcker deutete auf den Toten.


  Clemens schüttelte lächelnd den Kopf. Bäcker nickte mit einer großen und langsamen Bewegung. Tränen standen ihm in den Augen. Maria betrachtete sein pausbäckiges Gesicht, das unter der Kapuze trotz des Schnurrbarts wie das eines Babys wirkte. Jetzt wusste sie, warum sie immer eine gewisse, scheinbar in nichts begründete Antipathie ihm gegenüber empfunden hatte: Bäcker war ein Anhänger des Rechtsaußenpopulisten Peter Pollak. Genauso wie Clemens. Und wie wahrscheinlich viele bei der Truppe.


  »Das gibt Brösel.« Batthyani hatte es auf den Punkt gebracht.


  Weil ein Politiker das Mordopfer war, wurde es auch unumgänglich, das BKA hinzuzuziehen. Alle Kräfte der Polizei werden gebündelt – sie hörte schon jetzt das Gesäusel bei der Pressekonferenz. Vorbei mit einer geruhsamen Ermittlung, schon bald würden zig Wichtigtuer alles verkomplizieren. Maria wurde heiß. Keine Spur von Müdigkeit mehr. Jetzt galt es, so schnell wie möglich so viele Fakten wie möglich zu sammeln, um der ganzen Untersuchung gleich eine konstruktive Richtung vorgeben zu können.


  Sie wandte sich an den Streifenpolizisten neben ihr. »Wo ist die Frau, die den Toten gefunden hat?«


  Er deutete den Hang hinauf, wo sich neben einem Mannschaftsminibus Polizisten und Sanitäter tummelten. Während sie losstapfte, wählte sie Gabi, ihre Sekretärin an. Sie musste mit ihrem Chef eine Sitzung abhalten, bevor der Wahnsinn ausbrach.


  Maria blieb keuchend vor der hochgeklappten Hintertür des Polizeiwagens stehen. Fast drei Jahre rauchte sie nicht mehr, das konnte nicht der Grund für ihre Atemlosigkeit sein. Zu wenig Training. Zu wenig Zeit für sie selbst. Batthyani blieb ohne irgendein Zeichen körperlicher Erschöpfung neben ihr stehen. Vielleicht lag es an den zehn Jahren, die er jünger war.


  Unter der Hecktüre auf der Stoßstange saß eine sehr junge Frau, höchstens Mitte zwanzig. Ihre blonden, dünnen Haare waren zu einem Pferdeschwanz gebunden, was ihr schmales Gesicht betonte. Sie hatte sehr helle Haut, blaue Augen und hohe, geschwungene Augenbrauen, die ihr einen Touch von Marlene Dietrich gaben. Gekleidet war sie mit einem kurzärmeligen Sommerkleid aus Viskose oder Seide, dunkelblau mit weißen Punkten, und dunkelblauen Ballerinas.


  Der mädchenhafte Schnitt verstärkte ihre schlanke, elfenhafte Erscheinung. Die Frau hatte die Decke vom Roten Kreuz um ihre Schultern gewickelt und pendelte mit dem Oberkörper vor und zurück, den Blick ins Nichts gerichtet. Ihre ebenfalls dunkelblaue Handtasche, die beinahe größer als sie selbst und aus glattem, teurem Leder war, umklammerte sie fest. Der Streifenpolizist, der neben ihr saß, stand auf und reichte Maria einen Zettel. Shirley Bauer – wieder einmal so eine verunglückte Kombination von modernem Vornamen mit durchschnittlichem Nachnamen –, wohnhaft im zweiten Bezirk. Fast am anderen Ende der Stadt.


  »Hat keinen Ausweis bei sich«, murmelte der Kollege. »Und der Mann, der gleich nach ihr am Tatort war …«


  Maria blitzte ihn an. Böse Worte wie Tatort oder Leiche verstärkten oft noch den Schock von Zeugen.


  Der Polizist zuckte mit den Schultern. »Also, der Mann hat so einen Schock, dass wir ihn gleich ins Krankenhaus haben bringen lassen. Ins UKH Meidling.« Er reichte ihr einen weiteren Zettel. Gottfried Meisel stand darauf, eine Adresse nahe dem Wienerbergteich.


  Maria nickte ihm zu, worauf er sich etwas abseits stellte. Sie reichte Batthyani die Blätter. Der zauberte ein Moleskin-Notizbuch aus seiner weiten Hose und verstaute sie darin.


  Maria hockte sich vor die Frau. »Frau Bauer, ich weiß, dass das alles ein Schock für Sie ist, aber wir müssen Ihnen jetzt die Fragen stellen. Jede Minute ist für uns wichtig.«


  Bauer nickte, ohne sie anzusehen. Die verronnene Wimperntusche verwandelte die Augen zu schwarzen Höhlen, der schmale Mund wies Reste von einem kirschroten Lippenstift auf.


  »Frau Bauer, Shirley … wie kommt man eigentlich zu so einem seltenen Vornamen? Oder ist das ein Spitzname?«


  Die Frau zog die Schultern nach vorn. »Eltern.« Sie lächelte mit zusammengepressten Lippen. Die Arme hatte wahrscheinlich zeit ihres Lebens unter der Vorliebe ihrer Eltern für Shirley McLaine oder Shirley Temple gelitten.


  »Gut, Frau Bauer, Sie haben also die … den Mann gefunden. Wie war das? Erzählen Sie uns alles ganz genau.«


  Die Frau sah sie noch immer nicht an. »Ich bin spazieren gegangen. Zu unserem Platz. Und da lag er.« Ihre Stimme war trotz des Stakkatosingsangs rau und melodiös, was so gar nicht zu ihrer elfenhaften Erscheinung passte.


  »Zu welchem Platz und warum?«


  Jetzt sah Shirley Bauer auf. »Warum ist das wichtig?«


  Maria lächelte sie an, ganz die Doktorin, die beruhigt. »Wir wollen uns nur ein möglichst umfassendes Bild machen. Wir müssen sozusagen alles so vor unserem inneren Auge sehen, wie es geschehen ist. Und Sie stehen unter Schock. Wenn Sie sich aber jetzt an Details und Stimmungen erinnern, dann fällt Ihnen vielleicht auch irgendeine Beobachtung ein, die Ihnen bislang gar nicht bewusst war.« Dass die Frau dem Mörder auf dem Weg zur Leiche noch begegnet sein könnte, durfte sie ihr jetzt nicht so drastisch vor Augen führen, sonst bekam sie auch noch die Schockstarre wie der Mann.


  Bauer reagierte nicht.


  »Schauen Sie, Sie wohnen im zweiten Bezirk. Da ist es doch nicht selbstverständlich, dass man so zeitig in der Früh am anderen Ende der Stadt spazieren geht. Also, warum sind Sie hierher gefahren?«


  Shirley Bauer kniff die Augen zusammen. »Meine Freundin ist gestorben. Und …«


  »Das tut mir sehr leid.«


  Bauer nickte kurz. »Und wir waren da immer schwimmen. Am Wienerberg. Oft bei Sonnenaufgang. Die Alte und die Neue Donau mögen wir nicht sonderlich.«


  Marias Blick glitt zu den Ballerinas.


  Shirley Bauer bemerkte das, stellte die Schuhspitzen auf. »Ich bin gestern mit Freunden essen gewesen. Zur Aufheiterung. Dann Bars. Irgendwann alleine.« Und immer der monotone, raue Singsang.


  Eine Frau in Trauer, da kam wohl nicht viel mehr. Sie war sicherlich in Gedanken gewesen und hätte auch George Clooney oder Justin Timberlake nicht erkannt, wenn sie mit ihnen zusammengestoßen wäre. Nun ja, fragen musste sie trotzdem. »Haben Sie irgendjemanden gesehen?«


  Shirley Bauers Blick verlor sich wieder im Nichts. »Der Mann, der kurz nach mir bei der Leiche war. Ich glaube, er wollte hinunter zur Halbinsel. Weil er war drüben auf dem Weg da.« Sie zeigte auf einen Abschnitt des Schotterweggewirrs unterhalb und rund dreihundert Meter entfernt. »Aber er hat mich wahrscheinlich schreien gehört und ist hergekommen. Hat er zumindest gesagt.«


  Maria nickte wieder lächelnd. Aus dem Augenwinkel sah sie, dass ihr neuer Kollege brav den Kugelschreiber zückte. Er hatte seine Rolle als Zuarbeiter kapiert. Und glücklicherweise blieb er bislang stumm. Sie musste mit ihm erst die gemeinsame Verhörtechnik absprechen.


  »Ja, und dann eine Joggerin …« Shirley runzelte die Stirn und schloss die Augen. »Helle Haare, ultrakurz, geile Figur, geiles Outfit, rot. Eine alte Frau … wirklich uralt, sicher sechzig, mit einem Schäferhund. Und dann noch vorher weiter oben beim Parkplatz vom Cola-Gebäude ein Mann mit einer weiten Jacke, so bauchig …«


  »Ein Blouson vielleicht?« Marias Adrenalin machte sich wieder bemerkbar – in ihrem Kopf summte und klingelte es.


  Amüsement blitzte in Shirley Bauers Augen auf. »Ja, so was ätzend Altmodisches. Grau.« Sie zog die Nase kraus. »Er hat eine Glatze gehabt. Ich habe mich gewundert, warum er eine Jacke anhat, weil es doch so warm ist.«


  Maria stand auf, ihre Beine brannten aufgrund mangelnder Durchblutung. »Ein Mann mit Blouson und Glatze?« Die Frau war erstaunlich aufmerksam gewesen, sie hätte wahrscheinlich sogar angeben können, wie viele Pickel Timberlake oder graue Haare Clooney gerade hatte. Vielleicht das überdrehte Bewusstsein nach einer durchwachten Nacht, das kannte Maria selbst. »Bart? Hose?«


  Shirley Bauer schloss wieder die Augen. »Goat’s-Beard. Schwarze Stoffhose. Bergschuhe.« Sie schüttelte den Kopf. »Wirklich voll ätzend. Wie wenn er sich die Sachen von der Caritas geholt hätte.«


  Nicht nur ätzend, sondern sprechend. Die Kleidungsstücke waren vielleicht für die junge, modebewusste Frau auffallend, weil langweilig, aber für den Rest der Menschheit waren sie einfach nur unscheinbar. Und für einen Mörder praktisch, eine Waffe trug im Blouson nicht auf.


  »Frau Bauer …«


  »Nennen Sie mich ruhig Shirley.«


  »Gut, Shirley, Sie beobachten äußerst präzise. Würden Sie uns für die Zeichnung eines Phantombilds zur Verfügung stehen?«


  »Glauben Sie, dass er es war, der …?«


  »Wissen wir nicht. Nur für alle Fälle. Wir brauchen auch von den beiden anderen Damen eine exakte Beschreibung.« Dass es eventuell eine heiße Spur gab, brauchte die Kleine nicht auszuplaudern.


  Shirley nickte knapp.


  »Gut, dann fahren Sie jetzt am besten mit … meinem Kollegen«, Maria zeigte auf Batthyani, »ins Präsidium und …«


  »Das geht nicht. Ich muss zuerst in meine Wohnung, Duke Gassi führen. Er ist schon die halbe Nacht …« Shirley verzog den Mund zu einem entschuldigenden Lächeln. Phillip, der Hundeliebhaber, würde jetzt ausflippen. Duke hieß der Köter – wie der Herr, so das Gscherr. »Gleich nachher komm ich aber zu Ihnen. Wo ist das denn genau?«


  »Wir müssen aber auch noch Ihre Personalien aufnehmen. Und normalerweise, wenn jemand keinen Ausweis bei sich führt …«


  »Ich hab dem Officer eh schon alles gesagt.« Shirley runzelte wieder die Stirn. »Ich muss jetzt wirklich sofort …«


  »Mein Kollege begleitet Sie.«


  »Beim Gassigehen? Mann, echt, Sie tun ja so, als würd ich Ihnen abhauen. Meine Handynummer, ist das vielleicht okay?« Ihr Ausdruck war jetzt bittend und leidend wie bei einer Madonna. »Und wenn Sie mich checken wollen, dann rufen Sie doch beim Standard an, da arbeite ich für die Hotline.«


  »Ist schon okay. Aber in Zukunft stecken Sie einfach immer den Führerschein ins Geldbörsl …«


  »Hab ich nicht. Brauch ich nicht.«


  Maria seufzte. »Na, dann laden Sie halt die Bürgerkarte auf Ihr Handy …«


  »Ich will nicht elektronisch überwachbar sein. Das ist voll …«


  »… ätzend. Alles klar. Dann bleibt Ihnen leider doch nur der Pass. Sorry, aber das ist nun einmal Vorschrift.« Maria zog eine Visitenkarte aus ihrer Tasche und hielt sie Shirley Bauer unter die Nase. »Rufen Sie diese Nummer jetzt an.«


  Sie tat wie geheißen. Marias Handy klingelte. Sie unterbrach den Anruf. »Gut. Sie gehen nachher in die Berggasse und fragen dort nach mir.«


  Shirley Bauer nahm die Karte und ließ sie, ohne sie anzusehen, in ihre Handtasche gleiten.


  Maria streckte ihr die Hand entgegen. Die junge Frau ergriff sie, als wäre sie die Geste nicht gewohnt.


  »Der Kollege in Uniform wird Sie jetzt nach Hause bringen. Damit es schneller geht.« Maria nickte ihr zu. »Danke. Sie helfen uns sehr.«


  Shirley Bauer lächelte, als hätte sie an stinkendem Käse gerochen. Maria entschlüpfte ein Seufzer. Es war nervtötend, für Jugendliche immer nur die beschissene, unnötige Autorität des Staates darzustellen.


  
    64 Tage vor Tag 1 – 5. Juli


    [12:27 pm] Brit joined the chat


    Brit: Bist noch allein?


    1 minute


    [21:28 pm] Porree: Wie immer.


    [12:28 pm] Brit: Hey, she’s a working woman. Du kennst ihren Job besser als jeder andere, Herr Kriminalkommissar.


    Porree: Eben. Ich weiß, was ihr passieren kann.


    Brit: You’re a liar.


    Porree: Was soll DAS jetzt?


    Brit: Du bist eine frustrierte Hausfrau. Sorry, EIN frustrierter Haus-MANN natürlich. Seit wir chatten, jammerst du herum.


    Porree: Ich jammer nicht. Ich liebe meine Tochter. Ich bin gern bei ihr. Ich wollte bei Lilli bleiben. Ich bin nicht frustriert.


    Brit: Bist du doch.


    Porree: Bin ich nicht.


    Brit: Gut, dann schreib jetzt hin: Ich liebe meine Tochter Lilli, ich liebe meine Frau Maria, ich liebe mein Leben als Vater in Karenz, mir geht mein Job nicht ab.


    1 minute


    [12:31 pm] Brit: Porree?


    [21:31 pm] Porree: Verdammte Scheiße, kann sie nicht einmal sagen, dass ich den Job gut mach? Das ist immer alles selbstverständlich. Sie kommt heim, spielt mit der Kleinen, fragt mich nach der Kleinen, hört mit einem halben Ohr hin


    Brit: Jetzt tust du ihr sicher unrecht


    Porree: Nein, halbes Ohr, mehr nicht. Und dann immer nur sie. Sie, sie, sie. Gestern erst. Wie Scheiße der neue Kollege ist, dieser Bernauer.


    Was interessiert mich, ob der Blähungen hat? Und wenn ihm der Bauch explodiert, geht es mir auch am Arsch vorbei.


    Brit: Glaub ich nicht. Du bist froh, dass er ihr nicht gefällt. Irreplaceable. There’s nobody able to take the place of big Mister Phillip Roth.


    2 minutes


    [12:35 pm] Brit: ?


    [21:35 pm] Porree: Am Anfang – ja, vielleicht. Wenn sie heimgekommen ist und erzählt hat. Hat irgendwie – aber jetzt nervt es mich nur noch. – Weil sie mich ja gar nichts fragt oder so. Nur quassel, quassel. Wie gestelzt Gottl die Kollegen aus Deutschland begrüßt hat, wie arg das war, wie sie dem Trottel, der seine Frau abgestochen hat, von der Arbeit aus nachgerannt ist und dass sie mehr trainieren gehen muss, wie … weißt was, vergiss es.


    Brit: Du bist neidig. I’m sorry, bb, aber du bist frustriert und neidig.


    1 minute


    [12:37 pm] Brit: Porree? Come on, zick nicht immer. Be a nice boy.


    [21:37 pm] Porree: Ich bin die ganze Zeit ein Netter. Leckts mich doch alle am Arsch.


    Brit: Cool down, ich bin nicht die Maria.


    Porree: Tschuldige.


    Brit: Okay. Sag, was wolltest du gestern eigentlich?


    Porree: Mir ist es einfach nicht gut gegangen.


    Brit: Also – ist da eine andere?


    Porree: Nein, die anderen Weiber interessieren mich nicht. Auch wenn wir kaum mehr vögeln, weil Madame immer so schrecklich müde ist.


    Brit: Und du? Hängst du nicht immer so lang in Online-Spielen herum?


    Porree: Und? Was daran auszusetzen?


    Brit: Not me, ich steh ja auch drauf. Aber ich bin Single, lonesome at


    home. Steigst du aus, wenn sie kommt?


    Porree: Kaum.


    Brit: No comment.


    Porree: Wird schon wieder werden.


    Brit: Come on, what’s up? Was war gestern?


    Porree: Nervensäge.


    Brit: Deine beste Schulfreundin.


    Porree: Fuck. Vor drei Wochen oder so war ich besoffen. Und


    Brit: Und?


    Porree: Ich hab gespielt.


    Brit: Das tust du ja immer.


    Porree: Nein. Um Geld. Shit. Ich hab ferngeschaut. Bis in der Früh. Wieder einmal. Und da hab ich bei so einem Quiz mitgemacht. Das zweite Mal erst. Weißt eh, so Begriffe, die man erraten muss. Vollidiotisch. Total einfach. Und da rufen immer Leut an, die keinen Dunst von nichts haben. Und ich weiß immer – egal. Beim ersten Mal jedenfalls hab ich 200 Euro gewonnen. Hab mir was für den PC drum gegönnt. Ja, aber dieses Mal war nichts.


    Brit: Okay … aber da kommt man dann doch einfach nicht durch, so viel ich weiß.


    Porree: Ja, und hat dann eine Handyrechnung über 350 Euro.


    Brit: Shit.


    Porree: Du sagst es. Und wir haben eh kein Geld.


    Brit: Stop, Stopp, Stopp. Ihr habt eine riesige Wohnung. Die euch sogar gehört.


    Porree: Thank god und der Erbschaft. Aber beim Flüssigen


    Brit: Alles genau eingeteilt, oder was?


    Porree: Yep.


    Brit: Moment, Moment. Die Maria wird doch nicht so schlecht verdienen. Und du hast Kindergeld. Da werden sich doch einmal die 350 Euro ausgleichen lassen.


    1 minute


    [12:48 pm] Brit: Porree?


    [21:48 pm] Porree: Du willst es ganz genau wissen? Ganz genau? Ja? Dann sag ich es dir ganz genau!!! GANZ GENAU!!! Ich hab 750 Euro im Monat gekriegt. Läppische 750 Euro. Und jetzt nicht einmal mehr das, weil es mit Lillis 2. Geburtstag vorbei war. Jetzt sind es nur mehr heiße 105 Euro Kinderbeihilfe. Und ich häng in der Luft, bis ich wieder hackeln geh. Weil wir uns damals gesagt haben, die 5 Monat dazwischen sind eh wurscht, des schaffma schon finanziell. Hauptsache, wir haben am Anfang mehr. Und jetzt kann ich die gnädige Frau um Kaffeegeld anschnorren. Es ist so zum Kacken. Hätt ma die 3 Jahr genommen – fuck.


    Brit: Jetzt übertreib nicht so. Du wirst doch was auf der Seite haben.


    Porree: Ja, eh, aber nicht mehr viel. Und mein Handy rennt über das Konto vom Kindergeld. Jetzt kann ich da herumlavieren. Ma, ich pack’s nicht, dass ich dir das alles sag.


    Brit: Is okay. Und lavier nicht herum. Sag’s ihr. Die Maria wird schon nicht ausflippen.


    Porree: Geht nicht mehr. Ich hab der Maria einfach gesagt, dass ich es für eine neue Tastatur und so gebraucht hab. Ich bin so ein Trottel. Und soll ich dir noch was sagen? Ich hasse es, dass ich kaum mehr eigenes Geld hab. Dass ich für alles Rechenschaft ablegen muss. Alles nur family. Family. Ich hasse es einfach.


    Brit: Du gehst eh bald wieder arbeiten. Und außerdem – ihr braucht eine Auszeit. Maria hat doch eine Schwester? Kann die nicht einmal auf Lilli aufpassen?


    Porree: Halbschwester. Carrie. Aber es geht nicht um einen Abend, verstehst du? Ach, vergiss es. Ich zieh mir jetzt einen Porno rein.


    Brit: Geh komm, das bringt’s doch auch nicht.


    1 minute


    [12:54 pm] Brit: Porree? Phillip? Bist du schon wieder betrunken? Geh wieder an die Tasten!!!!!


    4 minutes


    [12:58 pm] Brit: Okay, auch wenn du … egal. Zwei Dinge – Gedanken zum Tag, if you like: Du hättest erstens das Geld, das du gewonnen hast, mit ihr teilen sollen. Für einen schönen Abend. Und du hättest sie zweitens nicht anlügen sollen. Aber ich habe das Gefühl, die Buchstaben versickern gerade im weltweiten Digitalrauschen. Well, forget it.


    [13:00 pm] Brit left the chat.

  


  Maria starrte aus dem Fenster auf den Donaukanal. Ein vielleicht dreijähriges Mädchen mit blonden Zöpfen gondelte mit seinem Stützrad von einer Seite des Radwegs zur anderen, weil es immer dorthin fuhr, wohin es blickte. Ihre Mutter schlenderte telefonierend hinter ihr her, schob nur manchmal die Hand wie einen Zaun neben das Kind. Das könnten auch … Maria sah auf die Uhr. Phillip war mit Lilli gerade auf dem Weg in den Kindergarten. Er lag in der Glasergasse, unweit des Präsidiums, damit sie selbst in Zukunft ihren Mäusezahn auf dem Weg zur Arbeit mitnehmen konnte. Hoffentlich gefiel es ihrer Tochter dort beim zweiten Mal besser. Gestern hatte sie nach fünf Minuten so sehr geschrien, dass Phillip sie nur noch mit einem Tiergartenbesuch beruhigen konnte. Affe turnen. Sie meinte damit immer diesen Schimpansen und sich selbst. Phillip musste ihr jedes Mal bei einer Rückwärtsrolle auf der Stange der Absperrung assistieren. Sie hatte noch nicht die nötige Kraft, aber bald würde es so weit sein. Ein kleines, wildes Äffchen war Lilli, sie forderte ihren Vater in seiner Sportlichkeit heraus. Was ihm guttat. Sein Körper war dadurch trotz der vielen Nächte mit Online-Spielen ein Appetithappen. Manchmal ließ er bei den Schilderungen von den Spielplatzbesuchen durchschimmern, dass die anderen Mütter ihn mit glänzenden Augen beobachteten … lauter Frauen. Wann würde sich das endlich ändern? Bis auf extrem konservative, religiöse Politiker sprachen sich alle für das Recht der Frau auf Karriere aus. Sogar Pollak hatte die Rückkehr der Frauen ins Berufsleben unterstützt … und sogar unterstützen müssen, sonst wäre ja sein Kreuzzug gegen daheim eingesperrte Frauen mit Kopftüchern unglaubwürdig gewesen. Es war erstaunlich, mit wie viel Pseudofeminismus und Sozialromantik man rechtsextreme Politik verbrämen konnte … Vielleicht hatte jemand von seinem Getöse gegen Ausländer genug gehabt? Nein, deswegen brachte man heutzutage niemanden um. Außerdem war Pollak viel zu mittelmäßig gewesen. Deswegen hatte er ja solch einen Erfolg gehabt: weil er es bestens verstanden hatte, den sogenannten kleinen Leuten nach dem Mund zu reden und nicht zu exzentrisch oder exaltiert aufzutreten. Private Schwierigkeiten? Pollaks Scheidung lag einige Jahre zurück. Und die Häschen, mit denen er sich ab und zu in Tratschblättern abbilden ließ, schlachteten sicher nicht ihre Melkkuh ab … also, ihren Deckhengst. Wie man es auch drehte und wendete, eines war klar …


  »Das wird ein Wühlen im Schlamm, liebe Kollegin Kouba.« Die Tür zum Konferenzraum klappte zu. »Danke, dass Sie mich so schnell informiert haben.«


  Maria wandte sich zu ihrem Chef, Traugott Mühle, um. Gottl, wie sie ihn alle fast liebevoll nannten, hatte ein hochrotes Gesicht, aber er lächelte ihr freundschaftlich zu. Vielleicht bloß die Hitze.


  Er streckte Batthyani die Hand entgegen. »Ah, unser neuer Kollege ist ebenfalls schon im Dienst, wie ich sehe. Ich dachte, die Rückreise geht sich nicht rechtzeitig aus, mein Lieber?«


  Rückreise? Und wieso war Gottl so amikal zu Batthyani? Lieber. So betitelte er ansonsten nur Persönlichkeiten aus der sogenannten besseren Gesellschaft. Batthyani … Da klingelte nichts. Der Name war ungarischen Ursprungs und klang vielleicht nach Adel. Aber ein blaublütiger Spross heuerte sicher nicht bei der Polizei an.


  Batthyani verneigte sich formvollendet, was bei ihm wirkte, als würde er vornüber zusammenklappen. Guter Stall, wie bei Phillip. »Herr Hofrat …«


  Und er sprach Gottl mit seinem offiziellen Titel an. Er war tatsächlich ein Schleimer, ein duckmäuserisches, braves Bübchen … Nein, das war ungerecht, er war frisch in der Abteilung, wie sollte er Gottl sonst anreden? Den Juristen, der keinen Polizeirang innehatte?


  »… ich konnte über eBay einen früheren Flug ergattern.«


  »Fein, fein. Und wie es der Zufall will, geht es für Sie gleich in medias res.«


  »Ist mir ein Vergnügen.«


  »Das Vergnügen ist ganz meinerseits.«


  Die Hitze. Es musste die ungewöhnliche Septemberhitze sein, und die beiden salbaderten in einem Rauschzustand. Gut, sie wollte keine furzenden Proleten in ihrer Gruppe, aber musste es gleich ein süßelnder Schnösel sein?


  Gottl wies Batthyani den Sessel neben seinem Vorsitz zu. »Und konnten Sie Ihre Familienangelegenheiten noch zu Ihrer Zufriedenheit regeln?«


  »Ja, es läuft nun glücklicherweise alles in geordneten Bahnen.«


  »Das freut mich zu hören.«


  Die beiden setzten sich gleichzeitig nieder und sahen Maria an, beide mit distinguiert hochgezogenen Mundwinkeln, was wohl Lächeln bedeuten sollte. Sie machte ebenfalls freundliche Lefzen. Es war so weit: Sie hatte den Bogen überspannt und wurde jetzt wie ein kleines Mädchen vor vollendete Tatsachen gestellt. Natürlich hatte sie schon länger gemutmaßt, dass Gottl ihre Strategie durchschaut hatte. Die Vorgehensweise, die fehlenden Fähigkeiten der neuen Partner immer nur so weit aufzublättern, dass die Kollegen nicht für andere Abteilungen blamiert waren, aber für ihre Gruppe als nicht mehr passend erschienen. Und bislang war sie immer davon ausgegangen, dass Gottl ihre Dezenz schätzte, ihr vertraute, schließlich darauf setzte, dass sie beim richtigen Nachfolger von Phillip keine Mätzchen mehr machen würde. Weit gefehlt. Offensichtlich hatte der liebe Gottl die ständigen Wechsel satt und setzte ihr jetzt einen seiner Günstlinge vor die Nase – na ja, so weit war es hoffentlich noch nicht –, an die Seite. Sie musste sich Batthyanis Akte genau durchlesen, es galt, den Feind zu studieren. Denn vertrauen konnte sie diesem Schnösel nicht, er war der direkte Abhörchip von Gottl. Und Vorgesetzter blieb Vorgesetzter, egal wie freundschaftlich er sich gab.


  Sie platzierte sich Batthyani gegenüber, auf die andere Seite von Gottl. »Warum haben Sie uns in den Konferenzraum bestellt, Herr … Hofrat?« Bei ihr wusste er, dass die Anrede eine Verarsche war.


  Gottl seufzte und überschlug die Beine so, dass er leicht seitlich saß, mit dem Blick zu ihr und seinem Günstling im Rücken. »Weil ich mit meiner Abteilung noch einmal in Ruhe reden wollte, bevor der Rest des Teams eintrifft. Oder zumindest ein Teil davon.«


  Alles an Maria wurde müde. »So schnell?«


  Gottl beugte sich vor und streckte seine Hand aus, als wollte er sie auf die ihre legen, was er dann aber doch nicht tat. »Die Öffentlichkeit will hören …«


  »… dass wir alle verfügbaren Kräfte einsetzen, das ist mir schon klar, aber wir sollten … Das Opfer wurde gerade einmal vor drei Stunden gefunden. Wir wissen noch gar nichts wirklich sicher, auch wenn das Handy von Peter Pollak tot ist. Gabi versucht gerade herauszufinden, ob er irgendeinen Termin nicht wahrgenommen hat. Sie nimmt Kontakt mit dem Parlamentsklub auf. Wir sollten einfach warten, bis wir die offizielle Identifizierung haben. Wir versuchen deswegen gerade, seine Exfrau zu erreichen …«


  Batthyani lehnte sich auf den Tisch. »Und wir machen einen Gebissabdruck, den wir dann seinem Zahnarzt vorlegen.«


  Maria betrachtete intensiv Batthyanis Hände, die das jeweils andere Handgelenk fest umschlossen hielten, um ihren Ärger über seine Einmischung nicht in ihr Gesicht treten zu lassen … Einmischung. Er war ihr Partner. Er durfte und sollte sich einbringen. Und immerhin war der Abdruck seine Idee gewesen, immerhin hatte er mitgedacht. Sie musste sich langsam daran gewöhnen, dass die alten Zeiten vorbei waren. Dass sie nicht auf Dauer allein arbeiten sollte.


  Und es schien ihr auch nichts anderes übrigzubleiben, denn Gottl neigte anerkennend sein Haupt in Richtung seines Günstlings.


  Sie räusperte sich. »Ja, und deswegen finde ich, wir sollten uns, bevor wir die großen Geschütze auffahren, bedeckt halten und nichts nach außen sickern lassen. Wir müssen dem BKA klarmachen, dass die Unterstützung mit einem Mann doch völlig ausreicht. Nichts wäre peinlicher, als wenn Pollak mit abgedrehtem Handy beim Friseur sitzt und wir ihn für tot erklären. Die Ähnlichkeit, der Ausweis, das ist alles nicht zwingend …«


  »Sie haben natürlich im Grunde recht, liebe Frau Kouba. Aber ich denke, wir können definitiv davon ausgehen, dass es sich um die Hinrichtung eines Politikers handelt, und zwar des Chefs einer … nun, sagen wir einmal, einer Partei, deren Umgang mit anderen nicht immer friktionsfrei abläuft. Das bedeutet landesweite Aufregung, Nachfragen seitens der Politiker, eifrige Journalisten. Und das alles heißt natürlich …«


  »… Sonderkommission.« Und die war immer mühsam, von wegen viele Köche und Brei. Viele Diskussionen und Gespräche, Unübersichtlichkeit … Maria ballte die Faust, aber sie hatte ihr Schaf im Büro gelassen. Lillis Schaf. Vielleicht sollte sie doch in Karenz gehen. Die für das Kind war zwar vorbei, aber Bildungskarenz könnte sie anmelden. Ja, dann könnte sie endlich ausgiebig schlafen. Sie spürte, wie ihr, wie so oft in letzter Zeit, die Lider ansatzlos zuzufallen drohten. Und sie hätte Zeit für Lilli. Phillip müsste dann eben nicht halbtags, sondern voll arbeiten. Und auch wenn er eine Gehaltsstufe unter ihr war, würden sie mit dem geringeren Salär schon auskommen. Sie musste das mit Elsa … nicht besprechen. Ihre beste Freundin lebte seit nunmehr drei Jahren nicht mehr, und Maria hatte sich noch immer nicht an ihre Abwesenheit gewöhnt. Shit. Es war zum Haareausraufen. Sie hatte Phillip, natürlich Lilli, ihre Halbschwester Carrie, ihre Mutter, aber sonst?


  Sie stützte die Ellbogen auf, das Kinn auf die gefalteten Hände, die Haltung suggerierte hoffentlich Entspanntheit und frische Aufmerksamkeit. »Wer?«


  »Ich weiß es nicht. Wittmann hat noch keine Angaben gemacht.«


  Wenigstens war es nicht Wittmann selbst; dessen Inkompetenz hatte sie bei einem Fall mit Managermorden zur Genüge kennengelernt. Doch er war inzwischen der Chef des BKA, in dieser Position organisierte man glücklicherweise nur noch.


  Gottl lehnte sich zurück. »Aber Sie behalten natürlich die Leitung des Falls, liebe Frau Kollegin.« Er lächelte schon wieder.


  Das wäre ja noch schöner, wenn sich das Landeskriminalamt die Ermittlung wegnehmen ließe. Jetzt sollte sie ihm wahrscheinlich ein errötendes Danke zuhauchen. Sie nickte knapp. »Gut.«


  Maria stand auf und schaute wieder aus dem Fenster. »Der Fall Pollak, wenn es denn der Fall Pollak ist, wird sich bald lösen. Er wird irgendwelche Schulden bei Huren oder Buchmachern nicht bezahlt haben. Oder bei Drogendealern.« Oder es war doch irgendein Radikaler? Nein, sie musste das jetzt alles einmal herunterspielen, der Fall bekam noch früh genug eine nicht kontrollierbare Eigendynamik.


  Sie drehte sich um und lehnte sich betont lässig gegen das Fensterbrett. »Irgendwer wird schon singen. Und vielleicht haben wir sogar schon ein brauchbares Phantombild. Eine Zeugin …


  Es klopfte, und im selben Moment steckte die Eisenstein, Gottls Sekretärin, den Kopf herein und kündigte die Kollegen vom Bundeskriminalamt an. Jetzt ging es los, und sie hatte sich noch gar nicht richtig orientieren und mit ihrem neuen Partner absprechen können. Wusste nicht, ob sie ihm vertrauen konnte. Sie warf Batthyani einen Seitenblick zu, er starrte die Tischplatte an. Nun denn, sie war allein auf weiter Flur, aber sie brauchte auch niemandem vertrauen zu können, sie musste nur stringent und logisch ihre Arbeit machen. Das konnte sie, dafür war sie bereits ausgezeichnet worden. Und den Schnösel würde sie beinhart ausnützen.


  Wittmann trat auf. Seit er Chef des BKA war, trug er nicht mehr nur Anzug, natürlich von Hugo Boss, sondern immer auch ein Stecktuch. Das leicht Dandyhafte von früher hatte er abgelegt, er wirkte sehr seriös. Da verlor sogar die knallrote, röhrende Pupperlhutsche, mit der er auch während der Dienstzeit durch Wien kutschierte, ihre ordinäre Wirkung. Irgendwann würde Maria herausfinden, woher er das Geld für die teure Kleidung, den Sportwagen und seine kostspieligen Hobbys hatte. Jetzt machte er gerade den Flugschein – munkelte man. Im Hereingehen orderte er bei der Eisenstein Kaffee, als wäre er der Chef. Widerlich. Und noch widerlicher war, dass Gottl ihn nicht in die Schranken wies.


  Hinter Wittmann tauchte … Woody Allen auf. Die dunklen Haare, die große schwarze Brille, die breite Stirn, die markante Nase, die kleine Gestalt, der Dackelblick, nur lockere dreißig Jahre jünger als der echte. Und mit einer weinroten Aktentasche bewaffnet.


  Er steuerte sofort auf Maria zu, während Wittmann noch mit Gottl Gesülze austauschte, und streckte ihr die Hand hin. Er war um einen Hauch kleiner als sie. »Ich bin Reinhard Epplinger. Woody. Sie können sich sicher vorstellen, warum man mich so nennt.«


  Und die Ähnlichkeit mit dem Filmregisseur schien er zu zelebrieren. »Maria. Einfach so. Keine vom Heiligen Geist begattete Jungfrau.«


  Sein rechter Mundwinkel hob sich. »Vielleicht eine Sünderin?«


  Batthyani trat zu ihnen. Woody ging ihm bis zur Brust.


  Maria schüttelte den Kopf. »Italienische Abstammung.« Batthyani musterte sie schnell. Er hatte ein Leuchten in den Augen, wie die meisten Menschen beim Wort Italien. »Und das ist mein neuer … Mitarbeiter Andreas Batthyani.«


  Die beiden verbeugten sich voreinander, und Woody fragte: »Verwandt?«


  »Sehr, sehr … sehr, sehr weit entfernt.«


  Die beiden sprachen in Rätseln. Sie musste unbedingt Batthyanis Hintergrund checken.


  Woody wandte sich ihr wieder ganz zu. »Bernsteinfan? Ihre Mutter, meine ich.« Er wippte auf die Zehenspitzen und verschränkte die Hände mitsamt der Aktentasche hinter seinem Rücken.


  »Nein, nach meiner Großmutter. Ganz banal.«


  Woody nickte. Mittendrin in dieser Bewegung sagte er: »Und Pollak wurde nach dem Zaren benannt. Hat immer damit angegeben.«


  »Wusste ich gar nicht.«


  »Wir wissen vieles nicht. Wird spannend. Sehr spannend.« Er verbeugte sich leicht und deutete mit einer weit ausholenden Bewegung zum Tisch. Und jetzt wusste Maria, an wen er sie noch erinnerte: an diesen Schauspieler aus den Achtzigern, der mit dieser verrückten Beziehungsserie berühmt geworden war. Sie war noch ein Kind gewesen und hatte sich über seine Schusseligkeit immer halb totgelacht.


  Batthyani nahm wieder seinen Platz neben Gottl ein. Der Schleimer. Woody legte die Aktentasche auf den Tisch und strich mit beiden Handflächen darüber. Es war eine sehr beherrschte Geste. Er schien vor unterdrückter Energie zu bersten. »Kleines Einstiegsdossier. Sehr kleines.«


  »Das hast du schon gemacht?«


  Woody zuckte zusammen. Sie hatte ihn doch nur ganz freundlich geduzt. Es war so schwierig bei der Polizei, alle waren per Du, aber manche eben nicht. Warum auch? Wenn man einander nicht kannte, war die Hürde schwer zu überwinden. Als sie damals Phillip kennengelernt hatte, hatte sie sich auch erst nach einer Weile zum Duzen durchringen können. »Haben Sie schon gemacht. ’tschuldigung.«


  »Nein, nein, mein Fehler, Maria. Mir ist es immer so … eigenartig, das Du, und … ja.« Eine verwandte Seele. Wie nett.


  Ansatzlos legte Woody wieder die Handflächen auf die Tasche, streichelte erneut das glänzende Leder. »Aus der Schublade. Nichts Besonderes. Basisinformationen. Zu einigen potenziellen Klienten. Um im Fall des Falles arbeitsfähig zu sein.« Er zuckte mit den Augenbrauen und warf ihr einen listigen Blick zu.


  Wort. Punkt. Wort. Punkt. Lachen stieg in Maria auf, dieses Gluckern, das in einen Lachkrampf münden würde. Schon als Kind hatte sie es gehabt, zum Beispiel eben bei dieser Serie mit … Towje Kleiner. So hatte der Schauspieler geheißen. Mein Gott, wie nett, sie arbeitete mit Towje zusammen, der wie Woody aussah. Er war ein Faktotum. Mit ihm würde die Arbeit Spaß machen. Glück gehabt! Sie lächelte ihn an und setzte sich, nun drei Plätze von Gottl entfernt, der noch immer mit Wittmann über ein Gartenfest von irgendeinem Promi tratschte. Batthyani lauschte den beiden und nickte immer wieder. Woody ließ sich neben Maria nieder, als Trennwand zu Gottl und wahrscheinlich auch zu Wittmann.


  Richtig, der nahm jetzt natürlich den Platz zu Gottls Rechter ein und schaute Maria mit ernster Miene an. »Kollegin Kouba, was hast du bislang?«


  Sie hätte nie mit ihm beim letzten Polizeiball Bruderschaft trinken sollen. Solche Fehler machte frau nur, wenn der eigene Mann ständig vor Müdigkeit schnarchte und wenn frau sich daraufhin einen Spitz antrank, um selbst einmal schlafen zu können. Und plötzlich war es da, das Gefühl, das sie seit drei Jahren nicht mehr so unbändig gehabt hatte wie jetzt, dieses Gefühl, für eine Zigarette morden zu können. Maria krampfte ihre Hand zusammen, aber da war ja kein Schaf.


  Sie hatte auch keine glatte Aktentasche, also strich sie über ihre Leinenhose. Ohne hinzusehen. Beige. Hoffentlich hinterließ die feuchte Hand keine Spuren. Nur nichts anmerken lassen. Da stand ein Faden weg, sie zwirbelte ihn. »Lieber Kollege Wittmann …« Du weißt doch, was wir haben, denn sonst wärst du ja nicht hier. Und du weißt, dass wir nicht viel haben, sonst wärst du nicht so arrogant. Maria lächelte. »Wir haben einen Mann um die vierzig, mit Genickschuss hingerichtet, Tatort ist gleich Auffindungsort. Todeszeitpunkt wird derzeit von der Gerichtsmedizin ermittelt, wahrscheinlich frühe Morgenstunden. Er hatte eine Distel im Mund. Ob die ante oder post mortem hinzugefügt wurde, wird ebenfalls die Gerichtsmedizin klären. Identität des Toten: laut Kreditkarte Peter Pollak, also wahrscheinlich der bekannte Rechtsaußenpolitiker …«


  »Wieso nur wahrscheinlich?«


  »Erstens ist nix fix, solange es keine offizielle Identifizierung gibt, und zweites durch die Austrittswunde und das Blut … Er hat quasi das Gesicht verloren.«


  Wittmann zuckte kaum merklich zusammen. Er reagierte wie erwartet, aber sie konnte nicht anders, sie musste dieses Weichei manchmal provozieren.


  Woody richtete sich die Brille. »Wie passend für einen Politiker.« So hatte sie das zwar nicht gemeint, aber … ja.


  Wittmann und Gottl runzelten die Stirn, Woody reagierte null darauf. Batthyani verbiss sich ein Grinsen. Schleimer.


  Maria ihrerseits grinste Wittmann offen an, als wäre sie sich der Doppeldeutigkeit ihrer Worte bewusst gewesen, und setzte wieder ihre geschäftliche Miene auf. »Offizielle Identifizierung noch nicht abgeschlossen. Die Exfrau hat das Handy abgeschaltet. Kein Festnetz. Wenn sie sich nicht bald meldet, werden wir einen Wagen …«


  Wittmann klopfte mit dem Zeigefinger auf den Tisch. »Ja, die muss ja nicht. Es wird doch ein Parteikollege oder sein Sekretär, der Treiber …«


  »Wird kaum intime körperliche Details wissen. Oder doch?«


  Wittmann senkte den Blick. Woody rückte die Brille zurecht und schnaufte kurz auf. Es klang wie Lachen. Es wäre doch spannend, zu erfahren, was das BKA oder der Geheimdienst so über das Privatleben von einigen Leuten wussten.


  »Aber natürlich klären wir gerade, ob Pollak bei seiner Arbeit vermisst wird. Tja, also, Auffindung der Leiche«, Maria sah demonstrativ auf die Wanduhr über dem Eingang, »vor drei Stunden und dreiundzwanzig Minuten. Und zwar durch eine Spaziergängerin sowie durch einen Pensionisten, der im Wienerbergteich jeden Tag zu Sonnenaufgang schwimmen geht. Er steht unter Schock und wird gerade im UKH Meidling behandelt. Und nach dieser Sitzung teilen wir Kollegen ein, die die Wohnhäuser der Umgebung nach weiteren Zeugen abklappern.«


  Die Uhr tickte. Maria war noch nie aufgefallen, wie laut die Wanduhr tickte. Gottl nickte ihr zu. Batthyani sah sie mit leicht gerunzelter Stirn an. Ja, mein Guter, das nennt man Dramaturgie. Das Beste immer zum Schluss. »Ja, und diese Spaziergängerin hat einige Personen in der Nähe des Tatorts gesehen, sie wird sie für uns phantombildtauglich beschreiben. Man weiß ja nie.« Maria beugte sich vor und deutete auf Woodys Tasche. »Jetzt wüsste ich gerne, was ihr habt. Damit wir so schnell wie möglich konkret arbeiten können.«


  Wittmann nickte Woody zu. »Und was haben wir?« Es klang nach Bitte, erlöse mich von dem Schmafu und erzähl mir endlich was von Relevanz. Immer diese Überheblichkeit, nur weil bei ihrer Abteilung Bund vorneweg stand und nicht Land.


  Woody öffnete mit bedächtigen Bewegungen die Aktentasche und holte eine gelbe Mappe heraus, die er im rechten Winkel zur Tischkante vor sich hinlegte. Dann schaute er zu Gottl. »Ist das Rauchverbot hier ernst gemeint?«


  Gottl fixierte ihn, als hätte er nur chinesische Gutturallaute vernommen. Sicher zehn Sekunden lang. Dann sprang er auf, riss die Tür auf und orderte bei der Eisenstein einen Aschenbecher.


  »Zwei, bitte!«


  Gottl wiederholte reflexartig die Anordnung, bevor er sich mit gerunzelter Stirn zu Batthyani umdrehte.


  Der zuckte die Schultern. »Ich hab nach England einen Nachholbedarf.«


  Von der Insel war er also zurückgereist. Mit dem eBay-Ticket. Nachdem er drüben Familienangelegenheiten geregelt hatte. Aber Batthyani musste Österreicher sein, um bei der Polizei arbeiten zu können. Alles sehr eigenartig. Und er rauchte, was nicht zu einem angepassten Schleimer passte. Ein Schleimer würde sich hüten, gegen den common sense zu agieren.


  Schon schwebte die Eisenstein mit Kaffee und den Aschenbechern herein. »Ich dachte schon, ich muss kündigen.« Sie strich sich ihre kurzen graumelierten Haare hinters Ohr. »Aber glücklicherweise gibt es ja noch Menschen und nicht nur Gesundheitsroboter.« Damit entschwand sie wieder.


  Maria schüttelte den Kopf, nahm einen Schluck von dem grauslichen Filterkaffee. Das musste ein Tagtraum gewesen sein, die Eisenstein war Nichtraucherin. Woody und Batthyani zündeten sich jeweils einen Glimmstängel an, Maria schnupperte. Es roch gut, verdammt gut. Sie nahm noch einen Schluck Kaffee, er war so bitter, dass ihr alle Gelüste vergingen. Vielleicht war die miese Zubereitung eine Zermürbungstaktik der Eisenstein, um Gottl doch endlich von der Sinnhaftigkeit einer Espressomaschine zu überzeugen, die sie sich schon lange wünschte.


  »Peter Pollak, geborener Travnicek …« Woody schlug die Mappe auf.


  »Travnicek?« Batthyani stützte sich wieder mit umschlungenen Handgelenken auf dem Tisch auf. Er wirkte souverän. Klar, er wusste ja Gottl an seiner Seite. Vielleicht war er ihr gegenüber nur deswegen so linkisch, weil es ihm peinlich war, dass er bald ihren Platz einnehmen würde. Das sprach ein ganz klein wenig für ihn.


  Woody nickte. »Er hat am Beginn seiner Karriere den Mädchennamen seiner Mutter angenommen.«


  Batthyani lachte auf. »Tja, ein Nachkomme von Einwanderern kann schwer gegen Einwanderer argumentieren.« Er stand also politisch tatsächlich auf der richtigen Seite. Und sagte es laut. Wieso hatte er dann vorher sein Grinsen zu verbergen versucht?


  Woody blätterte die erste Seite um, sah aber nicht mehr in die Mappe. »Hauptschule, Lehre als Einzelhandelskaufmann, Verkäufer von Saunaanlagen, dann Inhaber eines Geschäfts für Wellness-Anlagen, Hochzeit mit Daria Aliabadi, der Tochter des größten Teppichhändlers von Österreich, zwei Kinder, Martin, dreizehn, und Susanne, elf, Scheidung vor vier Jahren, seitdem wechselnde Geliebte, keine von ihnen über fünfundzwanzig Jahre. Nichts Ernstes. Und soweit wir wissen, auch keine Männergeschichten.«


  Er zwinkerte Maria zu. Pollaks Sekretär würde also keine körperlichen Details wissen. Sie kam sich plötzlich wie die sensationsgierige Leserin der Regenbogenpresse vor.


  »Tritt mit siebzehn der Gemeinschaft freidenkender Jugendlicher bei, der Jugendorganisation seiner Partei, wird Clubsekretär, später Chef der Mastermind-Gruppe, schließlich Parteivorsitzender in Wien und dann in Österreich. Eine Untersuchung wegen Schießübungen als Jugendlicher und einem verteidigenden Leserbrief für Honsik, den Holocaustleugner, eine in jüngerer Zeit wegen Titulierung der Ausländer als Ungeziefer, das getilgt gehöre. Trotzdem kein Gerichtsverfahren.« Woody rollte seine Zigarette ab.


  Maria schnappte sich ein Glas Wasser und trank es in einem Zug aus. Sie stellte es etwas laut ab. »Gut, das wissen wir alle. Hinlänglich.« Sie hörte sich patzig an und bereute ihren Ton, er hatte nicht Woody gegolten, sondern dem Umstand, dass sie sich etwas vom BKA anhören musste, was sie selbst mit Hilfe von Batthyani in fünf Minuten zusammengetragen hätte. Sonderkommission. Es war nichts anderes als ein Zugeständnis an die Medien.


  Woody nickte bedächtig. »Er ist schwerreich.«


  Batthyani seufzte. »Na ja, bei dem Wellness-Wahnsinn, der gerade herrscht …«


  Woody strich über das Papier, sah ihn dabei an. »Davon ist er wohlhabend geworden. Aber er ist außerdem reich.«


  Alle drei stellten sie ihre Köpfe schief und starrten ihn an.


  Woody zog an seiner Zigarette. »Wir wissen noch nicht, wovon. Wir wissen nur, dass. Es war uns noch nicht so wichtig.« Er rückte seine Brille zurecht.


  Maria nahm seine Zigarettenschachtel und drehte sie auf dem Tisch. »Und wie weiß man, dass, aber nicht, wovon?«


  »Die letzte CD-ROM mit den Liechtenstein-Konten.«


  »Der auch? Sein Vorgänger hat doch …«


  »Ja, aber Pollaks Konten sind davon unabhängig. Keine Verbindung zum Bankenskandal, also bloße Beobachtung unsererseits. Leider. Mitarbeitermangel. Jetzt wird es schwieriger. Er könnte auf die Caymans oder nach Jersey ausgewichen sein. Man wird sehen.«


  Maria stellte die Packung auf den Kopf. »Hat er seinen eigenen geheimen Gönner, der der Partei große Summen spendet?«


  »Kann sein. Das gilt es herauszufinden.«


  Wittmann ließ den Kaffeelöffel auf der Untertasse tanzen. »Und was wissen wir sonst?«


  »Nichts weiter. Im Moment. Ist ja nur ein Grundlagendossier.« Woody schloss die gelbe Mappe.


  Maria lehnte sich zurück und überschlug die Beine. »Gut, wir haben einen Profimord an einer Person des öffentlichen Lebens, dem Vorsitzenden der Rechtsaußenpartei, der sicherlich so agiert hat, dass einige Menschen schon verschnupft sein könnten. Vielleicht hat er ja Parteispenden für sich auf die Seite geschafft, und ein enttäuschter Mitarbeiter ist ihm draufgekommen und hat ein Exempel statuieren wollen. Vielleicht war es aber auch einer, der die Rechtsradikalen hasst. Und außerdem sollten wir uns sein Privatleben anschauen. Immerhin ist sein Exschwiegervater ein Iraner, der es unter Umständen persönlich genommen hat, dass sich Pollak von seiner sozusagen ausländischen Frau just in dem Moment getrennt hat, als er Parteivorsitzender geworden ist.«


  Gottl räusperte sich und richtete den Krawattenknopf. »Die Scheidung ist doch schon Jahre her. Wenn Azad Aliabadi wütend auf seinen Schwiegersohn gewesen wäre, dann hätte er bestimmt sofort gehandelt. Und er hätte ihn auch sicher nicht ermordet. Azad ist ein sehr kultivierter Mann. Ein Humanist, möchte ich fast sagen.«


  Natürlich, Gottl war auch mit dem berühmtesten und reichsten Teppichhändler von Wien gut bekannt. Ein Humanist, möchte ich fast sagen. Meinte er damit, dass Aliabadi kein wirklicher Humanist war oder dass ein Orientale kein wirklicher Humanist sein konnte?


  Woody zündete sich eine neue Zigarette an. »Aliabadi ist schon 1979 im Zusammenhang mit dem Sturz des Schahs nach Wien gekommen. Er ist inzwischen mehr Österreicher als Perser.«


  »Seine Heimat legt man nie ab.« Wittmann verlieh seinen Worten Nachdruck, indem er sich nach vorn lehnte. Er war sicherlich fremdenfeindlich. Auch wenn man seine Wurzeln nie ganz ablegte, hieß das ja nicht, dass man in anderen Kulturen nicht heimisch werden konnte.


  Gottl stand auf und schob seinen Sessel zum Tisch. »Wie ich merke, gibt es für unsere lieben Kollegen genug zu tun. Wir wollen sie nicht länger aufhalten, nicht wahr, lieber Kollege Wittmann?« Was für ein Blabla-Satz, aber immerhin beendete er dieses Beschnüffelungs- und Kompetenzgeplänkel. »Und nachdem die Untersuchung des Falls offiziell beim Landeskriminalamt liegt, werden wir auch die Öffentlichkeit informieren. Ich denke, wir beide sollten uns sehr schnell auf ein Statement einigen, das Hand und Fuß hat. Die Gerüchteküche wird ohnehin blitzartig hochkochen, auch wenn momentan Nachrichtensperre herrscht. Ich unterbreite dir gleich einen Vorschlag, lieber Wittmann. Auch die Kommunikation mit dem Staatsanwalt übernehme ich.«


  Endlich kanzelte Gottl Wittmann ab. Der wollte offensichtlich auch gleich Einspruch erheben, aber Gottl fuhr sofort an Maria gerichtet fort: »Liebe Kollegin, besprechen wir Ihr Team. Ausnahmsweise möchte ich es Ihnen nicht einfach zuteilen. Sagen Sie an.«


  »Äh …« Sei realistisch, Maria! Es war nicht möglich, allein mit Batthyani und Woody die Arbeit zu machen. Sie würden viele Personen einvernehmen müssen, die wirtschaftlichen Verflechtungen, vielleicht doch die Mafia, man wusste ja nie. Und die Chance, selbst über ihre Mitarbeiter entscheiden zu können, durfte sie sich nicht entgehen lassen. »Auf jeden Fall Xaver Stix von unserer Abteilung. Die weiteren für Zeugenbefragungen bei Bedarf. Dann Peter Rosegger von der Wirtschaft.«


  »Und vom Verfassungsschutz?«


  Verfassungsschutz. Politiker sollten einfach nicht ermordet werden, das zog nur Mühseligkeiten nach sich. Nun denn … Sie kannte diese Leute nicht gut. Wer würde in das Team passen?


  »Wenn ich vorschlagen dürfte, liebe Maria …«


  Sie nickte Woody hoheitsvoll zu.


  »David Dressler ist ein guter Mann.« Maria nickte nochmals. Woody strich über die Mappe. »Und meine Verstärkung ist Wasil Kopetzky.«


  Maria wandte sich wieder Gottl zu. »Ja, und dann natürlich noch Gabi Preißl. Das wären dann einmal acht Leute.« Plus die Tatortgruppe sowie der Rest des Assistenzdienstes. Eine koordinatorische Herausforderung. »Bei Bedarf können wir ja noch aufstocken.«


  »Sehr schön.« Gottl richtete sich erneut die Krawatte.


  »Dann werde ich Frau Preißl veranlassen, dass sie eine Sitzung für sechzehn Uhr einberuft. Vorher hat es wenig Sinn. Wir brauchen erste Details von der Obduktion und von der Tatortgruppe beziehungsweise von der KPU. Außerdem sollten wir es irgendwie schaffen, Pollaks Identität sicherzu…«


  Im Vorzimmer wurden laute Stimmen hörbar. Die Eisenstein wetterte in Varianten von Nein, das ist wirklich nicht möglich gegen eine hohe Männerstimme, die Einlass in den Konferenzraum forderte.


  Plötzlich knallte die Tür auf. Die Eisenstein huschte herein und schloss sie sofort wieder. Lehnte sich mit all ihren fünfzig Kilo dagegen. »Ein gewisser Herr Treiber möchte den leitenden Ermittler im Fall Wienerberg sprechen.«


  Dabei lächelte sie wie immer zuvorkommend. Die hohe, sich überschlagende Stimme vor der Tür stand im diametralen Gegensatz zur Contenance von Gottls Engel.


  Woody zwinkerte Maria zu. »Klärt sich jetzt. Ob er intime Details weiß, der Herr Sekretär.«


  Sie winkte ab. »Jedenfalls interessant, dass er die Leiche vom Wienerwald sofort für jene seines Chefs hält.«


  Batthyani stand nun ebenfalls auf. »Ja, Pollak scheint ihm abzugehen.«


  Und das führte die Chance, dass es sich bei dem Toten doch nicht um den Politiker handelte, gegen null.


  
    63 Tage vor Tag 1 – 6. Juli


    [20:07 pm] Porree joined the chat


    Porree: Tut mir leid. Ich war gestern nicht gut drauf.


    [11:07 am] Brit: Das hab ich gemerkt.


    Porree: Was willst du noch? Ich hab mich schon entschuldigt. Dass ihr Weiber immer so nachtragend sein müsst.


    Brit: Phillip Roth wie er leibt und lebt. Manchmal glaub ich, du bist nicht der Sohn eines Zahnarztes, sondern von einem … wie nennt man das? Parawer.


    Porree: Du bist schon zu lang drüben. Arbeiter nennt man Baraberer. Das kommt aus dem Tschechischen. Kannst auch Hackler sagen. Und jetzt kannst gleich mit Schmattes für die Nachhilfe rüberrücken.


    Trinkgeld, wennst das auch nicht mehr weißt. [image: Image Missing] [image: Image Missing]


    Brit: Wenn ich wieder einmal in Wien bin, lad ich dich auf ein Essen ein [image: Image Missing] Aber zu dem von gestern: Cool down, mach dir keinen Kopf. Jeder hat schon einmal was verspielt. Ich finde nur, wie gesagt, dass du es ihr nicht hättest verheimlichen sollen.


    1 minute


    [11:09 am] Brit: Porree, bist du schon wieder Bier holen? Du wirst langsam zum Alkoholiker [image: Image Missing]


    [20:09 pm] Porree: Und du zur amerikanischen Tugendwächterin.


    Brit: Touchée. Also dann, cheers.


    Brit: Ich finde, du solltest einmal mit Maria reden. Ihr sagen, dass du dich vernachlässigt fühlst.


    Porree: Ha.


    Brit: Was heißt Ha?


    Porree: Ist ja alles in Ordnung. Ich krieg Geld, ich hab Freizeit, und alle zwei Wochen krieg ich Sex. Damit bin ich über dem Durchschnitt der österreichischen und deutschen Männer. Wir gehen auch einmal in der Woche aus. Immer Essen und dann Kino und dann ein Bier. Also, wenn es sich bei ihr beruflich ausgeht natürlich nur. Ist einfach alles in Ordnung.


    Brit: You know exactly what I mean. Wieso bist du heute schon wieder so bissig?


    Porree: Ich bin vielleicht brummig, bissig seids nur ihr Frauen.


    Brit: Verstehe, du brauchst mich zum Anschnauzen, damit du Maria gegenüber freundlicher bist. Never mind, go on.


    1 minute


    [11:13 am] Brit: Was ist? Macht es mit Erlaubnis keinen Spaß mehr? [image: Image Missing]


    [20:13 pm] Porree: Ich hab gestern schon wieder bei so einem


    Fernsehscheiß mitgemacht. Nach dem Porno.


    2 minutes


    [20:15 pm] Porree: Brit?


    [11:15 am] Brit: Langsam zeugt es von Blödheit. Warum? Reichen dir deine Online-Spiele nicht mehr?


    Porree: *schulterzuck*


    Brit: Warum?


    [20:18 pm] Porree left the chat

  


  René Treiber fixierte Maria mit fiebrigem Blick. »Im Radio haben sie null zur Identität des Toten gesagt. Und dann ruf ich da an, bei euch, und wieder nichts. Die schicken mich zur Pressestelle, wie ich nach dem Peter frag. Da hab ich einfach nur mehr …« Er schmiss die Zigarettenpackung, die er bislang umklammert hatte, neben das Benzinfeuerzeug auf den Tisch und faltete scheinbar locker die Hände. Doch die Daumen presste er so fest aneinander, dass sie weiß waren. Und sein rechtes Bein ratterte wie eine Nähmaschine.


  Maria, die ihm gemeinsam mit Batthyani in ihrem Büro gegenübersaß, konnte sich nur mühsam beherrschen, ihm nicht gegen das Schienbein zu treten. Er machte sie mit seiner Wipperei nervös. Und das steigerte ihr Gefühl, dass die Luft seit kurzem sirrte. Niemand wusste etwas Genaues, sie hielten ja alles unter Verschluss bis zur PK am Nachmittag, aber jeder, auch im Präsidium, schien zu ahnen, dass etwas Großes im Busch war. Navratil vom Einbruch hatte sie als Erster gefragt, ob sie mit dem Wienerberg-Mord betraut sei. Und sie dann komisch angesehen, als sie bejaht hatte. Ihm war noch ein Dutzend Kollegen gefolgt. Wie würde die Stimmung erst explodieren, wenn es offiziell war, dass Pollak tot war. Politikermord schlug sogar Kinderschänderskandale.


  Nun denn, Treiber war eine gute Auskunftsadresse. Leider war er aufgetaucht, noch bevor sie sich mit Batthyani hatte absprechen können. Und sie hätte dem Jungschnösel da neben ihr gern erst die Regeln von Einvernahmen und Verhören erklärt, wer welche Rolle spielte und überhaupt …


  Ihr neuer Kollege – so musste sie ihn nun wohl nennen – stand auf und suchte das Büro nach irgendetwas ab. Nicht nach dem Notizblock, der lag auf dem Tisch. Maria und Treiber sahen ihm dabei zu. Batthyanis Suche hatte etwas vom Herumschwirren einer Fliege im Fernsehstudio, was alle Aufmerksamkeit vom Moderator ablenkte. Ein suchender Mensch war etwas Banales, das irgendwie beruhigte … Maria stand ebenfalls auf und schnappte sich das Schaf von ihrem Schreibtisch. Das Stofftier half ihr, sich zu konzentrieren und die Aufladung der Luft nicht zu beachten.


  Gleichzeitig mit Batthyani traf Maria am Besprechungstisch ein. Er hielt die Untertasse in der Hand, die als Untersetzer für den Kaktus diente, den dieser Rosegger von der Wirtschaft ihr beim letzten Geburtstag geschenkt hatte. Wahrscheinlich, weil sie seinen plumpen Avancen nie nachgegeben hatte. Wie sinnig. Die Annäherungsversuche würden nun bei ihrer Zusammenarbeit wieder starten, aber da musste frau durch, er war einfach ein guter Mann.


  Was wollte Batthyani mit der Untertasse? Maria sah ihn an und runzelte fragend die Stirn.


  Er holte die Zigaretten aus seiner Hosentasche und runzelte ebenfalls die Stirn.


  Drei Jahre war in diesem Büro nicht mehr geraucht worden. Mittlerweile war im gesamten Gebäude Rauchverbot. Keiner von Phillips Kurzzeitnachfolgern hatte die Sprache darauf gebracht, was ihr nur recht gewesen war. Und jetzt kam dieser schnöselige Wichtigtuer daher und erinnerte sie an ihre Vergangenheit. An lange Nächte voll Alkohol, Tschick und meistens auch Sex. Eine Vergangenheit, die gar nicht mehr wahr war. Sie würde nach Tabak stinken, Lilli würde sich angeekelt abwenden. Und Phillip würde felsenfest davon ausgehen, dass sie selbst wieder begonnen hatte, und ihr Vorwürfe machen. Aber wenn schon, es waren nicht die einzigen. Und das allgemeine Verbot ging ihr auch am Arsch vorbei. Wenn die Menschheit keine anderen Probleme hatte … Und irgendwie machte es Batthyani sympathisch.


  Sie musste seine positiven Seiten finden und fördern, wenn sie schon an ihn gefesselt war. Außerdem stand eh das Fenster die ganze Zeit offen. Und Pollaks Sekretär würde sich auch freuen. Sie nickte und setzte sich. »Lieber Herr Treiber, wir können noch nicht mit Sicherheit bestätigen, dass es sich um Peter Pollak handelt. Aber es gibt Anzeichen, die darauf hindeuten.«


  Treiber starrte sie an, sank in sich zusammen. »Das darf nicht sein.« Er stützte die Ellenbogen auf die Knie und rieb sich das Gesicht. Immer wieder schüttelte er den Kopf und murmelte Verneinungen.


  Das Feuerzeug von Batthyani klickte. Kurz darauf tänzelte eine Rauchschwade vor Maria herum. Zärtlich kroch sie in ihre Nase. Ein Hoch auf das Passivrauchen!


  Pollaks Sekretär war geschniegelt, wie alle Jünger des Parteiführers. Sandfarbener Leinenanzug, blau-weiß kariertes Hemd von Paul & Shark, kurze, gegelte aschblonde Haare. Seine grauen Augen wirkten wässrig und waren leicht rötlich. Das konnte von unterdrücktem Weinen, aber auch von zu vielen durchwachten Nächten mit zu viel Alkohol kommen. Er hatte Pollak sicherlich bei den Aufrissen in diversen Lokalen assistiert.


  Treiber holte sich eine Zigarette aus der Packung. Das Zippo klickte und klickte.


  Batthyani gab ihm Feuer. »Brauchen Sie ein paar Minuten, um sich zu sammeln, Herr Treiber?« Er schlug den Ton eines wohlerzogenen Teeangers gegenüber einer älteren Dame an.


  Treiber rollte die Zigarette auf der Untertasse ab, obwohl da noch nichts zum Abrollen war. Sein Blick klebte an der Zigarettenspitze. Nach einer kleinen Ewigkeit ging ein Ruck durch ihn. »Schauen Sie, ich … Peter war mein Freund.« Sein Kinn zitterte. »Ich möchte jetzt eigentlich nur meine Ruhe haben, das können Sie mir glauben. Aber Peter … die Partei … Es muss irgendwie weitergehen. Er würd mir eine in die Goschn hauen, wenn ich mich jetzt hängen lassen würd.« Er sah Maria an. »War es ein Raubüberfall?«


  »Am besten von einem Türken oder Schwarzen durchgeführt, das können Sie dann wunderbar vermarkten.«


  Statt einer Antwort biss Treiber die Zähne zusammen.


  »Wann haben Sie Peter Pollak das letzte Mal gesehen?«


  »Gestern … also heute. Um zwei Uhr in der Früh, wie wir raus sind aus der Passage.«


  Batthyani lehnte sich zu Maria. »Die Disco bei der Babenbergerstraße.«


  Sie wandte sich ihm ganz langsam zu und bedachte ihn mit hochgezogenen Augenbrauen. Anscheinend hielt sie der süßelnde Jungschnösel für so jenseits von Gut und Böse, dass man ihr eine der bekanntesten Discotheken der Stadt nahebringen musste. Batthyani hob kaum merklich die Handflächen. Gut so. Sie war doch erst neunun… kurz vor vierzig. Mist. Und als Mutter einer Zweieinhalbjährigen kaum mehr auf der Piste. Er hatte gar nicht so falsch gedacht. Aber daran durfte sie jetzt nicht denken.


  Sie sah wieder zu Treiber. »Und? In welcher Stimmung war Herr Pollak?«


  »In guter. Er hat ein paar ganz leiwande Gespräche mit ein paar Besuchern gehabt. Ich hab mir ihre Mailadressen aufgeschrieben, weil sie sich für uns engagieren wollen.«


  Wieder ein paar Deppen mehr. »Und wo wollte er dann hin?«


  Jetzt stippte Treiber mit der Zigarette auf der Untertasse herum. »Nach Hause. Schlafen.«


  »Sicher?« Batthyanis Frage zeigte, dass auch er den zögerlichen Unterton gehört hatte. Er hatte den Kopf auf die aufgestützte linke Hand gelegt und wirkte dadurch wie ein verträumter Verliebter, der hingebungsvoll alles über seine Geliebte erfahren wollte. Auch seine Stimme war dementsprechend sanft.


  Treiber sah nicht auf. »Ja, sicher. Heute ist Nationalratssitzung. Wir wollten uns um acht treffen. Auf ein Frühstück, alles durchbesprechen. Und dann hab ich ihn nicht erreicht. Deswegen bin ich ja so nervös. Und wie dann die Meldung gekommen ist … Scheiße.«


  Batthyani legte bedächtig die Zigarette ab, verknotete die Arme wie einen Striezel und legte sie auf den Tisch, wodurch er sich zu Treiber vorbeugte – schüchtern und aufdringlich zugleich. Keine schlechte Methode. »Entschuldigen Sie, Herr Treiber, Sie haben eingangs erwähnt, dass Sie seit heute Morgen ein schlechtes Bauchgefühl haben. In Ordnung. Manche Menschen sind eben sehr sensibel.«


  Maria atmete tief ein, um das konvulsivisch in ihr aufsteigende Lachen zu unterdrücken. Selten hatte ein Polizist einem Zeugen so charmant gesagt, dass er ihn für einen verlogenen Dummschwätzer hielt.


  Batthyani klopfte die verstriezelten Finger aneinander. »Aber warum haben Sie angenommen, dass Peter Pollak der Tote vom Wienerberg ist? Warum haben Sie nicht zum Beispiel alle Krankenhäuser durchtelefoniert? Bei ihm daheim vorbeigeschaut?«


  Treiber schloss die Augen. »Hab ich ja.«


  Maria entzog ihm die Untertasse und rüttelte die Ascheröllchen, die dadurch zu Staub zerfielen. Wie geplant, verließ Treiber aufgrund dieser Irritation seinen Panzer und schaute sie an. »Herr Treiber, Ihr Chef war bekannt dafür, dass er viele Affären hatte. Ist da vielleicht eine aus dem Ruder gelaufen? Hatten Sie Angst, dass eine der Frauen aus Eifersucht oder so ausgerastet ist?«


  »Nein.«


  Batthyani klopfte jetzt mit dem einen Zeigefinger auf den anderen. Nervtötend und ziemlich gut. »Er ist also gestern nach Hause gegangen?«


  Treiber nickte.


  »Sicher? Hat er nicht noch irgendeine engagierte neue Parteigängerin im Schlepptau gehabt?« Wieder dieser sanfte Ton, jetzt mit ein bisschen Kumpelei gemischt.


  Treiber schwieg.


  Maria klopfte vor ihm auf die Platte. »Kommen Sie schon, es muss ja nichts mit dem Mädel zu tun haben. Aber vielleicht weiß sie, wo er danach hingegangen ist.«


  Treiber schwieg und starrte.


  »Mein Gott, stellen Sie sich nicht so an, er ist ermordet worden.« Maria betonte das vorletzte Wort. Und merkte, dass sie schon so sprach, als wäre Pollak sicher identifiziert. Nun gut, wenn sich ihnen Treiber förmlich aufdrängte … »Es war kein Kollateralschaden bei einem Raub, nein, er ist mit voller Absicht getötet worden.«


  Jetzt schnellte Treibers Kopf in die Höhe. »Wie?« Er hatte Tränen in den Augen. Und seine Haut war mittlerweile aschfahl.


  Maria schüttelte den Kopf. »Sie werden’s zeitig genug erfahren. Tut mit leid.« Vielleicht sollten sie ihn wirklich um die Identifizierung bitten. Dann würde er vielleicht zusammenbrechen.


  Treiber schluckte. Und gleich noch einmal. »Er wollte in die Loos-Bar, einen Gönner treffen.«


  »Und das soll ich Ihnen glauben? Da wären Sie doch sicher dabei gewesen, als sein persönlicher Sekretär. Ganz wurscht, wie illegal die Spendengelder sind.«


  Er dämpfte die Zigarette aus. »Es war ein Erstgespräch, und es war auch keine hohe Summe. Peter hat den Typen nicht ernst genommen. Und außerdem, was unterstellen Sie uns da?!« Er funkelte sie an. »Wenn Sie noch einmal so etwas auch nur in den Raum stellen, werde ich …«


  Batthyani entknotete sich und deutete ihm mit ausgestreckten Handflächen und einem kleinen Lächeln, sich zu beruhigen.


  Überraschenderweise gehorchte ihm Treiber. »Ja, wie gesagt.« Er sprach sehr zögerlich und löste seinen Blick nur ganz langsam von Batthyani. »Er war um zwei mit ihm verabredet, war also eh schon zu spät. Wer weiß, ob die sich überhaupt noch gesehen haben.«


  Das war zumindest einmal ein kleiner Anhaltspunkt. Maria stand auf und stellte sich hinter Treiber. Sie wollte in Ruhe ihr Schaf kneten. »Wissen Sie, um wen es sich dabei handelt? Und kommen Sie mir jetzt bitte nicht mit Verschwiegenheitspflicht.«


  Treiber ließ sich gegen die Lehne zurückfallen. Dabei spreizten sich seine Beine sehr weit, die Wölbung dazwischen trat penetrant hervor. Es sah ordinär aus, aber wahrscheinlich hielt er sich unbewusst für sexy. Er fuhr sich durch die Haare, die keinen Deut an Fasson verloren. Gel super strong. »Irgendein alter Freund. Ein Kumpel. Mit dem er früher öfters über die Häuser gezogen ist. Ich glaub, Simon heißt er. Aber mehr weiß ich nicht. Weil’s eben ein alter Freund war und Peter nicht geglaubt hat, dass der mit seinem Job so viel auf die Seite hat schaffen können, dass es für uns interessant wäre.«


  Batthyani dämpfte nun auch seine Zigarette aus und überschlug die Beine. »Ab welcher Größe ist es denn interessant?« Züchtiger Augenaufschlag einer Jungfrau.


  Seine Taktik war irgendwie faszinierend, die Rolle des Guten war bei ihm eigenartig druckvoller als bei ihr, gefährlicher. Leider aber noch nicht effizient genug, denn Treiber antwortete nicht, sah sich vielmehr demonstrativ im Büro um. Sein Blick blieb beinah schmachtend am Standventilator hängen, der nicht in Betrieb war. Ja, sie könnten alle ein bisschen Luftzug vertragen, aber es war besser, dass Treiber schwitzte. Prompt fuhr er sich auch mit dem Handrücken über die Stirn. Er trug die gleiche Uhr wie Pollak. Eine Longines Lindbergh. Wahrscheinlich eine Parteispende in Naturalien.


  Maria lehnte sich ans offene Fenster, um wenigstens den Hauch eines Luftzugs zu ergattern. »Herr Treiber, hat Herr Pollak erwähnt, welchen Job dieser Simon hat?«


  »Nein, hat er nicht.« Er drehte sich zu ihr um. »Glauben Sie vielleicht, dass dieser Typ was mit Peters Tod zu tun hat?« Es klang irgendwie hoffnungsfroh.


  Maria reagierte nicht.


  Treiber sank wieder nach vorn. Er fuhr sich durch die Gelhaare, die Stacheln stellten sich sofort wieder wie bei einem Gummikaktus auf. »Das kann ich mir nicht wirklich vorstellen.«


  »Warum nicht?«


  Er wedelte müde mit der Hand.


  Schweigen. Eine surrende Fliege nahm ihre Aufmerksamkeit in Beschlag. Eine reale Fliege.


  Maria setzte sich wieder Treiber gegenüber. »Wir werden uns das mit diesem Simon anschauen. Aber abgesehen davon: Hatte Peter Pollak irgendwelche Feinde?«


  Treiber lachte auf, es klang wie Jaulen. »Er ist Politiker.«


  »Ja, aber jemand Speziellen. Hat er jemals Drohbriefe oder Drohanrufe bekommen?«


  Treiber stützte wieder das Kinn auf die gefalteten Hände. Er biss an den Daumennägeln herum. »Ja, da gab’s einmal einen Alten, vor einem halben Jahr oder so, der hat ihn einen Gauner geschimpft. Hat Peter die Schuld gegeben, dass er sein Geschäft und seine Wohnung verloren hat. Peter hat ihn ignoriert. Und irgendwann haben die Anrufe von dem Alten dann aufgehört.«


  »Wieso hat er das Herrn Pollak vorgeworfen?«


  Treibers Antwort ließ auf sich warten. Dann zuckte er wieder mit den Schultern. »Wussten wir auch nicht.« Er verbarg das Gesicht in den Händen. Der Mann log wie gedruckt.


  Batthyani beugte sich halb über den Tisch, um Treiber von unten ins Gesicht sehen zu können. »Na geh, das glaub ich nicht. Ihr werdet’s doch was vermutet haben.«


  Treiber schüttelte den Kopf.


  »Das glaube ich Ihnen nicht.« Maria klopfte auf den Tisch.


  Wieder dieses lange Zögern, als würde er nachdenken, was er sagen durfte und was nicht. »Er war aus dem zweiten Bezirk, das hat er irgendwann einmal fallenlassen. Aber sonst … Was weiß ich.«


  Auf direktem Weg war da vorläufig nichts zu machen. Vielleicht auf indirektem?


  Maria knetete den Bauch des Schafs. »Da ist doch was, Herr Treiber. Sie sind doch nicht umsonst auf die Idee gekommen, dass der Tote am Wienerberg Ihr Chef ist. Einen Autounfall oder so etwas haben Sie, seien Sie ehrlich, doch gar nicht in Betracht gezogen.«


  Jetzt wippte Treiber mit dem Oberkörper vor und zurück. Noch immer sah er sie nicht an. Schweiß perlte mittlerweile über sein ganzes Gesicht und den Nacken. Schließlich gab er sich einen Ruck. »Er ist öfters im Prater rumgezogen.«


  »Am Schwulenstrich?«


  Maria lugte zu Batthyani. Woody hatte doch versichert, dass es keine Männergeschichten gab. Außerdem war Pollak verheiratet und danach ein notorischer Abschlepper gewesen … Konnte natürlich nur als Tarnung gedient haben. Aber ein Stricher als Henker?


  Treiber fuhr hoch. »Nein, sicher net. So a Schas.«


  Die heftige Reaktion war natürlich schon wieder sehr verräterisch. Und selbst wenn nichts an der Sache dran war, so hatte die Unterstellung Treiber aus seiner kontrollierten Starre gelockt. Nicht schlecht, Herr Batthyani.


  »Nein, in die Spielhallen war er unterwegs. Glaub ich.« Es klang schon wieder, als würde er lügen. Bestes Indiz: Treiber vermied jeglichen Augenkontakt.


  Allerdings passte es zu ihrer ersten intuitiven Überlegung. Schulden in der Halb- und Unterwelt. »Sie meinen also, Peter Pollak war ein Spieler? Oder hat er sich Drogen organisiert?«


  Er verzog den Mund. »I waß net.«


  »Na, was jetzt?«


  »Er hat immer gsagt, dass er mit die Leut reden will.« Sehr schwammig.


  Batthyani grinste ihn an. »Wählerstimmenforschung.«


  Treiber nickte. Holte Luft und ließ sie wieder ausströmen.


  »Sie könnten sich also vorstellen, dass Pollak privat Schulden gemacht hat, die jetzt jemand eingefordert und nicht bekommen hat.« Als sie es konkret aussprach, kam es Maria unwahrscheinlich vor. Selbst die Mafia griff selten zu solch drastischen Mitteln wie einer Hinrichtung bei Schulden. Da wurde vorher gedroht und vielleicht gefoltert, man brachte sich doch nicht um die Einkommensquelle. Und außerdem – was hatte es mit dieser Distel auf sich?


  Doch Treiber nickte schnell ein paarmal hintereinander, als wäre er froh, dass sie das unsinnige Hölzl, das er ihnen hingeworfen hatte, geschluckt hatten.


  Er sah sie mit großen Augen an. »Wie? Wie ist er gestorben?«


  »Keine Chance. Zu gegebener Zeit werden Sie …«


  »Sie verdächtigen mich, oder was? Das ist es. Nein, ich war’s nicht. Nie im Leben. Wollen Sie nicht mein Alibi wissen?«


  Natürlich, das wäre die nächste Frage gewesen. Menschen, die von allein mit ihrem Alibi herausrückten, waren immer irgendwie verdächtig.


  »Ich war … Das muss unter uns bleiben, und es darf keine Konsequenzen … also nicht für mich, sondern …«


  Batthyani und sie schwiegen.


  »Ich bin in die Glocke.«


  Sie beide schwiegen weiter. Aber es kam nichts mehr. Treiber schien zu glauben, damit wäre alles gesagt.


  Batthyani legte wieder die Wange in die Hand und lächelte. »Deswegen brauchen Sie doch nicht so herumstottern. Haben Sie die Joints mit jemandem gemeinsam geraucht?«


  Joints? Sie war ewig nicht mehr in der Glocke gewesen. Sie hatte die Usancen dort tatsächlich vergessen.


  Treiber nickte. »Eine Nicole. Und ihre Freundin. Und ein Haberer. Aber die Namen … Die Nicole wohnt in der Windmühlgasse. Ich müsst hinfinden.«


  Maria deutete auf Batthyanis Notizblock. »Adresse, Telefonnummer. Auch Ihre Daten, bitte.«


  Der verschränkte die Arme und starrte die Tischkante an. »Ich … Wir … Es war nicht so … supergeil.« Das letzte Wort war kaum mehr zu verstehen gewesen. Vielleicht hatte der Gute keinen mehr hochbekommen und sich geschlichen. »Ich bin um zehn nach sieben auf der Couch im Wohnzimmer munter geworden und losgerannt. Ich hab echt andere Sorgen gehabt.«


  »Die Nationalratssitzung.«


  Treiber nickte, sah sie dann wieder mit aufgerissenen Augen an. »Wie?« Sein Gesicht war mittlerweile knallrot und gleichzeitig weiß um die Nase wie nach zu vielen Saunabesuchen.


  Er verheimlichte definitiv etwas. Und war schwer zu knacken, wie alle Politiker, die es gewohnt waren, Fragen nie konkret zu beantworten. Da musste anderer Druck her. Aber vielleicht sollten sie ihn jetzt doch noch von seiner Ungewissheit erlösen. »Herr Treiber, wissen Sie eigentlich irgendein intimes körperliches Detail von Peter Pollak?«


  »Jetzt fangen Sie schon wieder damit an!«


  Es roch wie immer ekelhaft nach Verwesung. Und nach menschlichen Exkrementen, im Grunde nach Schlachterei. Nicht einmal Josefs Pfeife, deren Tabak mit Vanille versetzt war, verbesserte die olfaktorische Katastrophe in der Gerichtsmedizin. Er saß schmauchend am Computer und sah ihnen entgegen. Der rote Wuschelkopf seines Assistenten Winnie verschwand im Nebenraum. Wahrscheinlich nützte er die Zeit für eine Klopause.


  Maria deutete auf Treiber. »Der Tote und der Herr hier sind oft in der Früh in der Stadthalle ein paar Längen miteinander geschwommen«, sagte sie zu Josef. »Er kennt zwei Narben. – Wenn Sie sie jetzt beschreiben würden, Herr Treiber?«


  Treiber hatte die Hand auf Mund und Nase gelegt und schaute sich um. Wahrscheinlich war er noch nie in der Sensengasse gewesen. Nun ja, viel zu sehen gab es da nicht. Weiße Kacheln und silberglänzende Obduktionstische. Und auf einem lag die zugedeckte Leiche von Pollak. Treiber vermied jeden Blick auf sie. Er knickte mit dem rechten Bein ein. Batthyani schlenderte zum Schreibtisch und rollte einen Drehsessel zu Treiber. Der ließ sich mit einem gemurmelten »Danke« darauffallen, woraufhin die Sitzfläche mit einem Ruck hinunter bis zum Anschlag sank. Treiber schrie auf, entschuldigte sich sofort und holte tief Luft. Das ganze coole Getue war nur Getöse, bei Leichen wurden die meisten Machos zu hysterischen Jungfrauen.


  Maria stellte sich neben den Obduktionstisch. »Nun, Herr Treiber?«


  Er nahm wie in Zeitlupe die Hand vom Mund. »Ich …« Es würgte ihn. Er hustete.


  Wenn er jetzt noch zufällig auf die Leiche sah, war die Chance groß, dass er plauderte. Je öfter Maria das Gespräch mit ihm Revue passieren ließ, umso sicherer war sie sich, dass der Tod seines Chefs für ihn nicht allzu überraschend gekommen war und dass Treiber selbst Angst hatte. Nur wovor? Mit seinem Schweigen und den Ablenkungsmanövern tat er ja wirklich so, als wäre ihm irgendein Kartell auf den Fersen. Menschenhandel. Prostitution. Drogen. Baumafia. Glücksspiel. Falschgeld. Technologietransfer. Die Bandbreite war enorm. Hoffentlich fanden Woody und Stix bald eine erste Spur.


  Treiber atmete in seine Hand und stützte sich mit der anderen am Stuhl ab, als würde er jeden Moment aufspringen wollen. »Oberhalb von der rechten Hüfte. Da hat er sich als Kind den Lenker vom Dreirad hineingerammt.«


  Es war eine eigenartige Vorstellung, dass Peter Pollak auch einmal ein Kind gewesen war, das ganz harmlos mit dem Dreirad gespielt hatte. Der menschenverachtende und abgebrühte Peter Pollak ein unschuldiges Kind. Und seine Eltern hatten sicher einmal alles darangesetzt, dass aus ihm ein anständiger Mensch wurde. Vielleicht war es genau das Problem, einen anständigen Menschen aus seinem Kind machen zu wollen. Es in eine Form zu pressen, die nichts mit seiner Persönlichkeit zu tun hatte. Und dann musste der Mensch ausbrechen, sich gegen die Maske und den Zwang wehren. Fing an zu trinken, nahm Medikamente, führte sich als Firmenchef wie ein Arschloch auf, spielte, kokste, schlug Frauen … Phillip hatte sich noch nicht gerührt. Hoffentlich gab es im Kindergarten nicht schon wieder Komplikationen.


  Josef schlug das Tuch zurück, worauf sich Treiber komplett von der Leiche wegdrehte. Mist. Aber sie konnten ihn nicht zwingen, hinzuschauen.


  Und da war tatsächlich eine sternförmige Narbe oberhalb des rechten Hüftknochens.


  »Und dann am linken Knie die Narben von der Meniskusoperation. Ist beim Snowboarden passiert.«


  Auch diese Angabe Treibers war richtig. Die Gewissheit, dass es sich um den Politiker Pollak handelte, schnellte auf 99,9 Prozent. »Kennen Sie auch seinen Zahnarzt?«


  »Doktor Wieninger in der Porzellangasse.« Treiber fragte nicht nach, warum Maria nach dem Zahnarzt gefragt hatte, er starrte nur vor sich hin.


  Batthyani notierte die Angaben. »Sie können jetzt gehen, Herr Treiber. Das war’s. Wie gesagt, die Gesichtsidentifizierung ist ja nicht möglich.«


  Guter Versuch, diese Übertreibung. Bei der ersten Erwähnung einer Gesichtswunde war Treiber blass geworden. Aber jetzt schien er Batthyani gar nicht zu hören.


  »Die Details behalten Sie, wie ausgemacht, vorläufig für sich. Wir verlassen uns auf Sie.«


  Josef biss in seine Pfeife, wahrscheinlich um nicht lachen zu müssen.


  Treiber nickte und würgte. »Es ist so arg, wenn ein Mensch kein Gsicht mehr hat. Wie wenn er nicht tot, sondern verschwunden wär.« Blitzartig sprang er vom Drehsessel auf und stolperte ohne Verabschiedung aus dem Raum.


  Alle drei grinsten sie ihm nach.


  Batthyani zündete sich eine Zigarette an. »Ich bin neugierig, ob er Pollaks Nachfolger wird.«


  Josef entfernte das Tuch komplett von der Leiche. »Ich fürchte, diesem Herrn fehlt es dafür an Charisma.«


  »Du findest, dass er Charisma gehabt hat?« Maria deutete auf Pollak.


  »Leider ja. Sonst hätten ihn nicht so viele gewählt. Zu meinem Leidwesen sind auch Menschen aus meinem Bekanntenkreis darunter.«


  Aus Marias Bekanntenkreis auch. Sie erinnerte sich noch gut an den fürchterlichen Streit mit ihrer Mutter, die, selbst eingeheiratete Ausländerin, Pollak einmal ihre Stimme gegeben hatte. Apropos Heirat … Maria betrachtete die leicht verformte Stelle an Pollaks rechtem Ringfinger. »Wisst ihr, was mir komisch vorkommt? Der hat seinen Ehering getragen, obwohl er schon jahrelang geschieden ist. Von einer neuen Ehe wissen wir ja nichts, oder?«


  Beide Männer schüttelten den Kopf.


  Mit erhobener Zigarette sah sich Batthyani nach einem Aschenbecher um und okkupierte dann Josefs Schreibtisch, was dieser überraschenderweise zuließ, wahrscheinlich weil er gerade die Asservatenecke durchsuchte.


  Batthyani ließ den Blick über die Leiche wandern. »Wahrscheinlich hat ihm ein PR-Berater gesagt, dass so ein Ehering auf die Menschen unbewusst vertrauenerweckend wirkt.«


  Josef hob das Sackerl mit dem Ehering in die Höhe. »Die meisten Menschen gravieren eine Widmung ein. Wir werden gleich sehen, ob er echt ist.« Er nahm ihn heraus, studierte die Innenseite des Rings. »Julia. 17. Mai 2008.«


  Maria nahm den etwa sechs Millimeter breiten Ring. Er war aus poliertem Silber und ohne Muster. »Was jetzt? Ist das einer vom Flohmarkt für Tarnen und Täuschen, oder wissen wir da etwas nicht? Und wieso hat uns Treiber nichts davon erzählt?«


  Batthyani verzog seine Lippen wieder zu diesem schiefen Schnoferl. »Vielleicht hat er es selbst nicht gewusst. Was mir aber auch komisch vorkommen tät.« Er zückte Notizbuch und Handy. Wählte und notierte gleichzeitig die Daten des Rings.


  »Und das BKA? Das weiß doch sonst auch alles. Angeblich.« Maria ließ den Ring in das Sackerl zurückgleiten.


  Batthyani lauschte und sah dann das Telefon an. »Jetzt hat der Treiber den Anruf doch tatsächlich weggedrückt.«


  »Der ist im Organisationsstress. Er wird sich schon melden.«


  Batthyani dämpfte die Zigarette aus und stand auf. »Okay, jede Eheschließung ist erfasst, bald wissen wir es.« Er ging Richtung Tür.


  Maria folgte ihm zwei Schritte und fühlte einen leichten Schwindel. Klar, irgendwann musste es sich bemerkbar machen, dass sie nichts gefrühstückt und dazu noch viel zu wenig Kaffee getrunken hatte. Sie ließ sich auf den Drehsessel plumpsen.


  Josef nahm ihre Hand, wohl automatisch mit den Fingern am Puls. »Maria, geht es dir nicht gut?«


  »Nur Schlafprobleme. – Batthyani! Gabi Preißl soll das mit der Ehe klären. Und stellen Sie fest, ob diese Shirley Bauer schon da ist. Wenn nicht …«


  Die Tür klappte hinter Batthyani zu.


  
    56 Tage vor Tag 1 – 13. Juli


    [13:37 pm] Brit joined the chat


    Brit: Auch wenn du seit einer Woche nicht mehr mit mir redest – ich muss dir was erzählen! Ewan McGregor hat beschlossen, im nächsten Film meine Punschkrapfen zu verwenden! Es geht um einen Polit-Betrüger. [image: Image Missing] Whatever. Jedenfalls inklusive Catering bei der Premiere!!!!!! [image: Image Missing] [image: Image Missing] [image: Image Missing] [image: Image Missing] Nächste Woche treffe ich mich mit Wolfgang Puck, der mir beim Organisieren hilft. Die Exil-Österreicher unter sich [image: Image Missing] [image: Image Missing]


    [22:39 pm] Porree: Gratuliere.


    Brit: Du schaffst es wirklich, einem die Freude zu nehmen. [image: Image Missing]


    Porree: Nein, wirklich, gratuliere. Ist super. Vielleicht kann ich Maria Geld rauslocken, damit ich auch zur Premiere kommen kann. Wenn du eine Karte für mich organisierst natürlich nur.


    Brit: But of course, my dear [image: Image Missing] Und bei dir? Was gibt’s Neues?


    Porree: Nix.


    Brit: Sicher, irgendwas gibt es immer.


    Porree: Lilli ist heute ins Wasser gesprungen. Sie hat dabei natürlich wie ein Frosch ausgeschaut, aber ja, ich bin wahnsinnig stolz auf sie. So lieb. Sie hat überhaupt keine Angst. Sie ist ein absolutes Bewegungstalent. [image: Image Missing] Maria muss ihr irgendwann einmal Fußballspielen beibringen


    Brit: Maria?


    Porree: Ja, hab ich noch nicht erzählt? Sie hat als Jugendliche ziemlich gut Fußball gespielt.


    Brit: Cool. Du hast eine tolle Frau.


    Porree: Ich weiß. Jedenfalls … also Lilli. Sie will auch immer klettern. Wenn wir im Zoo bei den Affen sind, lässt sie sich in den Kniekehlen auf der Absperrungsstange schwingen. Ich muss sie natürlich halten, weil sie noch nicht genug Kraft hat, aber bald wird sie es auch allein schaffen.


    Brit: Fein [image: Image Missing]


    33 seconds


    [22:48 pm] Porree: Ich weiß, dass das nicht so was Aufregendes ist, wie Punschkrapfenlieferant bei McGregors Premiere zu sein, aber so deutlich brauchst du mir das auch nicht zeigen.


    [13:48 pm] Brit: Sag, hast du deine Tage?


    Porree: *zunge zeig*


    Brit: Zunge rausstrecken tun eigentlich nur Weiber. Du solltest mir mit der Faust drohen, du Obermacho [image: Image Missing]


    Porree: Leck mich.


    Brit: Geh, komm. Ich find das wirklich fein mit Lilli. Vielleicht reagiere ich ein bisschen unbeholfen, weil ich ja selber keine Kids hab. Mir fehlt einfach ein bissel der Zugang. Aber ich hör dir gern zu.


    1 minute


    [22:51 pm] Porree: Tschuldige. Außer den anderen Müttern am Spielplatz will das eh niemand hören. Oliver hab ich schon Ewigkeiten nicht mehr gesehen.


    [13:51 pm] Brit: Ja, darüber jammern alle frisch gebackenen Eltern. Keiner will sich mit den Balgen rumplagen, und sie sitzen vereinsamt daheim [image: Image Missing] Apropos: Wie schaut es mit dem Spielen aus?


    Porree: Da bin ich jetzt ganz brav. Mach ganz normale Online-Wissensquiz. Bei Geschichte bin ich schon auf 90 %.


    Brit: Good boy [image: Image Missing] …


    Porree: Du mich auch.


    [22:52 pm] Porree left the chat

  


  Ein Lkw donnerte vorbei. Sein Sog wirbelte das rot-weiß karierte Tischtuch in die Höhe.


  »Shit.« Maria fixierte das Tischtuch mit der Hand, in der sie das Telefon hielt, mit der anderen bewahrte sie ein Viertelglas Apfelsaft vor dem Umfallen. »Nein, Xaver, nicht das, was du … Okay, noch einmal, du brauchst nicht mehr Briefing über die Leiche als das, was ich dir eh schon gegeben habe. Zuallererst geht es um Pollaks Sekretär. Im Parlament haben wir doch eine Außenstelle, oder nicht? – Eben. Die sollen dir helfen. Und wenn du Treiber gefunden hast, lässt du dir die Liste der parlamentarischen Mitarbeiter zusammenstellen. Die befragen wir dann alle gemeinsam der Reihe nach, okay? Aber erst nach dem Meeting um sechzehn Uhr. – Ja, gib sie mir halt. – Was ist, Gabi? – Dann schick einen Streifenwagen bei ihr vorbei. Und, Gabi? – Ja, erkundige dich doch einmal beim Standard nach ihr. Sicherheitshalber. Danke.«


  Maria streckte die Beine von sich. »Shirley Bauer ist nicht erreichbar, und die Nummer ist ein Wertkartenhandy. Das haben doch sonst nur Kinder, arme Leut und Ganoven!«, brüllte sie gegen den Verkehrslärm an.


  Batthyani nickte abwesend und schlenkerte mit dem Kaffeelöffel im Rhythmus der vorbeirauschenden Autos.


  »Gleich zwei Menschen mit quasi toten Handys. So viel zur allseits beklagten ständigen Erreichbarkeit«, brüllte Maria weiter.


  Batthyani lächelte sie an, nickte, legte den Kopf in den Nacken, als würde er meditieren.


  Sie saßen auf dem Gehsteig der Roßauer Lände, eineinhalb Meter entfernt von der Fahrbahn. Spätvormittagsverkehr. Exakt: sie saßen in einer Wolke aus Abgasen an einem grünen Plastiktisch mit einem Tischtuch voller Brandflecken auf grünen Plastiksesseln mit fleckigen Polstern. Und sie waren nahe am Gehörsturz. Kreuz über Lillis Geruchssinn, der Mäusezahn würde sich an den Zigarettenmief gewöhnen. Müsste sie eigentlich schon getan haben, denn nachdem ihr Vater hier in diesem Lokal in letzter Zeit des Öfteren … es wurde Zeit, sich genauer anzusehen, wo er ab und zu seinen Kaffee trank.


  Maria nahm das Glas, das Silbertablett mit der Melange sowie dem Rest des Kipferls und stand auf. »Ich hab den Sommer schon genug frische Luft und Sonne gehabt. Und die scheint da eh nicht her.«


  Batthyani folgte ihr mit seinem großen Schwarzen ins Innere des Lokals, das souterrain lag und sich Katzeneck nannte. Zuerst nahm Maria nur die integrierte Beleuchtung an dem Brett über der Theke wahr. Die gebündelten Strahlen brachten die kopfüber hängenden Flaschen mit Hochprozentigem zum Leuchten. Langsam schälte sich aus dem schummrigen Licht, das im Rest des Lokals herrschte, ein Tisch heraus, der beim Fenster zur Straße stand. Er war dunkelbraun wie auch das Holz der Bänke auf den beiden Längsseiten und der Sessel an der Stirnseite. Die Sitzgelegenheiten waren mit einem groben Stoff bezogen. Knallrote Rosen mit giftgrünen Blättern. Das Tischdeckchen in Taschentuchgröße hatte das gleiche Design.


  Maria nahm mit dem Rücken zur Wand Platz, so konnte sie alles überschauen. An der kurzen Seite der Theke stand der übliche Vormittagssäufer mit glasigen Augen, die hingebungsvoll auf ein Viertel Veltliner glotzten, mit Äderchen auf der Nase und in einem leicht schlampigen Outfit. Auf der anderen Seite der Theke saß an einem Tisch ein Mann mit Sakko und randloser Brille bei einem Kaffee und studierte den Standard. Maria hätte nie erwartet, dass dieses Lokal eine andere Zeitung als die Krone auflegte. Wenn überhaupt. Eher noch nur Österreich. Im Hintergrund auf dem Gang zu den Toiletten befand sich ein Wuzzeltisch, davor, noch im Lokal, standen zwei einarmige Banditen. Der Wirt, ein dickbäuchiger Mann mit Glatze und weißem Hemd, lehnte am Tresen und durchsuchte den auf stumm geschalteten Fernseher nach einem ihm genehmen Kanal. Er übersprang Nachrichtensendungen und blieb bei Cartoons hängen. Der Wienerberg-Mord schien hier noch kein Thema, was bedeutete, dass noch niemand die Identität des Toten ausgeplaudert hatte. Gut so. Aus den Lautsprechern drang Deep Purple. Ian Gillan kirrte gerade das Intro von Child in Time. Diesen Musikgeschmack leistete sich der Wirt sicher nur, wenn das Lokal nicht voll war. In Tschumsen liefen normalerweise immer Schlager, sonst wären sie ja keine Tschumsen, sondern Hardrockcafés.


  Hier, in diese Höhle, war Phillip in letzter Zeit also gelegentlich eingekehrt, während Lilli in der nahe gelegenen Spielgruppe war. Wahrscheinlich würde er hier auch in nächster Zeit ab und zu Kaffee trinken, denn der Kindergarten lag ebenfalls nicht weit entfernt. Irgendwie hatte Maria gehofft, dass er vielleicht auch heute hier seine Zeitung lesen würde. Sie waren unwirsch auseinandergegangen, nachdem sie seinetwegen die Nacht auf der Couch hatte verbringen müssen. Sie sehnte sich nach ihm, genau genommen nach der vertrauten, glücklichen Nähe mit ihm. Etwas zunehmend Rares. Und jetzt rief er nicht zurück, hatte wahrscheinlich auf lautlos gestellt. In diesem Lokal also verbrachte er tagsüber seine Zeit. Kollegen landeten manchmal hier, wenn im Blaulicht, dem Stammbeisl der Polizisten, Sperrstunde war. Ja, das passte. Zwischen Nacht und Morgen. Aber das Katzeneck war kein gemütliches Tagescafé. Vielleicht hatte Phillip gehofft, Kollegen zu treffen. Es war gut, dass er bald wieder zu arbeiten begann. Denn das hier, das war auf eine gewisse Art sehr traurig.


  Batthyani hatte die Augen halb geschlossen, sang lautlos die Line von Deep Purple mit und bewegte im Rhythmus der Nummer den Kopf. Er wirkte wie eine Giraffe auf der Suche nach zarten Blättern. Zur Hochblüte der Band hatten sich seine Eltern noch gar nicht gekannt, geschweige denn ihn gezeugt. Deep Purple waren offensichtlich retro.


  Maria konnte nicht mehr aus. Sie musste jetzt zu reden anfangen und dem Neuen endlich die Basics erklären. So viel gab es in diesem Lokal nicht zu sehen, als dass ihr Schweigen nicht langsam auffällig wurde. Batthyani kam ihr nicht entgegen, warum sollte er auch? Sie hatte ihn eingeladen, die Pause bis zum Erscheinen von Shirley Bauer auf dem Präsidium zu nützen, um einander besser kennenzulernen. Und da saß er nun. Schwelgte in Hardrock und rauchte Zigaretten in Serie.


  Maria setzte sich gerade vor Batthyani hin. Sie öffnete den Mund und schloss ihn wieder. Auf einmal kam sie sich selten dämlich vor bei der Vorstellung, ihm jetzt zu erklären, dass sie das Good Girl und er der Bad Boy war, dass sie es nicht leiden konnte, wenn man sie in der Öffentlichkeit zurechtwies, dass sie einander absolut vertrauen mussten. Denn erstens beherrschte er die Rolle des Guten besser als sie, zweitens zeugte es von mangelnder Größe, das mit der Bloßstellung in der Öffentlichkeit auch nur zu erwähnen. So was musste frau mit einer gewissen Nonchalance klarstellen. Und drittens war es unmöglich, zu fordern, dass er alle außer ihr ab nun als potenzielle Gegenspieler ansehen sollte. Dieser Wunsch wirkte so kleinlich. Tja, sie hatte sich in eine peinliche Situation manövriert. Maria nahm einen Schluck Apfelsaft und beneidete Batthyani um seine Tschick.


  Der Standard-Leser schlug die Zeitung zu und durchforstete sein Portemonnaie. Was machte er wohl beruflich, dass er sich einen Vormittagskaffee leisten konnte? Ein Vertreter? Nein, kein Aktenkoffer. Er nahm einen Zwanzig-Euro-Schein heraus und ging zum Wirt. Ohne Kommentar wechselte der ihm auf zwei Zehner. Was hatte er wohl damit vor?


  Maria! Das ist völlig irrelevant. Sie sah Batthyani wieder an. Und setzte ein Lächeln auf. Er genoss den Rauch. England. Das war es. Sie konnte ihn nach seiner Familie ausfragen. Das entsprach dann auch wirklich den Gepflogenheiten eines Kennenlernens. Dann Details zu seiner Ausbildung. Sie hatte noch immer keine Zeit gehabt, sich seine Akte genau durchzusehen.


  Eine stämmige Frau mittleren Alters, bekleidet mit einem dunkelblauen Rock und einem blau-weiß gestreiften T-Shirt und mit einer vollen Einkaufstasche in der Hand, betrat das Lokal. Sie erstarrte. Maria folgte ihrem Blick. Der Standard-Leser stand bei den beiden Spielautomaten und musterte die blinkenden Lämpchen. Er schien sich nicht entscheiden zu können, welches Gerät er bedienen sollte. Die Frau kreischte: »Nein!« Der Mann reagierte nicht auf sie, sondern schob vielmehr einen Zehner in den Schlitz des rechten Automaten. Im oberen Drittel öffnete sich ein Bildschirm mit Symbolen aus dem alten Ägypten, dazu ein Mann mit Cowboyhut, der offenbar Indiana Jones darstellen sollte. Die Pharaonen glänzten golden und waren irrwitzig fein gezeichnet. Der Mann drückte eine Taste. Alles drehte und bewegte sich, die Bilder ordneten sich neu.


  Die Frau stolperte unterdessen die Stufen hinunter und hastete quer durch den kleinen Raum. Trotzdem kam sie zu spät. Der Mann hatte bereits ein paarmal die Taste neben der Starttaste gedrückt, die er nun anvisierte. Die Frau keuchte nochmals: »Nein!«


  Der Mann zog den Finger von der Starttaste zurück und warf ihr einen Seitenblick zu. »Ist was?«


  Die Frau ließ die Einkaufstasche achtlos fallen und kramte in ihrer Handtasche. Zog das Geldbörsel heraus und nestelte einen Zehner hervor. »Da!« Sie streckte ihm den Geldschein unter die Nase.


  »Was soll ich damit?«


  »Da! Das ist für den da drin.«


  Der Mann wandte sich mit gerunzelter Stirn zum Wirt, der zuckte mit der Schulter und schaute demonstrativ zum Fernseher. Der Mann grinste die Frau an. »Und?«


  Die Frau nahm seine Hand und quetschte das Geld hinein, drängte den Mann gleichzeitig vom Automaten weg. »Jetzt nehmen Sie schon. Nehmen Sie.«


  Der Mann wehrte sie ab. »Ja, hallo, geht’s Ihnen noch gut? Ich will da jetzt spielen. Lassen S’ mich in Ruh.« Er stellte sich mit dem Rücken zu ihr und bewegte die Hand wieder Richtung Starttaste.


  Die Frau fiel ihm in den Arm. Ihre Finger krallten sich fest. Es musste wehtun. Sie stierte ihn an. »Spielen Sie doch auf dem da.« Sie deutete mit dem Kinn zum linken Automaten. »Ihnen ist es doch egal.«


  Der Wirt schob sich hinter der Theke hervor. »Geh, Gitti, lass den Mann in Frieden.«


  Sie fuhr herum. »Misch dich nicht ein, Gozzo. Misch dich nicht ein.« Ihre Stimme klang nach Kreide auf einer Tafel.


  Der Mann versuchte, die Finger der Frau auseinanderzuklemmen. »Sie verrückte Godel, Sie. Lassen S’ mich aus!«


  Die Frau gab dem Mann einen Rempler und versuchte gleichzeitig, die Starttaste zu erwischen. Aber weil der Mann von ihrem Angriff so überrascht war und tatsächlich wegtaumelte, verlor auch sie das Gleichgewicht. Sie stolperte über ihre Einkaufstasche, prallte gegen den Tisch des Mannes und stieß dabei das Wasserglas um, das zum Kaffee serviert wurde.


  Der Mann fing sich und plusterte sich auf wie ein Löwe auf dem Sprung. »Jetzt reicht’s aber, du blöde Kuh!«


  Der Wirt war mit einem Schritt an seiner Seite und hob die Handflächen. »Herr Doktor, die Gitti ist …«


  Der Mann stieß ihn zur Seite und holte aus. Die Frau zuckte vor der drohenden Ohrfeige zusammen. Er verharrte und grinste. Drehte sich blitzartig um und griff wieder zur Starttaste. Die Frau sprang ihm in den Rücken. Er wankte, kippte vornüber und donnerte mit der Stirn gegen die Starttaste. Der Bildschirm geriet wieder in Unordnung. Alle drei, der Wirt, der Mann und die Frau, starrten auf die nach unten sausenden Symbole. Nach nicht einmal zwei Sekunden klinkten sich diese wieder ein. Auf einer gezackten Linie, die quer über den Bildschirm verlief, erschienen zwei Pharaonen und drei Bücher in goldenem Einband auf rotem Grund. Sie begannen zu blinken, und der Automat gab einen Singsang von sich, der entfernte Ähnlichkeit mit einem Mönchschoral hatte. Auf dem Bildschirm erschien die Anzeige GEWINN 20,00 + 8 AG, gleich danach 10 Penny Games gewonnen – Drücken Sie eine Taste, um fortzufahren.


  Aus der Gurgel der Frau stieg ein Grollen hoch, wie es normalerweise nur in Horrorfilmen zu hören war. Sie hob ihre Fäuste und schlug auf den Mann ein. Der Wirt versuchte, ihre Handgelenke zu fassen, und bekam von ihr den Ellenbogen aufs Kinn. Er jaulte auf und krümmte sich.


  Maria und Batthyani sahen einander an. Nickten. Standen auf und zückten ihre Marken. Maria rief: »Stopp! Polizei! Aus jetzt!« Das hatte auf die beiden Raufbolde genau null Wirkung, sie bemerkten Maria und Batthyani einfach nicht.


  Die Frau trommelte auf den Mann ein, worauf der ihr eine Ohrfeige verpasste. Sie wurde herumgeschleudert und traf mit dem Ellenbogen nun die Schläfe des Wirts. Gleichzeitig holte sie aus und trat dem Standard-Leser gegen das Schienbein. Für einen Moment jammerten sie alle drei.


  Es war jetzt höchst an der Zeit, einzugreifen, aber eine seltsame Neugier hatte Maria erfasst. Belustigte Neugier. Am liebsten wollte sie Batthyani eine Wette auf den Sieger vorschlagen. Es gab einfach nur mehr verdammt selten Wirtshausschlägereien, die sicher ungefährlich ausgingen, weil Messer und Pistolen fehlten. Aber das waren natürlich verbotene Gedanken.


  Gerade als sie Luft holte, um nochmals ihre Identität hinauszubrüllen, meinte Batthyani: »Das erinnert mich an Prügeleien früher in den Pubs in London. Die waren immer irgendwie wie … ein Gewitter. Ein reinigendes Gewitter.« Sein Blick, mit dem er die drei beobachtete, wirkte ebenso belustigt, wie es Marias war.


  Nun hielt der Wirt mit beiden Händen das eine, der Mann das andere Handgelenk der Frau, während die »Das ist meins! Meins!« in der Tonlage einer kreischenden Möwe schrie. Kaum lockerten sie den Griff, schlug die Frau wieder um sich. Sie bemerkte nicht einmal, dass ihr das T-Shirt schon bis zum Busen hinaufgerutscht war und ihr weißer Baumwoll-BH zu sehen war.


  Maria lehnte sich an die Theke und beobachtete das Szenario aus sicherer Entfernung. »Aber das da ist kein kleiner Streit unter Alkohol zum Dampfablassen. Nein, das ist …«


  »Hysterie.« Batthyani nickte Maria zu. »Die Verzweiflung, weil man die absolute Chance seines Lebens versäumt hat.«


  »Sie kennen sich da aus?«


  Batthyani antwortete nicht, sondern wandte sich blitzschnell den Raufbolden zu. Und da lief die Situation wirklich gerade aus dem Ruder, denn der Standard-Leser würgte die Frau.


  Gemeinsam mit Batthyani packte Maria den Mann an den Oberarmen. »Polizei! Lassen Sie die Frau los!«


  Er strangulierte weiter, der Wirt zog sich keuchend hinter die Theke zurück.


  Maria brüllte dem Mann ins Gesicht: »Lassen Sie sie los! Loslassen!«


  Der hörte sie noch immer nicht.


  Batthyani setzte den Polizeigriff ein und rang den Mann zu Boden. Die Frau japste nach Luft. Der Wirt fuchtelte mit den Händen und sagte immer wieder: »Das kommt sonst nicht vor. Echt nicht. Nie. Echt nicht.«


  Maria zückte ihr Handy. »Max? Ja, bitte schick einen Streifenwagen auf die Roßauer ins Katzeneck. Raufhandel.«


  Da schlug die Frau erneut aus und drehte sich Richtung Automat. Maria sprang dazwischen und baute sich vor der Maschine auf. »Jetzt reicht’s!«


  Die Frau riss die Augen auf, machte beinahe einen Bückling vor ihr. »Ich muss …«


  »Sie müssen gar nichts. Schluss jetzt.«


  »Aber ich …« Die Stimme der Frau kiekste, sie hob flehentlich die Hände.


  »Nichts aber. Aus, habe ich gesagt. Und der Automat ist jetzt Beweismittel, der ist konfisziert.« Schwachsinn. Aber vielleicht brachte das Ruhe in die Situation.


  Jetzt gurgelte der Standard-Leser am Boden. »Das können Sie nicht. Ich habe zwanzig Euro gewonnen, dazu zehn Freispiele und acht Action Games.«


  Und mit einem Schritt war auch der Wirt an Marias Seite. »Sie müssen doch nicht echt … Ich mein, die zwei beruhigen sich gleich wieder. Den Automaten, den können S’ ruhig dalassen.«


  Sein Mund lächelte, aber seine Augen waren groß vor Angst. Wahrscheinlich befürchtete er durch den Polizeieinsatz Geschäftseinbußen. Maria deutete zu den Kontrahenten. »Also, ich glaub nicht …«


  Die Frau stürzte sich auf ihren noch immer am Boden liegenden Konkurrenten. »Du Mistkerl, das ist alles nur deine Schuld. Ich hab das Geld gebraucht!«


  Maria riss sie hoch und verschränkte ihr die Arme am Rücken. Mit eisernem Griff zog sie die Frau um die Ecke an die andere Seite der Theke. Batthyani deutete sie, den Mann zu bändigen. Die beiden mussten aus der Gefahrenzone weg, raus aus dem Dunstkreis der Automaten, das war das Wichtigste. Sie platzierten die Raufbolde auf zwei Barhocker und bauten sich vor ihnen auf. Und erst jetzt schienen der Mann und die Frau zu realisieren, in welch peinliche Situation sie sich gebracht hatten. Sie schnauften und keuchten, maßen einander mit scheelen Blicken. Dabei entdeckte die Frau ihre Blöße. Mit einer brutalen Bewegung strich sie das T-Shirt hinunter. Schließlich starrten beiden den beinahe schwarzen Holzboden an.


  Maria nahm ein wenig Abstand. Batthyani zündete sich eine Zigarette an, Maria griff schon hinüber zum Glimmstängel und zuckte im letzten Moment zurück. Scheißsucht. Scheißgesundheitswahn.


  Sie verschränkte die Arme. »Bitte, was war das? Sind wir da im Irrenhaus?«


  Die beiden hoben nicht einmal die Köpfe.


  »Ich hätte gerne eine Antwort.«


  Der Standard-Leser straffte den Rücken und wandte das Gesicht zu Maria, aber seine Augen wanderten über die Tische. »Fragen Sie die Wahnsinnige da. Ich wollte nur ein Spiel spielen.«


  »Auf meinem Automaten«, zischte die Frau.


  Der Mann deutete mit ausgestrecktem Arm zum Automaten, ohne hinüberzusehen. »Ich sehe da nirgends Ihren Namen, Beste.«


  »Ich hab gewusst, dass …« Die Frau strich nun wie eine Maschine ihren Rock glatt.


  »Was?« Maria beugte sich zu ihrem gesenkten Gesicht. »Was haben Sie gewusst?«


  Batthyani ging zum Automaten. »Dass er heute geben wird.« Er betrachtete das Display genau. »Na ja, mit den AG und den Freispielen könnte tatsächlich etwas zusammenkommen.«


  »Und dann auf fünf Punkte gehen.« Die Frau blitzte den Mann an. »Sie haben es mir gestohlen.«


  Maria lachte auf. »Das ist doch ein Quatsch. Woher wollen Sie wissen, dass das Ding dann Geld ausspuckt!« Sie sah diesen Gozzo an. »Oder ist der da manipuliert, und Sie verraten Ihrer Freundin, wann es so weit ist?«


  Der Wirt hob nur die Handflächen und verkroch sich hinter der Espressomaschine.


  »Ich weiß es einfach.« Die Frau presste die Lippen zusammen.


  »Sie, haben ’s geträumt, oder was? So wie die Lottozahlen.«


  Der Standard-Leser stand auf. »Ich möchte Ihre Psychogespräche nicht weiter stören. Ich will nur noch meine zehn Freispiele herunterspielen und mir den Gewinn auszahlen lassen. Dann lass ich Sie auch schon in Ruhe.«


  Batthyani fasste ihn freundschaftlich um die Schulter. »Das geht nicht, tut mir leid. Die Kollegen in Uniform sind gleich da und nehmen Ihre Personalien auf.«


  Der Mann schüttelte die Hand ab. »Wie bitte? Heißt das …? Ich lass mir doch nicht eine Anzeige, nur weil diese … diese Frau da durchgedreht ist. Ganz sicher nicht.«


  Batthyani schüttelte den Kopf. Der Mann sank in sich zusammen. Das Kinn der Frau zitterte. Ihre Augen füllten sich mit Wasser. Sie versuchte, diese Peinlichkeit zu verstecken, indem sie den Kopf abwandte und in die dunkelste Ecke des Lokals starrte. Gozzo fixierte die Abtropftasse der Kaffeemaschine und atmete heftig.


  Maria ging zu dem Automaten. Symbole, Farben, Blinklichter, Zahlen, Tasten – es war erstaunlich, welche Emotionen so ein Ding auslösen konnte. Die Frage war, ob dieser Automat, erstens, berechtigt hier stand und ob der Wirt ihn, zweitens, tatsächlich manipuliert hatte. Dies waren, um ehrlich zu sein, die einzig entscheidenden Fragen, die zwei Hitzköpfe waren sozusagen nur die Begleitmusik. Spätestens in einer Stunde, nach weiterer Brüllerei auf der Polizeistation, hätten die beiden einen emotionalen Kater und verdammten den Moment, in dem sie dieses Lokal betreten hatten. Doch dann hatten sie schon eine polizeiliche Akte im Genick. Sie mussten beruhigt werden, so ein paar Euro Gewinn waren doch den ganzen Ärger nicht wert.


  Maria drehte sich zu den anderen um. »Die Anzeige wegen Raufhandels bleibt Ihnen beiden nicht erspart. Aber es kann glimpflich ausgehen, wenn Sie sich beruhigen. Also folgender Vorschlag: Wir machen jetzt das, was die Dame geträumt hat.« Sie grinste. »Und wenn dann tatsächlich die Millionen herauskullern, dann wissen wir, dass der Automat manipuliert ist, und alles wird beschlagnahmt. Wenn nicht, dann kriegen Sie wenigstens Ihren Einsatz zurück. Aber Sie müssen jetzt zwei brave Lämmchen sein.«


  Die Frau und der Mann blitzten sie an, nickten aber.


  Batthyani musterte Maria, sie winkte ihn zu sich. »Und Sie, Kollege, kontrollieren, ob ich alles richtig mache.«


  Er beugte sich zu ihr hinunter und flüsterte: »Die Manipulation geht uns gar nichts an, und Sie geben dem Mann dann doch sicher nicht seinen Einsatz aus der eigenen Tasche …«


  »Als Polizisten geht uns alles was an.« Sie musterte die Tasten und sagte nun laut: »Also, was heißt auf fünf Punkte gehen …«


  »Nein!« Die Frau sprang von ihrem Hocker.


  Batthyani deutete ihr, zurückzubleiben, und stellte sich neben Maria vor den Automaten. »Zuerst den Gewinn nehmen, dann die Freispiele und dann die Action Games.« Er zog einen Barhocker zu sich und setzte sich. Zielgerichtet drückte er eine Taste.


  Ein digitales Zählwerk schraubte sich von null auf acht hoch, jeder Schritt von einem Kanonenschuss untermalt. Die Guthabenanzeige stieg um zwanzig Euro. Nach einem weiteren Tastendruck erschien ein Bilderbuch, in dem eine imaginäre Hand blätterte, eine Seite mit einem blauen J aufschlug und es Bonussymbol nannte.


  »Zuerst machen wir einmal die Freispiele durch.« Batthyani drückte die Starttaste, und die Bilder gerieten wieder in Bewegung. Die Freispiele brachten kaum Gewinn, aber in einer Runde erschienen fünf blaue J, die sich plötzlich über den ganzen Bildschirm verbreiteten, der zu funkeln und zu blinken begann. Die zehn Gewinnlinien blitzten nacheinander auf, während sie zusehen konnten, wie der Rundengewinn auf zwanzig Euro anwuchs. Untermalt wurde das Spektakel durch ein leises Kling-Kling, das Maria an eine Weihnachtsglocke erinnerte.


  »Jetzt gibt’s den Sonderbonus. Zwanzig Euro und weitere drei Action Games.« Die Kanonenschüsse ertönten erneut, der AG-Zähler stand nun auf 11.


  »Und? Und?« Die Frau krallte sich an der Theke fest, als wollte sie sich dadurch selbst daran fesseln.


  Batthyani drehte sich zu ihr um. »Fünfundfünfzig Euro nach den Freispielen. Und jetzt kommen noch die AG.«


  »Ich wusste es!«


  Maria fragte sich, woran Batthyani das überhaupt erkannt hatte. Für sie sah alles gleich aus. Batthyani startete erneut, indem er eine andere Taste drückte.


  Eine Art Ziffernblatt erschien, über das elfmal ein Zeiger raste und dreimal kurz auf dem Feld 10 anhielt. »Normalerweise schaut da mehr raus«, murmelte er. »Gut, erhöhen wir also das Risiko.«


  »Nein. Ich will meinen Gewinn ausbezahlt haben«, schrie der Standard-Leser.


  Batthyani drückte unbeeindruckt mehrmals die Risikotaste, und auf einem stilisierten Würfel am rechten unteren Bildschirmrand erschienen fünf Punkte. Er stellte auf Automatik. Das Gerät hörte sich wie eine Maschinenpistole an: fünf schnelle Schüsse … fünfzehn neue Bilder … fünf Schüsse … fünfzehn Bilder. Immer und immer wieder. Kein einziges Mal auch nur ein bescheidener Gewinn. Es dauerte bloß eine gute Minute, bis der Guthabenstand auf null war. Nach der letzten Salve gab der Automat ein Geräusch wie ein absterbender Mopedmotor von sich und stellte den Betrieb ein. Nichts mehr war zu hören außer Deep Purple, die gerade Smoke on the Water sangen.


  Ein Schatten huschte durch das düstere Lokal, wahrscheinlich der Streifenwagen, der sich vor der Tür einbremste.


  Batthyani stand auf und schaute Richtung Musiklautsprecher oberhalb der Automaten. »Ich hab’s gewusst. Made in Japan.« Und dann zu Maria: »Das Live-Album von 1972.«


  »Was heißt das? Was heißt das?«, kreischte die Spielerin.


  Er drehte sich zu der Frau um. »Sie haben’s gehört.«


  »Was?«


  »Nichts. Rien ne va plus. Sie sollten Ihre Träume mehr symbolisch betrachten.« Er reichte Gozzo fünfzehn Euro, sagte: »Passt schon«, und ging Richtung Treppe.


  Maria holte ihre Handtasche vom Tisch. Als sie an der Frau vorbeikam, blieb sie stehen und musterte sie. »Und außerdem sollten Sie in eine Therapie gehen.«


  Der Türrahmen verdunkelte sich. Zwei Streifenpolizisten kletterten die Stiegen herunter ins Lokal. Der Größere der beiden ging auf Maria zu. »Kollegin Kouba?« Maria nickte. »Sie haben uns gerufen.«


  Sie nickte nochmals. »Minder schwerer Raufhandel. Eigentlich schon alles vorbei. Personalien, Aussagen, Zeugenaussage …« Sie zeigte auf den Wirt, auf dessen Glatze Schweiß perlte. »Das Übliche halt. Und Kollege Batthyani wird später fürs Protokoll zur Verfügung stehen.« Sie ging zur Treppe, dicht gefolgt von Batthyani.


  Da ertönte die Stimme des Standard-Lesers. »Und meine fünfundachtzig Euro?«


  Maria sah ihn an. »Verspielt.«


  Hinter der Theke duckte sich Gozzo. Wenn sie paranoid wäre, würde sie jetzt denken, dass er den Automaten vielleicht mit einer Fernsteuerung manipuliert hatte, sozusagen die Gegenmaßnahme zur Manipulation, mit der er der Frau einen Gewinn hatte zuschanzen wollen. Aber selbst wenn, war es Sache der Kollegen von der Wirtschaft.


  Die Frau stand mitten im Raum und hatte die Hände vors Gesicht geschlagen. Niemand, und schon gar nicht der Streifenbeamte, der auf sie einsprach, drang mehr zu ihr vor.


  Maria drehte den Scampispieß um die Achse. Er war viel zu teuer. Aber sie wollte diesen Spieß, sie hatte ihn sich nach all dem Mief da unten im Katzeneck verdient. Nach Jahren der Kasteiung, kein Alkohol, keine Zigaretten, keine Absacker. Kaum Sex. Zu wenig Geld, um sich dem Shoppingwahnsinn hinzugeben. Einfach nach drei langweiligen Jahren. Nein, das stimmte so nicht. Sie hatte Lilli. Und in dem Moment, als sie an ihre Tochter dachte, wurde ihr warm. Ihr Mäusezahn war ein unglaublich tolles Kletteräffchen. Den Purzelbaum beherrschte Lilli wie eine Große. Wenn man ihr nachlief, schlug sie Haken, dass man keine Chance hatte, sie wieder einzufangen. Bald musste sie ihr das Fußballspielen beibringen, sicher war sie da so ein Talent wie ihre Mutter und ihr Großvater. Der die Kleine abgöttisch geliebt hätte.


  Und doch. Die zwei da unten in dem Lokal waren wahnsinnig gewesen, ja, schon, aber es war auch …


  Batthyani kam zum Tisch zurück. Er schnupperte an seinen Spaghetti mit Meeresfrüchten. »Finde ich gut, dass wir hier zur Summerstage sind. Die meisten Kollegen wollen immer nur zum Würstelstand.«


  Ja, Maria auch. Kein Zeitverlust und billig. Aber Geld schien nicht das Problem ihres neuen Kollegen zu sein.


  Er setzte sich, wobei er seine langen Beine in Millimeterarbeit unter dem Tisch einfädelte, um denselben nicht durch eine unbedachte Bewegung anzuheben. Gulliver bei den Liliputanern. Er breitete die Serviette auf seinem Schoß aus, nahm das Besteck und wünschte guten Appetit. Ein wohlerzogener Junge. Irgendwie zu wohlerzogen. Und zu nah an Gottl. Und überhaupt, er war eben auch nicht Phillip. Aber das würde nie jemand sein. Gerry hatte recht, sie musste endlich einmal jemandem eine Chance geben. Und dieser Ich-bin-perfekt-Schnösel hatte sich an diesen Automaten ganz gut ausgekannt, vielleicht gab es da doch ein paar Ecken und Kanten.


  Maria knabberte eine Scampi vom Spieß. »Was war das jetzt da unten?« Bewusst sprach sie mit vollem Mund – als zugegebenermaßen kindisches, aber doch Gegengewicht zu seinem Upperclass-Gehabe.


  »Zwei Spielsüchtige sind aufeinandergetroffen.«


  »Das ist mir schon klar. Aber warum …«


  »Es ist nicht immer so schlimm. Die Frau braucht, wie Sie richtig festgestellt haben, eine Therapie. Ein Wunder, dass sie überhaupt noch Geld zum Einkaufen hat.«


  Maria zog die nächste Scampi mit den Zähnen vom Spieß. »Immer? Sie kennen die Szene?«


  Batthyani legte das Besteck ab, tupfte sich den Mund mit der Serviette und nahm einen Schluck von seinem Mineralwasser. »Wird das jetzt das Kennenlerngespräch?«


  Er saß so gerade und brav da, dass Maria ihm am liebsten die Cocktailtomate vom Dekor auf das saubere Hemd gespuckt hätte. Und das war jetzt ein krankes Gefühl, denn endlich hatte sie einen gutriechenden, nicht rülpsenden und nicht furzenden Kollegen, und … Vielleicht lag es am Schlafmangel. Der Wirt linste blöd herüber. Und Phillip saß noch immer auf seinen Ohren und ging nicht ans Handy. Vielleicht war er jetzt gerade auf dem Weg ins Katzeneck. Aber dort hatte er Empfang. Da war plötzlich Musik in ihrem Kopf, der unwiderstehliche Drang, zu summen. Nananananana … Das war doch Beethoven. Dieser süßelnde …


  »Alle Menschen san ma zwider, ich mecht’s in die Goschn haun«, sang plötzlich Batthyani mit glasklarem Tenor. Er strahlte sie an.


  »Hä?«


  »Alle Menschen sind mir zuwider, ich möchte ihnen ins Gesicht schlagen.«


  Der Typ verarschte sie. Wieso glaubte er, das für sie übersetzen zu müssen? »Ich weiß.«


  »Entschuldigung. Aber ist das nicht großartig? Ich hab den Sowinetz gerade erst entdeckt.«


  »Aha.«


  »Ja, bei den Platten von meinem Großvater.« Seine Augen leuchteten. »Er hat sich immer alles von Österreich herüberschicken lassen. Bis ins hohe Alter. Er hat sich nicht nur Ambros und Danzer gekauft, sondern auch noch Fendrich und Falco. Wahnsinn! Und alles noch auf Platte!« Er sang wieder: »Mir san alle Menschen zwider, in di Goschn mecht ich’s haun.« Er tirilierte. »Mecht ich’s haun, mecht ich’s haun …«


  »Die Goschn haun. Es heißt Die Goschn haun beim Finale.«


  »Sie kennen den Song von Kurt Sowinetz?«


  Song. Lied. Die Wiener Version von Beethovens Neunter. Jeder gestandene Wiener kannte sie. Na ja, vielleicht ab einem gewissen Alter erst. War lange her. Zehn Jahre Unterschied machten anscheinend eine Menge aus. Aber das war es nicht allein. »Sie sind nicht hier aufgewachsen.«


  Das Leuchten in Batthyanis Augen verlosch, übrig blieb die freundliche, neutrale Fassade. »Teilweise. Mein Vater hat weltweit gearbeitet. Ich bin immer auf internationale Schulen gegangen.« Er beugte sich zu ihr, seine Augen strahlten wieder. »Wissen Sie, was der Qui-Qui ist?« Wie ein Kind, das eben entdeckt hatte, dass eins und eins zwei ist.


  »Unser Geschäft.«


  Batthyani stutzte und lachte dann aus vollem Hals. Zugleich improvisierte er einen Rap. »Der Quiqui, der Tod, der Quiqui, der Tod, das ist unser Gschäft.«


  Sie nahm einen Schluck Apfelsaft. Ohne sich den Mund abzuwischen. »Und jetzt will ich wissen, warum Sie sich so gut bei diesen Automaten auskennen.«


  Batthyani nahm das Besteck wieder auf und lächelte sie an. »Also doch Lebensbeichte.«


  »Da sind wir doch schon mittendrin.«


  Er schüttelte kaum merklich den Kopf und kaute. Erst als er geschluckt hatte, redete er weiter. »Ich hab nur ein Mal in einem Lokal gespielt, als ich den Anschlussflieger versäumt habe und auf dem Flughafen übernachten musste.«


  Das war gelogen. Seine Augen wanderten zum Oleanderbusch neben ihnen. Und außerdem … Was gondelte er als Polizist so viel in der Weltgeschichte herum? Sie kannte keinen nicht korrupten Kollegen, der sich das finanziell leisten konnte. Und so viel Urlaub bekam auch keiner. Maria, bitte beruhig dich, er ist wahrscheinlich einfach wirklich reich. Der Typ hatte Familie in England, offensichtlich einen weltweit agierenden Geschäftsmann als Vater, und Gottl behandelte ihn wie einen von den oberen Zehntausend. Es stellte sich nur die Frage, warum er nicht Wirtschaft oder Jura oder im besten Fall beides auf einmal studiert hatte, sondern bei der Polizei war. Na ja, auf seine Geheimnisse würde sie ihm schon draufkommen, wenn er lange genug in ihrer Gruppe blieb. Das hing aber von ihr ab. Und wenn sie weiter so spröde war … Aber das wollte sie doch sein, denn er sollte doch nicht … keine Chance. Gottl hatte ihn ihr zugeordnet. Und er mochte Sowinetz. Also dann …


  Sie legte den Spieß ab und wischte sich die Hände mit der Serviette ab. Lächeln. »Übrigens, ich bin die Maria.«


  Er ahmte die Reinigungsprozedur nach und schüttelte ihre Hand. »Andreas.« Und er schien sich ehrlich zu freuen. Vielleicht hatte er ja auch in eine andere Abteilung gewollt und musste sich nun damit arrangieren, dass er ihr zugewiesen worden war. Konnte alles sein.


  Maria aß die nächste Scampi. Schluckte. »Du hast gesagt immer. Das klingt, als hättest du mehr Erfahrung am Spielautomaten als nur diesen einen Abend.«


  »Der Polizistin entgeht wohl nichts.« Er zuckte mit den Augenbrauen, was wohl neckisch wirken sollte.


  Blöder Sprücheklopfer. Mit diesen Small-Talk-Fähigkeiten stand ihm eine steile Karriere bevor. Sie seufzte.


  Batthyani knabberte eine Miesmuschel aus und legte die Schale sorgfältig am Tellerrand ab. »Nein, wie so ein Spielautomat funktioniert, weiß man halt.«


  Sie musste ihn einmal betrunken machen und dann ausfragen. Im nüchternen Zustand wurde das nichts. »Auf jeden Fall finde ich es lustig, dass wir ausgerechnet so eine Szene erleben, nachdem der Treiber gemutmaßt hat, dass der Pollak spielsüchtig gewesen ist.«


  »Es gibt keinen Zufall. Nachdem unsere Aufmerksamkeit auf etwas gelegt wurde, sind wir offen für weitere Erfahrungen in diesem Bereich. Uns fallen Dinge auf, die wir sonst gar nicht bemerkt hätten. Und wir stellen sie in einen Zusammenhang, wo wir sie sonst vielleicht nur als Einzelereignisse betrachtet hätten.«


  Ein Esoteriker. Das senkte den Sympathiebonus durch Sowinetz. »Okay, das würde ich vielleicht unter Umständen gelten lassen, wenn mir heute das erste Mal aufgefallen wäre, dass in einem Lokal so ein einarmiger Bandit steht. Aber das erklärt nicht, warum wir gleich zufällig in eine solche Szene hineinstolpern.«


  Die nächste Miesmuschel. Er hatte sich alle für den Schluss aufgehoben. »Es gibt keine Zufälle. Wir hätten uns auch für ein anderes Lokal entscheiden können. Haben wir aber nicht. Es ist, als ob man links abbiegt statt rechts, und bei der rechten Straße in weiterer Folge, was weiß ich, ein Auto einen Reifenplatzer hat und in die Menge auf dem Gehsteig rast. Man kennt das ja auch von Flugzeugabstürzen. Ein Passagier ist zum Beispiel beim Verlassen des Hauses so schusselig, dass er ständig zurücklaufen muss, weil er etwas vergessen hat. Er versäumt das Flugzeug und rettet dadurch sein Leben. Eine unbewusste Ahnung hat ihn so agieren lassen.«


  Hörte sich der … Mann? … Bursch eigentlich zu? Sie hatte das Katzeneck ausgesucht, weil sie Phillip hatte sehen wollen, nicht mehr und nicht weniger. Nein, einfach nicht drauf eingehen. »Wie auch immer. Aber wenn ich mir so vorstelle, dass der Pollak so gewütet hat, weil er nicht auf einem bestimmten Automaten spielen hat können, dann kann ich mir schon vorstellen, dass ihn jemand zum Schweigen hat bringen wollen.«


  Batthyani erstarrte.


  »Ein Scherz.« Mein Gott, wie sollte sie mit jemandem zusammenarbeiten, der nicht denselben Humor hatte wie sie? Oder vielleicht gar keinen. »Es ist mir schon klar, dass so was nicht hinter der Hinrichtung stecken kann.«


  Batthyani entspannte sich und rollte die letzten Spaghetti gemeinsam mit zwei Shrimps auf. »Wenn er wirklich spielsüchtig war, dann ist er sicher nicht in die üblichen Spielhallen gegangen. Solche Leute spielen in Privatrunden.«


  »Ja, das ist das allgemeine Klischee.«


  »Würden Sie … ich meine, würdest du, wenn du …« Er legte wieder das Besteck beiseite, samt der aufgerollten Spaghetti, und umschlang seine Handgelenke. »Stell dir vor, du bist reich, mächtig und sehr prominent. Jeder kennt dich auf der Straße. Du hast eine Pechsträhne und verlierst vielleicht zwei- oder dreitausend Euro.«


  Maria wurde im Mund der Bissen Weißbrot pampig.


  »Wenn du dich beherrschst, meine ich. Wenn du die ganze Nacht spielst …«


  Die Scampi waren kalt. Ungenießbar. Und viel zu teuer. Außerdem machten sie nicht satt.


  »… bist du unter Umständen auf sechs- bis achttausend. Vorausgesetzt, du hast den Kreditrahmen. Was wir bei Pollak annehmen können. Willst du dann wirklich, dass dich deine Wähler dabei beobachten?«


  Achttausend Euro, das waren zwei Bruttogehälter von ihr. Manche Menschen hatten wirklich überhaupt keinen Bezug zu Geld. Maria knabberte an der letzten Scampi. »So viel kann man bei solch einem Automaten verlieren?«


  »Meist ist es nicht einer alleine. Die Spieler wechseln. Oder besetzen mehrere gleichzeitig. Aber das machen hauptsächlich die Geldwäscher.«


  »Aha.«


  »Viele suchen sich die Apparate nach Gefühl aus.«


  »Aha.« Und sie hatte das Gefühl, gleich kotzen zu müssen. Phillip ging drei Meter entfernt die Promenade entlang, in Begleitung einer zwar durchschnittlichen, aber doch Frau. Kurze, blondgefärbte Haare, hohe Stirn, lange Nase, rotgefärbter Mund, schmächtig, kein Busen, aber sportlich. Lange Beine. Die beiden lachten. Sicherlich eine Mutter vom Kindergarten, mit der er sich einen Kaffee gönnte, sicherlich, da war doch nichts dabei. Sie hatten gewartet, bis die Kleinen seelenruhig spielten, und gönnten sich jetzt einen Tratsch. Hatten vergessen, das lautlos gestellte Handy wieder auf Läuten zu schalten. Maria sah auf die Armbanduhr von Batthyani. Halb eins. Lange konnten die beiden aber nicht mehr tratschen, Lilli war vorläufig nur halbtags angemeldet. Phillip und die Frau lachten. Einfach ganz normal tun.


  Maria hob die Hand und winkte ihnen zu. Sie sahen sie nicht. Waren im nächsten Moment vorbei. Zwei Rücken, die viel zu nah beieinander waren.


  »Bekannte?«


  »Dachte ich.« Verdammt blöde Lüge. Aber es ging Batthyani auch nichts an. Am Abend würde sie Phillip … Nicht jetzt. Alles ein blöder Zufall. Ohne Bedeutung. Vielleicht sollte sie ihnen einfach nachlaufen. Nein, wie wirkte denn das, wenn die Frau dem Mann nachsprintete, nur weil der mit einer anderen Frau spazieren ging?


  Sie rollte die Schultern und sah ihren Partner betont fröhlich an. »Wir waren bei widerlich hohen Spielschulden. Theoretisch. Aber ich für meinen Teil glaube das dem Treiber nicht. Denn Pollak wäre erpressbar und daher für etwaige Herren viel zu wertvoll gewesen. Nein, ich finde Liechtenstein viel interessanter. Aber da müssen wir warten, bis Woody sich durchgearbeitet hat.«


  Sie schwiegen und schauten synchron in den kobaltblauen Himmel.


  Batthyani verschränkte die Arme hinter dem Kopf. »Ich versteh nicht, warum diese Zeugin nicht auftaucht. Ist ihr das nicht peinlich, wenn wir sie jetzt mit dem Einsatzwagen abholen?«


  »Vielleicht ist sie eine verkleidete Anarchistin, die mit der staatlichen Obrigkeit nichts zu tun haben will. Apropos …« Maria holte ihr Telefon aus der Tasche. »Das dauert jetzt schon zu lange.« Sie drückte die Zwei für Gabis Nummer. »Hi. Was ist mit dieser Bauer? – Und der Kollege, der sie heimgebracht hat? – Mist. Meld mich wieder.«


  Batthyani schob den letzten Bissen in den Mund und den leeren Teller zur Seite – wenigstens das ein Fauxpas, wenn sie richtig informiert war – und beugte sich zu ihr.


  Maria atmete tief durch. »Es gibt keine Shirley Bauer unter dieser Adresse im Zweiten. Es gibt sie auch nicht beim Standard. Und natürlich nicht im Melderegister. Hunderte Bauers, aber keine Shirley. Sicher nur ein Spitzname. Und ich hab sie noch bemitleidet. Das kleine Miststück hat uns volle Wäsch angelogen. Ich hätte sie nicht … Shit. Und der Kollege, der sie heimgebracht hat, hat auch nicht geschaut, ob sie wirklich in das Haus gegangen ist, dieser Idiot. Hat einfach darauf vertraut, dass sie gleich mit dem Pass wiederkommt. Shit!«


  Batthyani runzelte die Stirn und umfasste seine Handgelenke. »Ihre Handtasche war sehr groß«, sagte er.


  »Hm.«


  Er hielt ihren Blick fest. Seine Augen zuckten ganz leicht. Ja, es war ein aufregender, ungeheuerlicher Gedanke. Maria seufzte. »Nein, das war Profiarbeit.«


  Batthyani zuckte mit den Schultern und grinste.


  »Eh. Vielleicht werben die OKs ja jetzt unschuldige Madonnen an.«


  »Wär eine gute Tarnung. Sie sehen wie eine Klosterschülerin aus? Werden Sie Profikillerin bei einer kriminellen Organisation und damit reich.«


  Sie lachten.


  Batthyani musterte wieder den Oleanderbusch und dann den Treppelweg am Donaukanal. Er war auffallend stark von Papiertaschentüchern verunreinigt. Da war wohl irgendeine Gruppe Betrunkener gesammelt aufs Klo gegangen.


  Batthyani wandte sich ihr wieder zu. »Aber vielleicht hat sie selbst irgendwas ausgefressen, Ecstasy gebunkert oder so, und will deswegen nichts mit der Polizei zu tun haben.«


  »Auf jeden Fall stehen wir jetzt schön blöd da. Total handlungsunfähig.«


  Am blauen Himmel ließ sich ein Turmfalke Richtung Roßauer Kaserne hinabgleiten.


  Batthyani begutachtete sein leeres Mineralwasserglas und seufzte. »Und die Loos-Bar hat auch noch nicht offen.«


  Marias Handy piepste. Eine SMS von Gabi. »Unser Engel im Büro rettet uns vor der Untätigkeit. Pollaks Ex hat geruht, zurückzurufen. Wenigstens will irgendjemand mit uns sprechen.«


  
    46 Tage vor Tag 1 – 23. Juli


    [00:08 am] Porree joined the chat


    Porree: Mach mir grad eine Flasche Rotwein auf. Cheers!


    [15:08 pm] Brit: Gibt’s was zum Feiern?


    Porree: Nein, einfach so. Das Leben ist schon leiwand. Bin nur einfach online, weil ich noch was erledigen muss.


    Brit: Just a sec, ah, schon nach Mitternacht, ihr habt gerade so richtig dreckigen, guten Sex gehabt.[image: Image Missing] [image: Image Missing]


    Porree:[image: Image Missing] nein, aber den werden wir gleich haben. Maria kommt in einer halben Stunde. [image: Image Missing] [image: Image Missing]


    Brit: Schön, dass dich das so zum Jubeln bringt.


    Porree: Bist neidig?


    Brit: *shrug* Not really. Hatte auch ein Date. Kameramann bei Ewan’s Film.[image: Image Missing]


    Porree: Oh, sind wir schon per Ewan?[image: Image Missing]


    Brit: Kann mich nicht beschweren. Scarlett Johansson polstert ihre Kurven jetzt auch mit meinen Punschkrapfen. Die Sünde wird populär.[image: Image Missing] Zumindest in NYC. Vielleicht sollte ich rübersiedeln.


    Porree: Und wie war der Kameramann?


    Brit: Kann ich dir nicht sagen, weil nichts war. Die Amis bumsen erst beim dritten Mal.[image: Image Missing]


    Porree: ich muss jetzt aufhören


    Brit: Aber Maria kommt doch erst in 25 min


    Porree: Wie gesagt, muss was erledigen


    Brit: Um 0:15 pm?


    Porree: Chat noch mit wem anderen


    Brit: Flirt? Ich hab’s ja geahnt. Gleich kommt deine Frau! Holst du dir Gusto?[image: Image Missing]


    Porree: Ja. Mit einer anderen Frau.


    Brit: Warum hab ich nur das Gefühl, dass du mich anlügst?


    1 minute


    [15:17 pm] Brit: Porree?


    [00:17 am] Porree left the chat

  


  Maria sah auf die Hausnummer in Gabis SMS, sah auf das Schild am Gartenzaun, in die SMS, auf den Gartenzaun. Doch, sie waren richtig. Daria Aliabadi, wie Pollaks Ex nunmehr nach ihrer Scheidung wieder hieß, residierte in einer Villa, die neben einer Villa stand, die neben einer Villa stand. Alle drei Schlösschen waren durch mit Blumen und Durchgängen gestaltete Trennwände verbunden. Ein Ensemble in Glas, Schönbrunn-Gelb, Blendendweiß und Grün. Unter den vielen alten Bäumen wirkten die Blumenrabatten wie spielerisch hingeworfene Kleckse. Der Duft der Rosenhecke zwischen Villa eins und zwei sowie des Beets mit Stammrosen auf dem Platz vor zwei und drei drang bis auf die Straße. Dazwischen mischte sich der Geruch des trockenen Waldes am Berghang hinter den Villen, der ebenfalls zum Park gehörte. Über allem lag leichter Moder, der wohl vom Zierteich vor Villa eins stammte.


  Maria reckte sich und holte tief Luft. Das tat gut. Die halbe Stunde von der Innenstadt in den Süden Wiens brummte in ihrem Kopf, denn sie und Batthyani hatten nur geschwiegen. Nein, stimmte nicht, sie hatten Belanglosigkeiten wie »Kann der nicht schneller fahren?« oder »Wie ein blindes Hendl« oder »Die neue Mercedes-Klasse. Sehr schön« gesmalltalkt. Weder unterhaltsames Geflaxe noch schonende Ruhe. Es war nervtötend. Neue Leute kennenlernen war einfach anstrengend, noch dazu, wenn sie inhaltsloses Geplapper aus dem Effeff beherrschten. Aber vielleicht musste sie Batthyani ja auch nicht wirklich kennenlernen. Worauf hatte Gerry sie so liebevoll hingewiesen? Nur zusammen arbeiten, nicht miteinander ins Bett gehen. Das musste doch irgendwie zu schaffen sein.


  Batthyani studierte wie sie die vier Schilder am Gartenzaun. Daria Aliabadi, dann Azad, ihr Vater, und Eliah Aliabadi, ihr Bruder, sowie eine gewisse Christiane Reckenhausen. Wer war das? Und außerdem drei Villen, aber vier Namen? Maria realisierte jetzt erst, dass die Wand, neben der sie stand, die Außenmauer eines zweistöckigen Zinshauses aus der Wende vom neunzehnten auf das zwanzigste Jahrhundert war. Es gehörte ebenfalls zu dem gemeinsamen Park. Zwischen der alten Villa aus dem neunzehnten Jahrhundert in Schönbrunn-Gelb ganz links und der weißen Villa im Stil von Corbusier daneben führte eine breite Treppe den Hang hinauf zu einem Salettl, das ebenfalls von Rosen, dieses Mal nur roten, umrankt war. Allein das Gehalt der Gärtner – und ohne die Mehrzahl war so eine Pracht nicht zu bewirtschaften – musste ein Vermögen ausmachen.


  Batthyani drückte auf das Namensschild von Daria Aliabadi. In diesem Moment fuhr ein Auto an den Villen vorbei.


  »Ein PV 544«, stellte er mit Kennermiene fest. Und dann, mit Seitenblick zu Maria: »Ein Volvo. Anfang der Sechziger.«


  Warum wundert es mich nicht, dass er das weiß? Vielleicht sollte sie Lilli auch in einer internationalen Schule einschreiben. Aber musste das Kind dafür nicht schon quasi zweisprachig gestillt werden? Nun gut, ein paar Wörter Italienisch konnte der Mäusezahn schon, und ihre Großmutter sorgte mit beinah peinlichem Nationalstolz dafür, dass sie es bald fließend beherrschte. Wenn Lilli dann allerdings auch so gelackt und besserwisserisch wurde wie der Neue … Nein, er gehörte zur Internetgeneration. Batthyani war einfach nur neugierig und hatte es im Blut, sich alles aus dem Netz zu saugen.


  Eine Amsel tanzte an ihnen vorbei. Die Sonne brannte auf ihre Köpfe. Plötzlich flog ein Pfeil auf den riesigen weißen Kiesplatz zwischen der Corbusier-Villa, der Villa aus Glas und dem Zinshaus. Ihm folgte ein zweiter Pfeil, der so knapp vor dem Gitter landete, dass Maria und Batthyani reflexartig vom Zaun zurücksprangen.


  Batthyani stellte sich wieder zum Tor. »Einmal was anderes als eine Schrotflinte.«


  Er hatte doch ihren Humor. Vielleicht. »Dann muss Frau Aliabadi noch ein bissel üben. Echte Wiener Bullen schrecken sich erst, wenn ihnen der Pfeil die Schuhsohle festnagelt.«


  »Aber auch nur, wenn sie schlecht geschlafen haben.«


  Sie grinsten einander an. Batthyani läutete nochmals. Maria zückte ihr Handy und suchte Gabis SMS, in der sie auch die Handynummer der Aliabadi mitgeschickt hatte. »Ich versteh das nicht. Wir sind angekündigt.« Sie wählte die Nummer. »Guten Tag, hier Kouba von der Kriminalpolizei. Frau Aliabadi, wir sind … Frau Aliabadi?« Sie drückte die Austaste. »Aufgehängt. Also, das ist doch eine Frechheit.« Maria drückte nun ihrerseits die Klingel, und zwar ein bisschen länger als notwendig.


  Eine Siamkatze trottete über den Kies und lief dann mit erhobenem Schwanz nach rechts hinter das Zinshaus. Eine melodiöse Frauenstimme flötete: »Na, meine Süße! Ist dir heiß? Geh doch unter einen Baum, Süße.«


  Eine schlanke Frau Anfang dreißig wurde sichtbar. Sie hatte ihre langen schwarzen Locken mit einem knallgelben Tuch locker zu einem Rossschwanz gebunden, trug eine eng anliegende, ebenfalls knallgelbe Hose und ein weißes Herrenhemd, dazu weiße Segelschuhe. In der Hand hielt sie einen sehr langen, sehr professionell wirkenden Bogen. Neben ihr schlurfte ein ebenso dunkelhaariger, hübscher Bub in Jeans und blauem T-Shirt sowie ebenfalls weißen Segelschuhen. Sein Bogen war genauso lang. Beide hatten derart große dunkelbraune Augen, dass sie bis zum Eingangstor ihre Wirkung entfalteten. Eine mokkabraune Untiefe wie jene bei Phillips Augen … In die gerade eine andere Frau schaute … Der Bub war das Abbild der Mutter. Peter Pollak hatte zumindest bei seinem Sohn nicht viele genetische Spuren hinterlassen. Die Katze umstrich die Beine der beiden.


  Daria Aliabadi wandte sich an den Buben. »Martin, nimm Samira mit ins Haus und gib ihr Wasser.«


  Ihr Sohn gehorchte ohne erkennbare Reaktion. Sie drückte ihm auch noch ihren Bogen in die Hand. Der Junge straffte sich, die beiden Sportgeräte waren offensichtlich zu schwer für ihn.


  Aliabadi sah ihm nach, bis er in der Corbusier-Villa verschwunden war, und nickte dann Maria und Batthyani zu, während sie ohne besondere Eile auf das Tor zuschlenderte.


  Maria zückte ihre Marke. »Wir dachten schon, Sie sind nicht da. Man hat uns doch angekündigt.«


  »Sie sollten vor einer halben Stunde kommen.« Aliabadi drückte eine Fernbedienung. Das Tor glitt auf.


  »Und deswegen empfangen Sie uns gleich mit Pfeil und Bogen?« Maria biss sich auf die Lippen. Das war nicht der ideale Satz für den Gesprächsbeginn mit einer frischen Witwe. Oder Exwitwe. Oder wie immer man das nannte. Sicherheitshalber schickte sie ein Lächeln hintennach.


  Pollaks Ex schenkte ihnen ein sanftes Lächeln zurück, doch ihre Augen waren kalt. »Martin ist von seinem Lehrer angehalten, weite Schüsse zu üben. Leider ist das Grundstück dergestalt, dass man akzeptable Weiten nur vom Hang aus in den Hof erreichen kann. Wobei der Schuss den Abhang hinunter natürlich das Ergebnis verfälscht.«


  »Natürlich.« Was für eine Ausdrucksform. Sie hatte sicherlich ein elitäres Gymnasium besucht. Fast war Maria froh, dass Batthyani ebenfalls schnöselig war. Er sprach Aliabadis Sprache. In diesen Kreisen hatte man ihr wohl auch die Contenance beigebracht, denn ihre Augen waren nicht verweint, und sie stellte keine Fragen nach dem Warum und Wie zum Tod ihres Ex. Die kamen immer als Erstes von den Angehörigen, so sicher wie das Amen im Gebet. Eine andere Möglichkeit war natürlich, dass Peter Pollak ihr schnurzpiepegal war.


  Maria reichte ihr die Hand. »Schönes Hobby. Und so außergewöhnlich. – Es tut uns leid, Frau Aliabadi.«


  Aliabadi runzelte erstaunt die Stirn. »Wie meinen Sie? Warum außergewöhnlich?« Nachlässig drückte sie wieder die Fernbedienung für das Tor, das sich genauso lautlos schloss, wie es sich geöffnet hatte.


  Hatte Gabi ihr nichts vom Tod Pollaks gesagt? Nein, das konnte nicht sein, sie hätte Maria vorgewarnt. Einfach drauf eingehen, Trauernde waren oft eigen und mühselig. »Na ja, andere Buben in seinem Alter spielen Fußball oder fahren Skateboard. Vielleicht trainieren sie irgendeine Kampfsportart, aber Bogenschießen …«


  Das Gesicht der Frau erhellte sich. »Oh, er lernt auch Kampfsportarten. Schießen, Fechten, Karate, Ringen. Das Bogenschießen dient nur zur Beruhigung. Es ist hart für ihn, seinen Vater verloren zu haben, auch wenn sie einander nicht sehr nahestanden.« Ihr Blick wanderte zum Gitter, vielleicht auf die Straße. Er wirkte nach innen gerichtet.


  Gabi hatte es ihr also doch gesagt. »Ja, und …«


  »Er ist überhaupt in einem sehr schwierigen Alter. Sehr schwierig.« Aliabadi zupfte an einer Locke. »Immer wieder zieht es ihn in solche Kaschemmen und zu seltsamen Menschen. Abbruchhäuser. Besetzergesindel. Wie … degoutant.«


  Wahrscheinlich eher die Sehnsucht nach dem Gegensatz – das Schwanenkind aus dem Zierteich, das sich mit den Entenküken im Tümpel balgte. »Ja …«


  Aliabadi schreckte auf. »Ja, entschuldigen Sie. Jungs ohne Vater.« Sie lachte, es klang bitter. »Jetzt endgültig.«


  Maria holte tief Luft. »Ja, und darüber würden wir gerne mit Ihnen reden, wenn es Ihnen …«


  »Das wird ein sehr kurzes Gespräch. Peter hat gezahlt, hat seine Kinder alle vier Wochen für einen Tag bei sich gehabt und mir jedes Mal einen Strauß Tulpen gebracht. Er wusste, trotz seiner Herkunft, was sich gehörte. Die Identifizierung ist gesichert, nehme ich an, sonst wären Sie ja nicht hier.«


  Maria nickte. Ihr Kopf fühlte sich taub an. Die Kaltschnäuzigkeit der Frau machte sie sprachlos. Phillip hätte jetzt gespürt, was mit ihr los war, und wäre in die Bresche gesprungen. Aber Batthyani stand neben ihnen wie eine Salzsäule. Dabei hatte er sich doch bei Treiber sofort eingebracht. Hatte die Hitze ihn ins Delirium versetzt? Ein Glas Wasser wäre toll, aber Aliabadi machte keinerlei Anstalten, sie ins Haus zu bitten.


  Maria zeigte auf die Villen reihum. »Wollen wir das hier auf dem Kies besprechen?«


  Die Frau griff an ihren rechten Ringfinger, wo sich aber kein passendes Schmuckstück befand. Sie hatte also die Scheidung noch nicht überwunden, egal was sie sagte. Oder wie sie sich verhielt. Nun verschränkte sie die Finger vor sich. Ganz locker, ganz leger. »Sie müssen mich jetzt für eine schreckliche Gastgeberin halten, doch ich mag keine fremden Personen in meinem Haus. Und wie gesagt … wir werden nicht lange plaudern.«


  Plaudern. »Frau Aliabadi, Sie haben sich gerade an den Ringfinger gegriffen. Sie tragen den Ehering nicht, im Gegensatz zu Ihrem Exmann.«


  Aliabadi schlug die Daumen gegeneinander. »Was wollen Sie mit dieser Finte erreichen? Dass ich weinend zusammenbreche? Das werden Sie nicht erleben. Meine Ehe mit Peter ist lange vorbei.«


  »Wieso Finte?« Die Frau war schnell. Es stresste, alles, alles gleichzeitig machen zu müssen – beobachten, taktieren, reden und replizieren. Sie wollte Batthyani am liebsten schütteln, damit er aufwachte.


  »Nun, ich will nicht annehmen, dass die hiesige Polizei wirklich so inkompetent ist und den Ring an Peters Hand noch nicht in Augenschein genommen hat.«


  »Sie wissen von der neuen Ehe?«


  »Es gibt keine neue Ehe. Peter hat diesen Ring getragen, um in gewissen Kreisen Vertrauen zu schaffen.«


  »Aber jeder weiß doch, dass Sie geschieden sind.«


  Aliabadi schloss ganz kurz die Augen, als würde sie unter der Dummheit der gesamten Menschheit leiden. »Wenn tatsächlich jemand gefragt hat, dann hat er immer durchschimmern lassen, er sei uns noch so stark verbunden, dass er den Ring nicht ablegen könne. Das brachte ihm viel Sympathie. Seltsamerweise auch in jenen Kreisen, die mich wegen meiner Herkunft ablehnen. Er hat sehr gute Berater … hatte, natürlich.«


  Marias scherzhaft geäußerte Vermutung vorhin in der Gerichtsmedizin entsprach also den Tatsachen. So etwas Idiotisches. Sie konnte nichts dagegen tun, sie musste die Arme verschränken, obwohl sie wusste, dass sie so Aggression und Ablehnung ausstrahlte. »Und diese Heuchelei auf Ihre Kosten hat sie nicht gestört?«


  Jetzt senkte sie die Lider nur halb, begleitet von einem ganz, ganz schwachen Lächeln. Im Zusammenspiel wirkten beide Aktionen sehr, sehr hochmütig. »Nein, denn er hat ja auch meinen und den Ruf meiner Kinder, meiner Familie gestärkt. Ich habe nur darauf bestanden, dass er nicht unseren echten Ehering verwendet. Das wäre mir doch zu respektlos vorgekommen.«


  »Und woher hatte er den neuen?«


  »Vom Flohmarkt. Sein Sekretär hat ihn besorgt. In Silber. Ohne Geschmack, der Mann. Aber er meinte, den Unterschied zu Platin würde kein Mensch erkennen.«


  Maria nickte Batthyani zu. »Deswegen der fremde Name.« Der nickte nur knapp. Ein Königreich für einen Partner mit Präsenz. »Wir müssen Gabi Bescheid geben.« Sie wandte sich wieder an Aliabadi. »Wir suchen nämlich gerade nach Hinweisen auf diese Ehe.«


  Sie zog die Augenbraue hoch und lächelte. Sie wirkte amüsiert, zum ersten Mal beinahe emotional. »Welcher Name denn? Wer war denn meine Nachfolgerin?« Die Betonung des letzten Wortes wirkte wie ein herablassendes Lachen.


  »Tja, wenn mir das jetzt … Irgendwas mit J.« Maria wandte sich wieder an ihren neuen Partner. »Wie war noch einmal die Gravur?«


  Batthyani sah durch sie hindurch. Was war nur los mit ihm? Umständlich nestelte er das Notizbuch aus seiner Hosentasche. Er blätterte. Lange. So viel stand da doch noch gar nicht drin. »Julia. 17. Mai 2008.«


  Maria nickte Aliabadi zu. »Die Ehe vom Erstbesitzer des Rings kann nicht lange gehalten haben. Aber das ist ja jetzt nicht so wichtig.« Anscheinend doch, denn das Lächeln von Pollaks Ex wirkte auf einmal eingefroren. Die Veränderung wäre für andere sicher kaum zu merken, aber sie kannte die Reaktion aus vielen, vielen Zeugeneinvernahmen. »Oder, Frau Pollak … äh, pardon, Aliabadi?«


  Aliabadi schüttelte den Kopf und schaffte es innerhalb von wenigen Momenten, die Miene einer zwar freundlich gesinnten, dennoch leicht genervten Mutter aufzusetzen.


  »Mir scheint, der Name sagt Ihnen was.«


  Daria Aliabadi zuckte mit keiner Wimper, atmete nicht einmal. Dann ließ sie ansatzlos die Schultern fallen und verdrehte die Augen Richtung Himmel. Viel zu viele Gesten für ihre sonstige Beherrschtheit. »Sie beobachten genau. Nun, Julia hieß einmal so ein Flittchen, mit dem er mich betrogen hat. Viel zu unwichtig. Die Erinnerung an sie schmerzt mich nur deshalb, weil sie eine der wenigen ist, deren Namen ich zufällig bei einem Telefonat aufgeschnappt hatte.« Sie wandte ihre erneut freundliche, arrogante Maske wieder Maria und Batthyani zu.


  »Und könnte er mit dieser Julia …?«


  »Wo denken Sie hin? So geschmacklos konnte nicht einmal Peter sein. Sie war oder ist wahrscheinlich noch immer eine Dame aus dem Gewerbe. Nicht nur die Ehe mit einer Ausländerin oder einer Jüdin würde für meinen Mann sozusagen politischen Selbstmord darstellen.«


  Das klang alles plausibel, und dennoch … Die Tür der Corbusier-Villa ging auf. Martin ließ die Katze heraus und schloss die Tür gleich wieder. Alle drei sahen sie dem Vieh zu, wie es über das Beet mit den bunten Stammrosen zum Durchgang hüpfte und dann im Garten der alten Villa verschwand.


  Aliabadi wandte sich ihnen wieder lächelnd zu. »Nun, nachdem wir diese Frage klären konnten – kann ich Ihnen noch sonst wie helfen?«


  Nichts war geklärt. Natürlich, Julia war für bestimmte Jahrgänge ein Allerweltsname, so wie Miriam oder Hannah. Der Zufall war dennoch bemerkenswert, nur wo war der Haken? Aus dieser eiskalten Amazone konnte sie nichts herauslocken, schon gar nicht so allein, wie sie gerade war. Zeit schinden, hoffen, dass Batthyani doch noch munter wurde.


  Neben dem Eingangstor stand eine Eibe. Maria ging zu ihr und betrachtete einen Ast, der aus der Kegelform herausragte. Sie zupfte an den Nadeln, ließ einzelne Zweige durch die Finger gleiten.


  »Kann ich Ihnen irgendwie helfen, Frau … wie war noch mal Ihre Position? Ihr Titel?«, rief Aliabadi ihr nach.


  »Einfach Kouba.« Maria schüttelte den Kopf, ohne sie anzusehen. Sie ging weiter zu den Stammrosen und roch an einer lachsfarbenen. Sie schien aus purem Rosenöl zu bestehen.


  Batthyani trat neben sie. »Was machst du da?«


  »Mich über dich ärgern, weil du stumm wie ein Stockfisch bist. Und überlegen, was die Aliabadi uns verheimlicht. Das mit dieser Julia kann, muss aber kein Zufall sein.«


  Batthyani stieß Luft aus. Er schlenderte das Rosenbeet ab und betrat den Kiesplatz. Überquerte die gut fünfzehn Meter. Aus dem Augenwinkel sah sie, dass er in der Nähe des Zinshauses stehen blieb und dass Aliabadi ihn vom Eingangsgitter aus beobachtete.


  Er musterte das Gebäude. »Wer ist eigentlich Christiane Reckenhausen?«


  »Eine Mieterin.«


  Batthyani richtete sich zu seiner vollen Größe auf und schlenderte zu Aliabadi. »Mieterin. Oh, das tut mir leid. Ich dachte, Sie hätten genug Geld, um sich so etwas nicht antun zu müssen.«


  Na bitte, ging ja. Den zuvorkommenden Zynismus beherrschte er perfekt. Maria kehrte langsam zu den beiden zurück.


  Aliabadi presste die verschränkten Hände zusammen. »Nun, wenn Sie es genau wissen wollen … Wobei mir nicht klar ist, warum Sie das interessieren sollte.« Batthyani strahlte sie gleichbleibend freundlich an. »Frau Reckenhausen ist die Anwältin der Familie.«


  »Ah, wie praktisch.«


  »Sie ist eine Freundin des Hauses.«


  Klang alles plausibel, und doch … Maria stellte sich wieder zu Pollaks Ex. »Wo waren Sie heute in den frühen Morgenstunden?«


  »Ist er da gestorben?«


  Maria sah sie nur an.


  Aliabadi seufzte. »Natürlich in meinem Bett. Schlafend. Und ich kann Ihnen leider mit keinem Zeugen dienen, denn ich bin nicht liiert. Nicht einmal mit Gigolos.« Das hintennach gesetzte bellende Lachen klang hart. Sie war doch noch sauer auf ihren Ex.


  »Interessiert es Sie gar nicht, wie er gestorben ist?«


  Sie schloss die Augen. Sehr theatralisch. »Mit so unangenehmen Details möchte ich mich ehrlich gesagt nicht auseinandersetzen.«


  »Aber Ihre Kinder wollen vielleicht eines Tages …«


  »Das lassen Sie bitte meine Sorge sein.«


  Maria senkte den Kopf, um tief durchatmen zu können, ohne ihre Verärgerung zu verraten. Das Weiß der Sonne wurde vom Weiß des Kieses reflektiert, aber es wirkte plötzlich nicht mehr heiß, sondern eiskalt. Es sah aus, als wäre die ganze Anlage mit einer Eisschicht ummantelt.


  Maria malte mit dem Fuß ein Kreuz in den Kies, sah Aliabadi dann direkt in die Augen. »Und können Sie sich vorstellen, wer Ihren Mann ermordet hat?«


  Ihre Unterlippe zuckte. »Nein. Denn wie Sie ja wissen, sind wir geschieden. Und wie ich Ihnen bereits mitteilte, hatten wir kaum Kontakt. Ich weiß nicht, mit welchen Individuen er sich in letzter Zeit umgeben hat.«


  Batthyani neigte seinen Kopf zu ihr hinunter. Sehr freundlich. »Interessiert es Sie denn nicht?« Seine Stimme war sanft wie die einer Amme.


  Aliabadi sah zu ihm hinauf, aber tatsächlich überragte sie ihn um Längen. »Nachdem es sicher nichts mit meiner Familie zu tun hat, nur peripher. Und ich denke, Sie werden mir sicherlich zu gegebener Zeit das Ergebnis Ihrer Ermittlungen mitteilen. Sind wir fertig? Mein Sohn hat jetzt Reitstunden.« Sie drehte sich kurz zur Villa hinter sich um. »Sie sehen, ich kann Ihnen, wie ich bereits eingangs anmerkte, nicht weiterhelfen.«


  Batthyani hob den rechten Zeigefinger, wodurch er wie ein Professor wirkte. »Doch, eine Frage hätten wir da noch.« Aliabadi zog wieder die Augenbraue hoch. »Können Sie sich vorstellen, dass Ihr Exmann spielsüchtig war? Oder wissen Sie sogar davon?«


  Sie lachte auf. Messerscharf. »Sicher nicht. Wie hat er es immer formuliert? Lieber schiaß i mir a Loch ins Knie und leer a Mülch eine.« Bei dem Dialektzitat schien sie sich fast den Kiefer zu verrenken. »Nein, nein. Wie kommen Sie denn darauf?«


  »Sein Sekretär, René Treiber, hat uns berichtet, er sei immer wieder in den Prater gegangen.«


  »Wohl um Wählerstimmen zu fangen. Nein, da hat sich eher persönliche Betroffenheit in Treibers Anschuldigung gemischt.«


  »Sie meinen, dass Treiber selber …«


  »Wie auch immer. Ich muss Sie jetzt wirklich bitten.« Aliabadi bediente die Fernbedienung fürs Tor, ohne sie aus den Augen zu lassen. »Ich wünsche Ihnen einen schönen Tag.«


  »Danke.« Maria drehte im Stand um, dicht gefolgt von Batthyani. Auf der Straße sah sie nochmals zurück. Pollaks Ex verschwand bereits in der Corbusier-Villa. Abgefertigte Kinder waren sie beide. Aus dem Augenwinkel registrierte Maria eine Bewegung. Sie sah die Fassade des Zinshauses hinauf. In einem Blumenkistchen vor dem linken Fenster im zweiten Stock wippten die weißen Pelargonien.


  Sie zuckelten die Speisinger Straße hinter einer Straßenbahn her. Batthyani rauchte. Und Maria war dankbar, dass beide Seitenfenster zur Gänze geöffnet waren. Denn auch wenn sie nach einem Glimmstängel gierte, der dichte Rauch war ihr doch zu viel. Der Mensch war ein Gewohnheitstier. Nun denn, dann würde sie sich auch wieder an die Qualmerei gewöhnen. Und seltsamerweise versetzte der Gedanke Maria in gute Laune. Das Bild von zwei rauchenden Polizisten hatte so etwas Arbeitsames an sich. So etwas Vertrautes. Sie lugte zu Batthyani und fand plötzlich, dass es gut war, dass er neben ihr saß … Lächerlich. Nur weil seine Tschickerei sie an die vergangene Zeit mit Phillip erinnerte, musste sie ihm nicht gleich glückselig um den Hals fallen.


  Sie zupfte ihr Schaf aus der Handtasche und knetete es. »Was war eigentlich los mit dir?«


  Batthyani zögerte, an der Zigarette zu ziehen, tat es dann doch. »Was meinst du?«


  Du bist wie ein blöder Ölgötze in der Gegend herumgestanden! »Du warst sehr zurückhaltend bei der Aliabadi. Ganz anders als bei Treiber.«


  Wieder zog er an der Tschik. »Ich wollte nicht vorpreschen. Ich weiß ja nicht, wie du …«


  Er bremste abrupt. Eine alte Frau hatte ihren Hund auf die Straße laufen lassen. Batthyani holte Luft, schlug dann aber nur mit dem Handballen aufs Lenkrad. Öha, eine heftige Regung. Ein kleiner, unterdrückter Wutanfall. Das passte so überhaupt nicht zum braven Schnösel. Er fuhr wieder an und fixierte die Straßenbahn vor ihnen wie einen feindlichen Krieger.


  »… wie ich es anlegen wollte«, vollendete Maria seinen Satz. »Welche Rolle wer übernimmt. Stimmt, das haben wir noch nicht geklärt. Wobei es sich eh schon irgendwie ergeben hat.«


  Er warf ihr einen Seitenblick zu und musste erneut heftig bremsen. Dieses Mal hatte er die Bremslichter der Straßenbahn übersehen, die in eine Station eingefahren war. Er riss den Mund auf, aber wieder entglitt ihm kein Laut. Na los, lass dich endlich gehen!


  »Was meinst du mit ergeben?«


  Maria schnalzte den Zeigefinger gegen den Bauch des Schafes. »Ich finde, du hast eine sehr subtile, eigene Interpretation der Rolle des Guten.« Jetzt zögerte er kurz beim Ascheabstauben. »Und ich finde, ich hab viel zu viele Jahre die säuselnde Liebevolle gespielt.« Er zog die Ohren zurück. Das konnte er tatsächlich. Faszinierend. »Es ist richtig befreiend, einmal jemanden anschnauzen zu können.«


  Jetzt lächelte er. »Gut. Das nächste Mal weiß ich es.« Er überholte die Straßenbahn und atmete tief aus. »Jetzt habe ich eine Frage.«


  »Mhm.«


  »Was hat es mit dem Schaf auf sich?«


  Das geht dich einen Scheißdreck an. Maria betrachtete das Stofftier. Es war eigentlich schon mehr grau als weiß. Sie musste es einmal waschen. »Nur so eine Angewohnheit. Hast du nicht auch irgend so etwas?«


  Batthyani hob die Hand Richtung Vordermann, typisch mit dem Subtext Fahr, du Trottel, ließ sie dann aber kraftlos fallen. Sehr beherrscht, der Gute, sehr beherrscht. Wie Aliabadi. Es musste an den Elitegymnasien liegen. Sie rollten dem Vordermann zur orangen, dann roten Ampel nach.


  Er schnippte die Zigarette aus dem Fenster. »Wirkt so, als ob du einmal geraucht hättest.«


  Maria schwieg.


  »Und jetzt nicht weißt, was du mit deinen Händen machen sollst.«


  Phillip hatte die Gestik anderer nie so genau beobachtet und schon gar nicht derart treffsicher interpretiert.


  Batthyani musterte den Querverkehr. Ein Auto nach dem anderen. »Du hast wegen deinem Kind aufgehört.«


  Maria fuhr herum. »Woher weißt du …« Blöde Frage, Gottl wird es ihm erzählt haben. »Stimmt. Und das war gut so.«


  Er schrammte den Gang hinein. »Ja, du musst dich nicht wegen der vielen Rauchverbote ärgern.«


  »Es ist einfach gesünder.«


  Batthyani nickte, holte Luft und streckte im nächsten Moment flehentlich die Hände Richtung Vordermann aus. Der stand noch immer, obwohl es Grün war. Wieder kein Schimpfwort, dafür traten die Adern an Batthyanis Hals hervor. Da versteckte sich offensichtlich ein kleiner Wüterich unter der smarten Oberfläche.


  Endlich fuhren sie los. Die Adern verschwanden wieder. »Gesünder. Dann müssen sie auch Alkohol, fettes Fleisch, Süßigkeiten, zu viel Arbeit, Computer, iPods, schlechtes Fernsehen, Körpergeruch, Kaffee und Spielhallen verbieten. Nicht zu vergessen schlechte Autofahrer.« Er zeigte einem kobaltblauen Renault den Mittelfinger, weil der gerade vor ihnen mit einer Handbreit Abstand in die Spur nach rechts kreuzte und immer wieder so nah zur Linie kam, dass man nicht wusste, ob er zurück auf ihre Spur wechseln wollte. Batthyani atmete tief ein und aus. Wahrscheinlich hatte ihm seine Mutter immer den Mund ausgewaschen, wenn er ein Schimpfwort verwendet hatte. Oder es hatte Karzer im Internat gegeben. Genau, Batthyani war wahrscheinlich in Internate gesteckt worden. Deren Abgänger hatten meistens einen Klamsch.


  Maria hob ebenfalls den gestreckten Mittelfinger und beugte sich auf ihrer Seite aus dem Fenster zum Renault. Ein Anzugmann mit Goldbrille klammerte sich darin ans Lenkrad. »Blindes Hendl, deppertes. Geh z’Fuß, du Dilo.«


  Der Mann riss das Lenkrad herum, weg von ihnen Richtung äußerster rechter Spur. Er wollte Maria ebenfalls den Mittelfinger zeigen, kam dadurch aber nun wirklich auf die Spur rechts neben ihm, worauf der Mercedes dort ein Hupkonzert veranstaltete. Sie ließen den Renault hinter sich. Maria winkte dem Anzugträger zu und grinste.


  »Na, geht ja. Hiabla, depperter.« Sie ließ sich in den Wagen zurückgleiten.


  Zuerst schwieg Batthyani, dann murmelte er: »Wichser.«


  »Volltrottel.«


  »Hirnederl.«


  »Koffer.«


  »Idiot.« Er lachte auf. »Ist besser als ein Magengeschwür, ich gebe es zu.« Wurde ernst. »Wie heißt sie, deine Tochter?«


  Jetzt führten sie also ein richtiges Buddy-Gespräch. Die Frage war nur, ob sie das wollte. Sie fuhren an Bäumen und Villen entlang und kamen zum Seiteneingang des Schlosses Schönbrunn, dem Eingang, wo es auch zum Zoo ging. Vielleicht waren ihre zwei Lieben jetzt schon bei den Affen. Und hoffentlich ohne den roten Mund. Am liebsten hätte sie Batthyani von dieser Überlegung berichtet. Ihm gesagt, dass sie es satthatte, ihre Gedanken und Gefühle zu verstecken. Gut, Maria war nie die überdimensionale Plaudertante gewesen, aber die Zeit nach ihrer Karenz, so ohne neuen guten Partner … Es war zermürbend. Nirgends konnte sie erzählen. Daheim nicht von der Arbeit, weil Phillip zwar zuhörte, aber im Grunde litt, auch wenn er es nicht zugab. Und in der Arbeit nicht, weil da niemand war. Elsa war lange tot, Frauen auf ihrer Ebene waren Mangelware, und die männlichen Alternativen verursachten Maria Brechreiz. Aber nicht nur das. Am liebsten würde sie einfach einmal abtauchen. Sollten sich doch alle einmal ihren Scheiß allein machen. Jeder wollte was von ihr. Zupfte und stupste. Lilli, die ständig überall dran war und gerade die Welt entdeckte, Phillip, der es verkorksterweise ihr anlastete, dass er nicht mehr ununterbrochen einen Ständer hatte wie früher, Gottl, die Kollegen. Es kotzte sie an. Und es reichte einfach nicht mehr, ab und zu unerreichbar zu sein, am Donaukanal zu sitzen und ins Wasser zu glotzen. Die beruhigende Wirkung ließ immer länger auf sich warten. Vor ein paar Wochen, als sie mit diesem wildfremden Mann getratscht und gelacht hatte, da war ihr plötzlich wieder leichter ums Herz gewesen. Doch diese Unbeschwertheit war nur mehr eine Erinnerung.


  Maria sah aus dem Augenwinkel zu Batthyani. Man hatte ihn ihr oktroyiert. Man … Gottl! Aber der meinte es im Normalfall gut mit ihr, Gottl war nicht ihr Feind. Vielleicht hatte er diesen ungarischenglischen Österreicher bewusst für sie ausgesucht. Nein, dieser Gedanke war vermessen und kindisch. Aber vielleicht stellte sich Gottls Geschenk nicht als Trojanisches Pferd, sondern als Glücksfall heraus. Zufällig eben.


  Sie lugte nochmals zu ihm. Sagte man in Ungarn nicht András? Mit sch am Ende? No risk, no fun. »Sie heißt Elisabeth. Wir sagen Lilli zu ihr. So genannt haben wir sie, weil Elsa damals gerade … Aber das ist eine andere Geschichte … András.«


  Er zuckte zusammen. Dann zog er dieses schiefe Schnoferl. »Ist lang her, dass mich jemand so genannt hat.«


  »’tschuldigung.«


  »Nein, ist mir recht. Es ist nur ungewohnt. Und außerdem …«


  Schon wieder dieses schüchterne Zurückhalten. »Was?«


  Er riss das Lenkrad herum, um noch rechtzeitig in die halb links geführte Schönbrunner Straße zu kommen.


  »Na komm, was außerdem?«


  »Man spricht das A am Beginn mit einem leichten o aus. Also ganz leicht nur.« Er zuckte mit den Schultern, als wollte er sich entschuldigen.


  »Aondrasch.«


  András lachte. »Ja, fast.« Er sah sie kurz an. »Und wie alt ist Lilli genau?«


  »Neunundzwanzig Monate. Bald zweieinhalb Jahre. Sie hat am 15. April Geburtstag.«


  »Oh, sie ist Widder.«


  »Ja, das merk ich jeden Tag. Die viele blauen Flecken – bald sind wir eine richtig schöne Schlumpffamilie.«


  András lachte und fuhr weiter konzentriert und zügig bis zur U-Bahn-Station Meidling, um dann scharf nach rechts abzubiegen. Gegenüber einem Kebab-Haus hielt er. Er deutete mit dem Daumen darauf. »Auf meine Größe brauche ich mehr Verbrennungsmaterial.« Damit stieg er aus und enterte den Imbissladen.


  Es war gut, dass sie ihm von Lilli zu erzählen begonnen hatte. Es war sehr, sehr gut. Maria hatte plötzlich das Gefühl, als würden sich die Nebelschwaden in ihrem Gehirn lichten. Oder als würde sie nach einem endlos langen Sprung auf einer weichen, dennoch widerstandsfähigen Matratze landen. Die Bäume waren trotz des beginnenden Herbstlaubs mit einem Mal grüner, die Sonnenreflexion auf den Hauswänden weniger gleißend. Wunderbar. Völlig unverständlich und gefährlich, aber trotzdem wunderbar. Scheiß auf die Ängste! Ihr Blick wanderte weiter die Straße entlang.


  Und dann sah sie, dass da vier Spiellokale waren, die sich alle Fortuna – Casino nannten. Vielleicht hatte András doch recht, und man sensibilisierte sich durch die erhöhte Aufmerksamkeit für ein Thema. Ihr waren diese kleinen Lokale, die offensichtlich mit Spielautomaten bestückt waren, noch nie aufgefallen, obwohl sie schon des Öfteren mit Phillip und Lilli diesen Weg zum Schönbrunner Park mit seinem Zoo gegangen war.


  Ihr neuer Partner kam zurück, mit einem bereits zu einem Drittel aufgegessenen Kebab. »Jetzt können wir. Das war wirklich notwendig.«


  Maria zeigte auf das nächstliegende Spiellokal. »Wie viele gibt’s eigentlich davon?«


  András zuckte mit den Schultern und legte den Kopf in den Nacken. Wahrscheinlich wollte er sich die ganze Zeit unbewusst kleiner machen. »Keine Ahnung. Tausende.«


  »Blödsinn.« Doch in dem Moment, als Maria das retournierte, wusste sie, dass ihre Antwort Blödsinn war. In einer Beinahe-Zwei-Millionen-Stadt konnten es Tausende sein. Denn wenn sie sich an ihre letzte Fahrt mit dem 46er die Thaliastraße entlang erinnerte, als sie zur Jubiläumswarte … oder als sie durch den zweiten Bezirk zum Augarten gefahren waren … Da waren eine Menge dieser Schuppen gewesen. Als hätte sie diese Information unbewusst abgespeichert und erst jetzt abrufen können. Sie musste sich informieren. Nein, musste sie nicht. Nicht gleich. Es gab bislang nur Treibers Aussage zu Pollaks angeblicher Spielsucht, relativiert von Aliabadi.


  »Ohnehin nicht mehr lange«, sagte András zwischen zwei Bissen.


  »Was?«


  »Dass es so viele gibt. Ich meine, so viele kleine Lokale.« Er startete den Wagen. »Wir haben ein neues Glücksspielgesetz. Und da erhalten beim kleinen Glücksspiel, also diesen Automaten, nur mehr drei Anbieter eine Lizenz. Wahrscheinlich. Das hängt mit der Mindesteinlage von, ich glaub, so rund fünfzig Millionen Euro zusammen. Ich hab da was drüber gelesen, aber genau weiß ich es nicht mehr. Ich hab mir nur gemerkt, dass sich die kleinen Automatenbetreiber das nicht mehr leisten können und nur drei Macher, drei Big Player sozusagen, am Markt übrig bleiben werden.«


  »The players of the player.« Ein nahezu peinlich-dummes Wortspiel war das gegenüber einem wie András, der wahrscheinlich richtig gut Englisch konnte. Doch er grinste.


  »The puppeteers.« Er schaute zu Maria, sah wohl, dass sie gerade nach der exakten Übersetzung suchte, und ergänzte: »Die Puppenspieler.«


  »Fädenhalter.«


  »Ich-sag-dir-wo’s-langgeht-Checker.«


  »Ich-hab-alles-im-Griff-Meister.«


  »Die Macher.«


  »Die Spielmacher.«


  András kniff kurz die Augen zusammen. »Kommt zwar aus dem Sport, aber passt eigentlich ganz gut.«


  Maria ließ ihn zweimal um die Ecke fahren, bis sie wieder auf der Straße Richtung Innenstadt waren. »Irgendwann sagst du mir auch, warum du dich bei dem Thema so gut auskennst, ja?«


  András zog sein schiefes Schnoferl. »Natürlich. Ich habe aber ohnehin schon alles gesagt.«


  Fast hätte Maria laut aufgelacht. Sie hatte eine verschlossene Auster an ihre Seite bekommen, die ebenso wenig preisgab wie sie selbst.


  »Eigenartig ist jedenfalls die Diskrepanz von Aliabadis Aussage zu der von Treiber. Wobei … Hältst du bitte mal kurz?« Er reichte ihr das Kebab und wischte sich die Joghurtsoße von der Wange ab. »Leute können auch spielsüchtig werden, die zuvor nie etwas damit am Hut hatten.«


  Maria stieg der Geruch des Kebabs nun direkt in die Nase. Da hineinbeißen, das wäre es jetzt. Aber sie hatte gerade erst Mittag gegessen. Und sie musste noch ein paar Kilo loswerden. Ein paar viel Kilos. Zweieinhalb Jahre nach der Schwangerschaft hatte sie noch immer zwei Kleidergrößen mehr. Es war zum Verzweifeln.


  Sie gab András den Kebab zurück. »Und ihre Reaktion auf den Namen Julia war sehr seltsam. Auch wenn die Geschichte mit dem Ring wirklich nur Zufall ist, scheint diese Julia ein wichtigeres Betthäschen als die anderen gewesen zu sein. Und Gespielinnen wissen oft mehr als Ehefrauen. Die muss doch irgendwie zu finden sein. Der Treiber weiß das sicher.« Maria kramte ihre Handy heraus. »Na fein. Zehn SMS und sechs Anrufe.«


  András sah auf die Uhr auf der Konsole. »Die Pressekonferenz ist vorbei.«


  »Ja, genau. Lauter Journalisten.« Darunter auch ihr Liebling Sascha Herzog von der Krone. Sie schrieb ihm zurück: Später, wenn ich Ruhe habe. Eine SMS war von ihrem Kollegen Stix. Sie öffnete die Nachricht und las vor: »Treiber schon weg aus dem Parlament. Hebt noch immer nicht ab. Niemand weiß, wo er ist. Auch nicht seine Frau. Er will am Abend zurück in den Club. Alle hysterisch hier. Na super. Ich komm mir vor wie bei Scotland Yard.«


  Batthyani schaute sie mit leicht zusammengekniffenen Augen an. »Metropolitan Police London?«


  »Das Spiel, bei dem man einem Phantom nachjagt. Es taucht immer nur ganz kurz auf. Kaum hat man es anvisiert, ist es auch schon wieder weg.«


  »Und ich nehme an, dass auch unsere Zeugin nicht aufgetaucht ist.«


  Maria steckte das Telefon wieder ein. »Nein, keine derartige Nachricht von Gabi. Mir kommt das gerade alles wie in einem billigen Spionagefilm vor. Sogar heimlich belauscht wurden wir.« Sie lachte, was aber auch in ihren eigenen Ohren mehr wie ein Seufzen klang.


  »Christiane Reckenhausen.« András sah auf die Digitaluhr am Armaturenbrett. »Wenn wir im Präsidium sind, haben wir noch eine halbe Stunde bis zur Sitzung. Mir ist jetzt ein bisschen nach ruhiger Computerarbeit … Da, schau. Jetzt geht’s los.«


  Er deutete auf ein Blumengeschäft, in dessen Auslage ein A3-großes, gerahmtes Foto von Peter Pollak stand. Mit Trauerflor und Kerze geschmückt. Ein Paar mittleren Alters blieb stehen und betrachtete es. Die Frau lehnte den Kopf an die Schulter des Mannes.


  
    45 Tage vor Tag 1 – 24. Juli


    [11:21 am] Brit joined the chat


    Brit: Ich weiß, dass du online bist, Phillip, also hör mir zu. Du nervst. Du hast mir gegenüber keine Verpflichtung, schon klar, aber du bist unglaublich unhöflich. Ständig schnauzt du mich an. Und ständig gehst du ohne ein Wort offline. Ich darf dich erinnern, dass du das Chatten wolltest. Du hast gesagt, du bekommst sonst das Einsamkeitssyndrom. Und jetzt behandelst du mich wie deinen Fußabstreifer. Such dir doch einen Therapeuten.


    6 minutes


    [11:29 am] Brit: War ja nicht anders zu erwarten. Schweigen im Walde. Ich versteh das Ganze nicht. Früher warst du nicht so. Was ist passiert? Du warst zwar immer schon ein Macho, aber du hast gewusst, wie man sich benimmt. Und jetzt bist du ein schlecht gelaunter Rüpel. Lilli kommt ab Herbst in den Kindergarten, hast du gesagt. Dann gehst du wieder arbeiten. Bis dahin wirst du dich doch noch beherrschen können. Außerdem muss ich sagen, dass du wirklich ein Leben wie ein junger Hund hast. Dir geht’s verdammt gut, mangelnde Bestätigung hin oder her.


    11 minutes


    [11:42 am] Brit: Bettina hat mir einmal gesagt – die Kaiser Bettina, weißt eh, von der B-Klasse, die mit den langen roten Haaren – die hat mir jedenfalls damals gesagt, wie sie daheim geblieben ist, dass ihr die erwachsene Ansprache gefehlt hat. Irgendwann konnte sie einem politischen Gespräch bei einer Abendeinladung gar nicht mehr folgen, weil sie nur auf rudimentäre Babysätze konditioniert war. Ist es das? Benimmst du dich kindisch, weil du nur mit Kindern zusammen bist? Was ist mit den anderen Müttern und Vätern? Und warum lässt du dich von Maria zuquatschen? Warum diskutierst du nicht mit ihr?


    2 minutes


    [11:46 am] Brit: Nun gut, keine Antwort. Ich hoffe wenigstens, dass du das alles liest. Ich will – ach, ich weiß nicht. Asshole.


    14 minutes


    [12:01 pm] Brit: Wenn du nicht mehr mit mir chatten willst, dann sag es mir wenigstens. Liebe Grüße an die unbekannte Neue.


    [12:02 pm] Brit left the chat

  


  András klebte ein Foto von Pollak aus dem Internet an die Pinnwand und verteilte es in Kopie an die Runde, die sich in Marias Büro versammelt hatte. Sie waren zu viele, bald würden sie ersticken, trotz des Standventilators und der offenen Fenster. Maria kehrte der Mannschaft den Rücken zu und rief wieder einmal Phillip an. Freizeichen, sonst nichts. Jetzt war seine Nichterreichbarkeit bald nicht mehr ärgerlich, sondern besorgniserregend. Nein, Maria, wenn etwas passiert wäre, hätte dich das Spital schon angerufen. Phillip hatte einfach nur vergessen, das Handy wieder auf laut zu schalten. Der Vollidiot.


  András klebte auch ein Foto der Ringgravur an die Pinnwand, schrieb übersichtlich alle bisher aufgetauchten Namen auf. Dann wischte er sich gekonnt unauffällig mit einem winzig klein zusammengefalteten Papiertaschentuch über den nassen Nacken und begann die Zusammenfassung des bisherigen Ermittlungsstands, sanft unterlegt vom Surren der Rotorblätter des Ventilators.


  »… von der Art der Hinrichtung her davon ausgehen, dass es ein Profi war. Und es scheint dem Täter nur recht zu sein, dass wir sofort die Identität des Toten wissen, denn sonst hätte er nicht die Papiere und …«


  Maria sah sich um. Da saßen sie nun, ihre Mannen. Xaver Stix, der Einzige aus Marias Abteilung Leib und Leben, mit dem sie gut konnte, zwirbelte an seinen halblangen dunkelblonden Haaren. Die Frisur war für einen Mitte Vierzigjährigen viel zu jugendlich, sie erinnerte an Prinz Eisenherz, aber die meisten Frauen fanden Stix extrem fesch. Auch wenn seine Locken sich vor Schweiß noch mehr kräuselten, so wie jetzt.


  »… Zeugin ist abgetaucht. Wenn wir bis morgen keine Spur von ihr finden, wird die Fahndung ausgeschrieben. Der zweite Zeuge ist leider noch immer nicht vernehmungsfähig, auch da müssen wir bis morgen …«


  Peter Rosegger von der Wirtschaft neben Xaver Stix, der mit seiner Glatze wesentlich älter als Stix wirkte, obwohl er erst Anfang vierzig war. Mit seinen breiten Schultern stellte er den Klassiker des coolen Machos dar. Er spürte ihren Blick und zwinkerte ihr zu. Wahrscheinlich bildete er sich jetzt durch diese Teambeteiligung ein, dass sie doch auf ihn stand. Vielleicht sollte sie laut vor allen anderen sagen, dass sie Schweißflecken unter den Achseln hasste?


  »Der Zahnabdruck geht gerade per Bote an Pollaks Zahnarzt. Aber aufgrund von Treibers Identifizierung können wir im Prinzip hundertprozentig von Pollak als Tatsache ausgehen.«


  Die Runde nickte einhellig.


  »Treiber selbst scheint momentan im Organisationsstress zu sein. Von ihm haben wir den Hinweis, dass Pollak in den Prater …«


  Neben Woody, dem Nächsten in der Reihe, saß steif wie ein Stock David Dressler vom Verfassungsschutz, ebenfalls Mitte vierzig, blonder Seitenscheitel, Goldrandbrille, Hemd mit blau changierender Krawatte, sehr edel. Sämtliche Bügelfalten seiner Kleidungsstücke sahen ziseliert aus, keine feuchten Haare, aber Rinnsale von Schweiß an seinen Schläfen.


  »… Julia, eine Prostituierte. Die Frage ist, ob die Namensgleichheit mit der Ringgravur wirklich Zufall ist, wie Daria Aliabadi, Pollaks Ex, meint. Jedenfalls müssen wir sie finden, denn sie weiß sicher mehr von Pollaks jüngstem Privatleben als seine Ex. Die Suche starten wir in den Edelpuffs …«


  Auf der anderen Seite von Dressler thronte Woodys BKA-Kollege Wasil Kopetzky, graue Stoppelhaare und wulstige Lippen, das Gesicht nahezu faltenfrei, schweißüberströmt und knallrot. Er war fünfzig und sehr, sehr stattlich – wenn man seine Körperfülle wohlmeinend beurteilen wollte. Seine Züge wirkten freundlich, als würde er die ganze Zeit lachen. Er hatte András’ Zettel bereits zu einem Fächer gefaltet und fächelte sich Luft zu.


  »… ist durchgängig das Symbol für Christus und seine Schmerzen. Daraus ergeben sich einige Ableitungen. So steht die Distel für Sünde, Leiden, aber auch für Kraft und Erlösung.«


  »Der erlöste Sünder Pollak also.« Woody richtete sich die schwarze Brille und musterte die anderen. Maria schien, als würde er ganz genau registrieren, wer lachte und wer nicht. Die meisten lachten. Reflexartig wahrscheinlich.


  »Die Distel ist außerdem …«


  Auf einem Sessel abseits saß Gabi Preißl, passend zu ihrer Stellung als Sekretärin, obwohl sie tatsächlich eine enorm wichtige und effektive Mitarbeiterin war. Maria, schau einmal, sagte sie immer, es ist besser, die Leute unterschätzen mich. Da sagen sie mir mehr.


  »… ein Attribut der Märtyrer, weil sie umso höher emporwächst, je mehr sie leidet. Außerdem steht die weißgefleckte Distel – eine Unterscheidung, die den meisten bei der Symbolik wurscht sein wird – für die Muttermilch von Maria.«


  Gabis Rubensfigur mit dem Atombusen wallte heute in Aubergine und Altrosatönen, in passender Farbe dazu der Nagellack. Das Haar trug sie in letzter Zeit nur mehr in Schwarz und wie Marilyn Monroe geschnitten. Auch den Schönheitspunkt hatte sie sich aufgemalt. Er war nicht verwischt, wie überhaupt Schweiß ein Fremdwort für sie zu sein schien. Sie sah sehr sexy aus. Wenn man auf ausladende Formen stand. András warf ihr immer wieder einen Blick zu, so wie gerade eben beim Stichwort Muttermilch. Ob er abgestoßen oder beeindruckt war, konnte Maria nicht erkennen.


  »In der Liebessymbolik steht sie für leichtes Hängenbleiben am Partner, für verborgene Reize und für Gefühle, die trotz Problemen immer intensiver werden. In China symbolisiert sie ein langes Leben, weil sie auch nach dem Pflücken nicht welkt, und in Schottland schließlich …«


  An Marias anderer Seite knotzten schließlich Sternbergs Assistent Winnie, der den Gerichtsmediziner vertrat und förmlich mit dem Sessel verwachsen schien, sowie Wilfried Bäcker von der Tatortgruppe, der nun mit dem Zeigefinger auf András deutete. »… wo sie im Wappen ist.« Beiläufig wischte er seinen feuchten Schnurrbart mit dem Zeigefinger ab.


  »Genau.« András ging zu seinem Sessel direkt neben Maria. Er legte die Hände auf die Lehne, als wollte er sich setzen, nahm sie aber gleich wieder weg. Zupfte ein Taschentuch aus der weiten Hose und trocknete sie ab. Den entschlossenen Auftritt musste er noch üben.


  Xaver Stix zog an einer seiner Haarsträhnen. »Warum eigentlich?« Er ließ die Locke zu seinem Kopf zurückschnellen. Wie ein Mädchen, und dennoch wirkte er männlich und sexy – wenn man den Typ mochte.


  András ging zur Pinnwand zurück und schrieb Niemand reizt mich ungestraft neben Schottisches Wappenzeichen. »Weil sich die anschleichenden Normannen verrieten, als sie barfuß auf Disteln gestiegen sind und geschrien haben. Das hat Schottland vor dem Untergang bewahrt.«


  Die anderen schwiegen, malten Kringel und Strichmännchen auf ihre Blöcke, wischten sich Schweiß ab. Beeindruckt konnten sie nicht sein, sie waren alle gute Rechercheure. Wahrscheinlich machte sie die Hitze nur denkfaul.


  Kopetzky rollte seine wulstige Unterlippe nach außen. »Frag ich mich doch da, wie das Blümelante zum Genickschuss passt.«


  Dressler nahm die Goldbrille ab. »Ganz recht, Kollege, ganz recht. Erstens: Profis halten sich nur in Filmen mit Botschaften durch Gegenstände auf. Zweitens: Die Blumensprache versteht seit dem neunzehnten Jahrhundert kein Mensch mehr.« Er lachte, es klang wie Wiehern.


  Kopetzky lachte mit, sein Bauch wackelte. »Und wenn, dann versteht’s nur eine Frau.« Er beugte sich vor, was aufgrund seiner Rundung aussah, als würde er zusammengequetscht werden. »Da frag ich mich doch, ob uns da nicht jemand auf eine falsche Fährte locken will.«


  Maria ließ den Bleistift auf den Tisch hüpfen. »Meine Herren, das habe ich mich auch gefragt. Und dazu stellt sich die Frage, ob die Blume schon mitgebracht oder direkt vor Ort abgebrochen und somit vielleicht aus einer Laune heraus in Pollaks Mund gesteckt worden ist. – Wilfried?«


  Bäcker setzte sich gerade hin und ließ seinen Blick über alle Anwesenden schweifen. Es war seine erste Sonderkommission. »Wir haben tatsächlich den passenden Stängel zur Blüte gefunden. Er war einen Meter von der Leiche entfernt. Wir haben die beiden Enden schon zusammengefügt.«


  Allgemeines Gemurmel hob an, dessen Inhalt sich mit Eben, Zufall, aus einer Laune heraus zusammenfassen ließ. András setzte an, etwas zu sagen, aber niemand beachtete ihn. Er nahm den roten Filzstift und kreiste langsam das Wort Distel auf der Tafel ein, wodurch ein quietschendes Geräusch entstand. Jetzt sahen sie zu ihm hin. »Es gibt dort auch Mohnblumen. Und Kamillen. Heckenrosen, Grashalme, Rittersporn, Gänseblümchen …«


  Kopetzky grinste ihn an. »Da scheint mir doch noch jemand was mit Blümchen am Hut zu haben.«


  András versteifte sich. »Ich hatte einen exzellenten Biologieunterricht.«


  Ihr neuer Partner musste schleunigst lernen, nicht alles persönlich zu nehmen. Maria setzte sich gerade hin. »Was uns beweist, meine Herren, dass jemand, der eine Pflanze als Symbol verwendet, nicht unbedingt eine Frau sein muss. Es gibt auch gstandene Männer«, Maria ließ ihren Blick bewusst die ganze Länge von András hinaufwandern, »die sich bei Blümelantem auskennen.«


  Er schenkte ihr ein verhuschtes Lächeln und setzte sich.


  Maria musterte die Runde. »Unser Kollege Batthyani hat vollkommen recht: Wieso eine Distel, wenn es auch andere Blumen zur Auswahl gab? Das behalten wir einmal im Hinterkopf.« Sie wandte sich wieder Bäcker zu. »Sonst?«


  »Die Waffe war eine tschechische Kleinmaschinenpistole. Eine Skorpion. Aufgrund der Munition, 9 Millimeter Parabellum, wahrscheinlich eine Skorpion 68. Eine Profiwaffe. Mit Originalschalldämpfer. Klein, handlich, nicht viel größer als eine ordentliche Pistole. Leicht zerlegbar, kann man also gut unter einer Jacke tragen. Seit dem Fall des Eisernen Vorhangs taucht sie weltweit auf.«


  Maria sah András an, der nickte kaum merklich.


  Dressler rückte mit Zeigefinger und Daumen seine Goldbrille zurecht. »Die jüngsten Einsätze waren bei einem Bandenkrieg in Kiew und bei dieser Sache in Deutschland mit der ’Ndrangheta.«


  »Welcher Teil der Mafia ist das?«, fragte Stix.


  »Die kalabresische. Sie ist derzeit das wirtschaftlich stärkste Syndikat mit einem ungefähren Jahresumsatz von rund fünfundvierzig Milliarden Euro …« Stix pfiff, Dressler bedachte ihn mit strengem Blick. »Das entspricht in etwa drei Prozent der italienischen Wirtschaftsleistung.«


  Maria deutete mit dem Kugelschreiber auf Dressler. »Es ist also eine Waffe, die von Profis im organisierten Verbrechen benützt wird.«


  »Das kann sein, muss aber nicht.«


  »Natürlich, nix is fix. Aber immerhin einmal ein Anhaltspunkt. – Gut, Bäcker, was sonst noch?«


  Wilfried Bäcker stierte auf die Tischplatte. Er schien völlig in Gedanken versunken. Hatte er in seinem Büro auch schon ein trauerumflortes Bild von Pollak aufgestellt?


  »Bäcker?«


  Er schrak auf. »Ja … Sonst keine Fußabdrücke, der Boden ist zu trocken. Wir haben alles aufgeklaubt, was zu finden war, es hat nichts frisch ausgeschaut, weder Kaugummipapier noch Kaugummi noch Zigarettenstummel oder Taschentuch. Ein Alupapier von Manner-Schnitten war darunter. Ach ja, und ein Kondom war auch dabei …«


  »Gebraucht?« Stix sah Bäcker bewusst naiv wie ein Hundebaby an. Die anderen lachten.


  Rosegger lehnte sich mit über dem Kopf verschränkten Armen zurück und sagte mit einem Seitenblick zu Maria: »Ja, da oben am Teich soll’s sich immer kräftig abspielen.« Sie hatte es ja geahnt, dass er seine Anmache wieder aufnehmen würde.


  Doch bevor sie noch replizieren konnte, sagte Dressler mit seinem typisch schnarrenden Tonfall: »Widerlich. Die Menschen sollten wirklich lernen, Mistkübel zu verwenden.«


  Bäcker seufzte. »Wär besser gewesen. Es hat gestunken wie ein ungeputztes Häusl. Na ja, vielleicht war das auch nur der Scheißhaufen daneben.«


  Jetzt stöhnten alle auf. Die Tatortgruppe beneidete niemand.


  Maria schlug mit beiden Handflächen auf den Tisch. Sofort waren wieder alle ganz Ohr. Wie im Kindergarten. »Bäcker?«


  »Ja, also, Alupapier und Kondom werden auf DNS untersucht. Auffindungsort ist definitiv der Tatort. Keine Kampfspuren. Und keine Reste von Gewebe oder irgendwas dergl…«


  »Keine Kampfspuren?« Maria beugte sich zu ihm vor.


  Er schüttelte den Kopf.


  »Das heißt, Pollak hat sich freiwillig die Arme binden lassen?«


  Bäcker zuckte mit den Schultern.


  Maria runzelte die Stirn und wandte sich an Winnie. Der schnellte aus den Tiefen des Sessels hervor, nahm einen zusammengefalteten Zettel aus der Jackentasche und las vor: »Keine Kampfspuren, keine sonstigen äußerlichen Verletzungen, auch keine inneren.« Sein Blick huschte zu Maria. »Soweit wir bisher feststellen konnten.« Wieder fixierte er den Zettel. »Mageninhalt Alkohol in verschiedenen Formen. Bier, Wein, Rum …« Er schaute auf. »Der Zitronensaft und die Minze deuten auf Caipirinha hin.« Vollkommen ernst las er weiter. »Und eine Käsekrainer mit Kremser Senf und Schwarzbrot …«


  »Der Klassiker.«


  Maria blitzte Rosegger an, der grinsend mit den Schultern zuckte, und nickte Winnie zu, fortzufahren.


  »Außerdem Spuren von Kokain. Ob längerfristiger Missbrauch, wird noch untersucht. Und Reste von Sperma auf seinem Penis sowie Vaginalsekret. DNS wird isoliert.« Er faltete den Zettel zusammen, verschränkte die Arme und sank wieder in seinem Sessel zurück.


  András deutete auf die Pinnwand. »Vielleicht war dieser Simon aus der Loos-Bar doch eine Simone.«


  »Das werden wir jetzt gleich checken.« Maria stand auf und sah alle der Reihe nach an. Der Ventilator summte. »Wir können also in einer ersten Arbeitshypothese davon ausgehen, dass sich Pollak mit irgendeiner kriminellen Organisation angelegt hat. Darauf deuten die professionelle Hinrichtung und die Skorpion hin. Außerdem spricht das Schwarzgeldkonto in Liechtenstein, von dem uns Woody berichtet hat, dafür. Da gibt’s natürlich viele Möglichkeiten. Die Prostituierte Julia … Menschenhandel. Sein Kontakt zum Prater … Glücksspiel. Der alte Mann aus dem zweiten Bezirk, dem Pollak Geschäft und Wohnung weggenommen hat … Baubranche. Also …«


  Stix räusperte sich. »Was ist eigentlich die offizielle Variante? Wie ich zurück bin vom Parlament, war das ein Spießrutenlauf …«


  Gabi deutete auf den Zettelstapel vor ihm. »Ich hab euch die Presseerklärung von Hofrat Mühle und Generalmajor Wittmann kopiert. Von Unbekannt erschossen. Nicht erwähnt werden der Genickschuss und die Distel. Es gab Fragen seitens der Journalisten nach Hinweisen zu Ausländern. Keinerlei Hinweise. Irgendwer hat was von Eifersucht gewitzelt. Wir ermitteln in alle Richtungen, war die Antwort.«


  »Das macht die Journaille jetzt auch«, murmelte Stix.


  Rosegger schleuderte die Presserklärung über den Tisch. »Man sollte die alle standrechtlich erschießen. Die ruinieren uns die ganze Arbeit. Die brauchen nur Informanten und können schon irgendwas kritzeln. Wir brauchen gschissene Beweise. Und dann meckern s’ immer, dass ma so lang brauchen.« Er verzog das Gesicht zu einer Fratze und lispelte mit hoher Stimme: »Wieso jetzt erst eine Hausdurchsuchung? Hä? Hä? Hä? Wieso lassen Sie nicht die Konten öffnen? Filz. Filz. Filz. Die Politiker werden alle gedeckt. Alle gedeckt.« Er sah in die Gesichter der anderen und schnippte die Unterlagen zur Seite. »Na, is doch wahr. Wichser!«


  Woody und Kopetzky seufzten. Alle Ermittler, die mit Wirtschaftsverbrechen und Korruption zu tun hatten, wussten, wovon Rosegger sprach. Die Bankenskandale der letzten Jahre hatten sie Nerven gekostet.


  Maria stützte sich am Tisch auf, sah Rosegger und dann die anderen an. »Ja. Richtig. Und jetzt wird es noch schlimmer. Darauf müssen wir uns einstellen. Aber wir dürfen nicht reagieren. Augen zu und durch. Setzt euch meinetwegen eure MP3-Player auf, wenn ihr auf die Gassn geht. Und singt’s ihnen was vor. Es lebe der Zentralfriedhof, mit alle seine Leichn, denn wir kriegn unser Göld mit ana jeden neichn.«


  Zuerst starrten neun Augenpaare sie an, dann lachte die ganze Runde lauthals. Sogar Dressler schmunzelte. Kopetzky hob die Arme und wiederholte die zweite Zeile mit dröhnendem Bass. »Denn wir kriegn unser Göld mit ana jeden neichn.« Er wirkte mit seiner Leibesfülle wie ein saturierter Kammersänger.


  Maria klatschte in die Hände, es wurde still. »Gut. Wir werden den Journalisten zeigen, was wir draufhaben. – Stix, du übernimmst mit administrativer Hilfe von Gabi den Part der Einvernahmen. Parlament, Freunde, Bekannte, übliches Umfeld halt. Du kannst dir noch Hilfe holen. Mit wem war er üblicherweise wann wo unterwegs? Und die Julia-Spur. – Rosegger, check bitte seine Konten und sonstige Finanzen. Du wirst eng mit Woody und Kopetzky zusammenarbeiten. Wer waren seine Kunden, hat er sonst noch Geschäfte gemacht, woher können die Millionen auf dem Liechtenstein-Konto kommen? Und nimm dir noch einmal Treiber zur Brust, wenn er wieder gewillt ist, mit uns zu sprechen. Auch andere Leute von der Partei. Sprich dich da bitte mit Stix ab.«


  Die vier nickten. Kopetzky fächelte Woody mit seinem Zettel über Dressler hinweg Luft zu, worauf dieser ein wohliges Knurren hören ließ. Kinder.


  »Und du, Dressler …«


  Kopetzky wich schnell zurück, machte sozusagen den Ring für Dressler frei. Der nahm die Goldrandbrille ab, klopfte sich damit auf den Handrücken. »Erstens kontrolliere ich, ob unser allgemeines Dossier noch stimmt …«


  Maria schaute zu Woody. »Vielleicht könntet ihr euch da absprechen oder so.« Das Brilleklopfen von Dressler stoppte abrupt.


  Woody lächelte, deutete das Nein bereits mit sich langsam schließenden Lidern an, bevor er sagte: »Dressler arbeitet bei den Grundlagen zuerst einmal immer für sich.«


  Na bravo, ein einsamer Wolf. Was für eine Ressourcenverschwendung! Aber irgendwie vertraute sie Woody, er wusste sicher, warum er diesen Eigenbrötler mit ins Team geholt hatte. Sie seufzte.


  Dressler klopfte wieder mit der Brille. »Ich höre mich also in der rechten und in der linken Szene um. Und zweitens werde ich die Spur der Waffe nachverfolgen.«


  »Wunderbar. András und ich setzen uns mit der ominösen Zeugin auseinander und mit dem geheimnisvollen Mann, mit dem sich Pollak gestern angeblich getroffen hat.«


  Langes Gesicht mit hängenden Mundwinkeln – so sah man also aus, wenn man unter lauter Feierabendzelebrierern in einer Bar bei einem Mineralwasser saß. Noch dazu in so einem Schuppen wie der Loos-Bar. Einer Legende und Institution. Maria schnitt ihrem Spiegelbild eine Fratze, worauf der Anzugtyp am Nebenhocker ihr durch den Barspiegel zugrinste und mit seinem kleinen Bier zuprostete. Sie neigte ironisch dankend den Kopf und fokussierte durch den Spiegel in den Raum. Zum wiederholten Mal musterte sie die Deckenpaneelen, deren Glas wie hauchdünnes Elefantenpapier wirkte. Die dazu passenden schummrigen Lampen, die Sessel mit den ovalen Rückenlehnen, die teilweise blinden Spiegel, die den Raum auf das Dreifache vergrößerten, was auch notwendig war, weil er tatsächlich nur ein Schlauch von vier mal acht Metern war. Trotzdem blieb die Bar kuschelig, man vergaß sofort die Welt da draußen. Und das brauchten die Menschen: Orte, um vergessen zu können. Adolf Loos war genial gewesen. Und der Anzugmann nervte. Er prostete ihr schon wieder zu. Warum diskutierte er nicht wie viele andere hier mit seinem Sitznachbarn oder dem Barkeeper den Tod von Peter Pollak? Aber die Mutmaßungen der übrigen Barbesucher, die von Raubüberfall bis zu einem tödlichen Hoppala bei Sexspielen reichten, schienen den Anzugträger nicht zu interessieren.


  Maria setzte sich seitlich zum Tresen, damit der Typ keine Gelegenheit zum Anbandeln mehr fand und sie sich nicht mehr im Spiegel betrachten musste. Aber jetzt war András in ihrem Blickfeld, und der war um keinen Deut aufheiternder als sie selbst. Er starrte in den Rest seines dritten Espresso. Sie waren beide müde und angestrengt, ein Königreich für ein Bier oder einen Campari Orange! Oder einen Wodka Tonic. Zur Not würde sie auch Sekt trinken. Einfach irgendetwas Alkoholisches, das ihr die Anspannung nahm. Aber sie wollte nüchtern sein, wenn sie Lilli sah … und natürlich Phillip, und dann waren sie ja auch noch im Dienst. Sie fischte ihr Mobiltelefon aus der Tasche. Kein Rückruf von ihrem Göttergatten, dafür zwei Anrufe von Sascha Herzog. Nein, heute nicht mehr … Phillip war einfach ein Widerling. Maria drückte die Wahlwiederholung. Nach viermaligem Läuten sprang die Mailbox an. Sie hinterließ keine Nachricht.


  Der Barkeeper tauchte neben ihr auf und nahm die leere Flasche Mineralwasser, dabei wischte er automatisch über den Tresen. »Axel kommt sicher gleich.«


  Maria nickte ihm zu. Er war schon wieder bei einem anderen Gast. Axel kommt sicher gleich. Das sagte er bereits seit einer Stunde. Dieser Axel war einer der drei Barkeeper von vergangener Nacht, die anderen beiden hatten heute blöderweise ihren freien Tag. Axels Dienstbeginn war zwar erst um zwanzig Uhr, aber angeblich kam er immer eine Stunde vorher. Da hätten sie nur fünfzehn Minuten warten müssen. Und Phillip brachte Lilli jetzt sicher schon ins Bett … »Jetzt sehe ich mein Kind nicht mehr.«


  András musterte sie. »Dein Mann ist in Karenz gegangen?«


  Marias Nackenhaare stellten sich auf, wie immer bei diesem Thema. »Mein Lebensgefährte, ja. Nach drei Monaten.« Sie hörte den patzigen Unterton in ihrer Stimme. Aber sie konnte nicht anders, immer kamen leichte Spitzen, von Männern und Frauen gleichermaßen.


  Ihr neuer Partner nickte und hob die Tasse am Henkel etwas auf, stellte sie nieder. Auf. Nieder. »Finde ich gut. Die reine Frauenerziehung ist für die Gesellschaft nicht gut.«


  Eine positive Reaktion! Gut, András war Polizist, die waren alle dem Thema gegenüber mehr oder weniger neutral, was wahrscheinlich daran lag, dass alle Beamten tatsächlich gleich viel verdienten, egal ob Männer oder Frauen, und dass allesamt fünf Jahre Karenz zur Verfügung hatten. Aber außerhalb des Beamtenapparats … Was hatten sich Phillip und sie nicht schon schräg anschauen lassen müssen. Das Kind braucht die Mutter! Oder zu Phillip: Und du willst wirklich deine Karriere aufs Spiel setzen? Kaum jemand hatte sie nach ihren Karrierewünschen gefragt. Sogar die blutjunge Mitarbeiterin von Carrie, ihrer Halbschwester, hatte gemurmelt: Männer können so was doch nicht und Das ist nicht gut fürs Kind, wenn die Mutter nicht da ist. Die Kleine war quasi die Enkelin der 68er-Emanzen, Physikstudentin und Sekretärin in einem Escortservice, keine Klosterschülerin, die Theaterwissenschaft studierte, bis sie geheiratet wurde. Na ja, wahrscheinlich wartete sie doch nur auf den Traumprinzen, der sie von den Strapazen des Geldverdienens erlöste. Es hatte sich nichts geändert in den letzten dreißig Jahren: Frauen rebellierten gegen die Männer und machten sich im nächsten Moment dem erstbesten guten Ficker untertan.


  Maria stützte das Kinn auf die Hand und sah András direkt an. »Du sagst das so … formuliert. Du hast schon viel über das Thema nachgedacht.«


  »Das hat sich so ergeben. Liegt ja in der Luft. Und ich frage mich immer, warum bezüglich arbeitender Frauen so eine Aufregung herrscht. Da hätten die Kinder von Generationen von Selbständigen kaputte Typen werden müssen. Wichtig ist, dass beide Elternteile den Kindern mit Liebe und Aufmerksamkeit begegnen.«


  Das klang auswendig gelernt. Presseerklärung oder Vortrag auf dem psychologischen Institut. Vielleicht auch Anbiederung an die holde Weiblichkeit. Dabei hatte sie doch nur wissen wollen, ob er selbst …


  »Wenn wir uns zum Beispiel Statistiken von Serienmördern anschauen …«


  Maria griff András an den Oberarm, beugte sich zu ihm. »Ein bissel leiser.« Sie deutete mit den Augen auf eine der beiden Frauen im Rücken von Batthyani, die auf einmal gänzlich ihr Interesse am Aperol-Spritzer verloren und dafür riesige Ohren bekommen hatte. Die Aufmerksamkeit des gefärbten Schneewittchens verlagerte sich aber im nächsten Moment schon wieder weg, und zwar Richtung Eingangstür. Maria folgte ihrem Blick. Ein Mann Anfang dreißig mit durchtrainierter Figur betrat die Bar. Schmales Gesicht, blaue Augen, hohe Stirn, über der die dunklen Haare wie Stacheln hochstanden. Er hatte einen Backenbart wie ein Ministerialbeamter aus dem neunzehnten Jahrhundert, aber bei ihm wirkte es lässig. Das war wohl Axel.


  Das Schneewittchen schmachtete ihm entgegen, er begrüßte es mit einem halben Lächeln und Kopfnicken, dann um Klassen freundlicher den Mann hinter der Bar. Der deutete auf Maria und András. Axel nahm den limettengrünen Rucksack von der Schulter und stellte sich zu ihnen. Jetzt schickte das Schneewittchen giftige Blicke herüber.


  Er reichte Maria und András die Hand. »Axel. Sorry, aber meine Oma wollte unbedingt die Partie Jolly fertig spielen. Sie ist im Pflegeheim.« Als ob der Aufenthaltsort eine Erklärung für die Durchsetzungskraft seiner Großmutter wäre.


  Schneewittchen versuchte, sich unauffällig näher zu schieben, was natürlich weder ihrer Freundin, Typ Telenovela-Blondine, noch irgendjemandem sonst entging. Es war einfach zu intim hier drin, außerdem noch viel zu früh beziehungsweise zu wenig alkohol- und rauchgeschwängert. Zu viele Augen und noch mehr Ohren waren nun auf sie ausgerichtet. Die Polizei zum Anfassen und Aushorchen. Zum Anpöbeln. Warum habt ihr den Mörder vom Pollak denn noch nicht? Unfähige Bagage!


  Maria deutete mit dem Kopf nach draußen und zwängte sich durch die Menge, wobei sie dem Anzugträger zum Abschied hoheitsvoll zuwinkte. Die Marmortischchen vor dem Lokal waren überraschenderweise frei, was wahrscheinlich mit der heißen Luft zu tun hatte, die hier stand und drinnen durch einen Ventilator in kühlende Schwaden verwandelt wurde.


  Axel setzte sich ihnen gegenüber. »Sorry, aber wir müssen’s schnell machen. Ich hab gleich Dienstbeginn. Also, um wen geht’s?«


  András legte ihm das Porträtfoto von Pollak auf den Tisch. »Peter Pollak.«


  Er wich unwillkürlich zurück. »Ja, das hab ich gehört. Und Sie sind mit seinem Tod …?« Er musterte sie beide genau, als wollte er herausfinden, ob sie überhaupt fähig waren, das große Mysterium vom Tod des Parteiführers zu lösen. »Was hat das mit mir zu tun? Ich hab den Typen kaum kennt. Zum Glück.«


  Maria klopfte mit dem Finger gegen die Fensterscheibe. »Er soll gestern Nacht, also heute, so was ab viertel, halb drei da gewesen sein.«


  Axel bewegte den Kopf nach links, dann nach rechts. »Also, wenn er sich net irgendwie verkleidet gehabt hat, dann war er net da.«


  Ein Lustiger. »Sind Sie sicher? Wenn viel los war, haben Sie vielleicht …«


  »So viel kann da drin gar net los sein, dass ich was net mitkrieg, sorry. Nein, der Typ war net da. Sie meinen von gestern auf heute?«


  Maria und András nickten gleichzeitig.


  Alex schüttelte den Kopf. »Nein, da hat Ihnen irgendwer an Schas erzählt.«


  Maria entknotete ihre Beine und setzte sich seitlich auf den Sessel, sodass sie sich an die Marmorsäule zwischen den Fenstern des Lokals anlehnen konnte. Sie seufzte.


  Die beiden Männer seufzten ebenfalls. András zündete sich eine Zigarette an.


  Axel folgte seinem Beispiel und räusperte sich dann. »Das Einzige, was habt’s?«


  András zuckte mit den Schultern und schob das Pollak-Porträt hin und her. »War er denn sonst öfters bei Ihnen?«


  »Selten. Er ist mir immer a bissel aufn Sack gegangen. Bei uns, da sind alle gleich. Aber er, er hat immer a Bühne braucht.«


  András faltete das Papier wieder in der Hälfte zusammen. »Ja, aber solche Lokale sind doch immer Bühne, oder nicht?«


  Axel ließ sich gegen die Lehne zurückfallen. »Ja, schon. Aber mehr easy-going, wenn S’ verstehen, was ich mein. Der hat sich immer aufgführt, als wollt er gleich eine Wahlrede halten. Einmal, das ist schon länger her, so eineinhalb, zwei Jahre, da hat er sogar an richtigen Speech ghalten. Dass man was gegen die Spielerei machen muss und so.«


  Maria deutete auf den Zettel. »Er war gegen die Spielerei?«


  »Ja, dass man die Jugend schützen muss, dass … Wart, wie hat er gsagt? Ja, dass die Folgekriminalität, so hat er gsagt, ja, dass die der Wahnsinn ist. Das ist gar net cool rüberkommen, weil da viele waren, die gerne einmal am Roulette sitzen. Und außerdem war an dem Abend der Chef von der Casino Incorporation da.«


  »Der Bader?« Maria setzte sich wieder frontal zum Tisch.


  Axel nickte. »Ich hab schon glaubt, ich muss den Typen, also den Pollak, jetzt irgendwie zu einem Abgang überreden, aber der ist dann mit dem Bader verschwunden. Was mich sehr gwundert hat.«


  András rollte die Zigarette ab. »Vielleicht hat Peter Pollak deshalb so gewettert, weil er selbst spielsüchtig war.«


  »So wie verkappte Homos gegen Schwule wettern? Maybe. Aber das werden S’ ja noch rausfinden. Ich muss jetzt wirklich …« Axel stand auf.


  Maria hob die Hand. »Nur eins noch …« Er seufzte und setzte sich wieder. »Kann sein, dass gestern Nacht jemand auf den Pollak gewartet hat?«


  »Ich kenn doch nicht alle seine Buddys.« Entrüstung schwang in Axels Stimme mit.


  »Na ja, Sie könnten ihn ja schon öfters einmal mit jemandem zusammen gesehen haben.«


  Der Barkeeper rieb sich seinen Backenbart. »Nein, nicht dass ich wüsst.«


  »Oder hat irgendjemand einfach so auf jemanden gewartet, der dann nicht gekommen ist?«


  Axel stand wieder auf. »No chance, Frau Chefinspektor. Auf so etwas schau ich wirklich nicht.« Er zog seine Jeans hoch. »Da gibt’s immer wieder Leut, die so ausschauen, als ob’s auf jemanden warten täten. Aber die warten meistens einfach nur darauf, dass was passiert, verstehen S’ mich?«


  »Und wer hat gestern so einfach gewartet?«


  Er drehte sich halb zur Eingangstür der Bar, betrachtete dann ausführlich das Jugendstilvordach. Schließlich kratzte er sich ausführlich am Backenbart und sah Maria kopfschüttelnd an. Er seufzte. Na, komm schon, gib dir einen Ruck …


  »Die Elli. Die will immer abgschleppt werden. Der Fred. Der will einfach nicht heimgehen, weil da niemand auf ihn wart’. Aber die zwei … Nein, die haben nix mit dem Pollak am Hut.«


  »Und sonst?«


  »Der Mike und der Jeff. Die warten immer auf einen Hasn, aber die Elli haben s’ schon einmal zu viel gnaglt. Und gestern …« Er ließ die Schultern fallen und riss die Augen auf. Er wirkte wie Einstein kurz vor der Entdeckung der Relativitätstheorie. »Da war eine blonde Lady, jung, aber …« Er schnalzte mit den Lippen. »Die ist da lange gesessen. Schlechter Gast, hat nur zwei Mineral getrunken. Und sie hat sich partout nicht von den beiden einladen lassen.«


  András drückte die Zigarette aus und zückte sein Notizbuch. »Wie lange war sie da? Augenfarbe? Figur? Kleidung? Akzent? Vielleicht Name?«


  Axel setzte sich wieder und wuschelte seine Igelhaare. »Die Augenfarbe weiß ich nicht, hab ich nicht draufgeschaut, ich steh mehr auf Dunkle.« Schneewittchen, bleib dran! »Aber sie hat auch eine Brille gehabt, so wie die griechische Sängerin damals …«


  »Nana Mouskouri?« Maria deutete Rechtecke vor ihren Augen an. »So viereckig und schwarz?«


  »Genau. Figur? Zaundürr. Sie hat so ein dunkelblaues, relativ kurzes Kleid angehabt. Gepunktet. Mit Perlenkette. Hat auf Lady gemacht. Dazu allerdings Ballerinas. Trotzdem sehr geile Beine. Eigentlich das Schönste an ihr.«


  Maria blieb die Luft weg. Die Kleidung konnte kein Zufall sein. Und die Brille hatte sie wahrscheinlich in ihrer überdimensionalen Handtasche verstaut gehabt. Maria wechselte einen schnellen Blick mit András, er schien genauso elektrisiert wie sie selbst. Betont ruhig wandte sie sich wieder an Axel. »Und Sie wissen nicht zufällig ihren Namen?«


  Der Barkeeper schüttelte wiederum den Kopf. »Geredet hat sie ganz normal. Wenn sie was gesagt hat. Angenehme Stimme, nicht schrill. Eher rau.« Er packte seinen Rucksack. »Das war’s. Ich muss jetzt wirklich.«


  Während András noch Visitenkarten und Höflichkeiten austauschte, krallte sich Maria seine Zigarettenpackung. Die Zeugin Shirley Bauer – oder wie sie auch immer hieß – war gestern in der Bar gewesen, in der sich Pollak verabredet gehabt hatte.


  András lehnte sich neben ihr an den Tisch. »Und wir haben sie ohne Ausweis laufenlassen.«


  »Ich. Ich habe sie ohne Ausweis laufen lassen.«


  »Nein. Wir.«


  Maria sah ihren neuen Partner an. Sie hatte Glück mit ihm. Wenigstens etwas. Da ließen sich die dienstlichen Rüffel und etwaigen Konsequenzen besser ertragen. Sie lächelte ihn an.


  András lächelte zurück. »Wir werden sie wohl zur Fahndung ausschreiben müssen.«


  »Ja, mach das. Am besten jetzt gleich. Aber nur polizeilich. Über die Presse spielen wir es morgen. Wir müssen dafür noch ein Phantombild erstellen.« Sie stand auf. »Ich geh jetzt einmal heim. Nachdenken. Eine blonde, junge, zierliche Frau als Profikillerin.«


  »Nikita lässt grüßen.«


  »Ist nur die Frage, welche Gruppierung Frauen einsetzt. Bei dem Machoverein von ’Ndrangheta kann ich mir das nicht vorstellen.«


  Sie hatte einmal einen Vortrag dieser Mafiaexpertin, dieser Petra Reski, gehört und sich ins vorletzte Jahrhundert zurückversetzt gefühlt. Patriarchalische Hierarchie, blinder Gehorsam, Töten als Männersache, das Verstecken der Frauen sowie auch das obligate Trauern, Schweigen allerorts. Ein Sumpf, eine Parallelwelt, die angeblich Österreich, die Insel der Seligen, schon infiltriert hatte. Irgendwie waren die Italiener schlimmer als die Ostler, denn die waren im Grunde nichts anderes als brutale, bösartige Geschäftsleute ohne geheimnisvolles Brimborium drum herum. Sie musste mit Woody darüber reden.


  Das alles machte so müde. Sie wäre jetzt gern einfach einer dieser fröhlich trinkenden Menschen in der Bar.


  
    44 Tage vor Tag 1 – 25. Juli


    [21:41 pm] Porree joined the chat


    Porree: Hi.


    [12:41 pm] Brit: Hello, stranger


    Porree: Mir ist es gestern nicht gut gegangen.


    Brit: Das kommt mir irgendwie bekannt vor. Du solltest dir Antidepressiva verschreiben lassen. Machen viele Hausfrauen.


    Porree: Tut mir leid. Ich


    Brit: Ja?


    Porree: Ich hab Stress.


    Brit: Ist Lilli krank?


    Porree: Nein – ja. Das ist es nicht. Sie hat eine Ohrenentzündung vom Schwimmen. Aber das ist es nicht.


    Brit: Was dann?


    Porree: Wir sollten telefonieren. Ich mag das nicht übers Netz reden.


    Brit: Vergiss deinen Verfolgungswahn. Bei FB hab ich das ja noch


    eingesehen, aber hier interessiert keine Sau, was du schreibst.


    Porree: Es ist dann nicht mehr zu löschen. Das weißt du.


    Brit: Dafür gibt es Spezialisten.


    Porree: Wenn man Geld hat.


    Brit: Bald gehst du wieder arbeiten, da hast du auch wieder mehr Geld.


    Porree: Ich bin Polizist


    Brit: Und die werden alle observiert, oder was? Jetzt mach dich nicht lächerlich.


    Porree: Du nimmst mich nicht ernst.


    Brit: Seufz. *sigh*


    30 seconds


    [21:46 pm] Porree: Du bist meine Freundin, oder?


    [12:46 pm] Brit: Porree, was soll das jetzt?


    Porree: Ja oder nein.


    Brit: Gods – ja, Das weißt du doch. Was ist denn so schlimm? Hast du jemanden umgebracht? Polizisten müssten doch gut vertuschen können[image: Image Missing] …


    Porree: Ich hab 2000 Euro in den Sand gesetzt.


    Brit: ?????


    Porree: Ich hab auf Jamie Caven gesetzt. Und dann auf Terry Jenkins. Steve Brown hat gehalten. Aber Allan Tabern wieder nicht. Na ja, und irgendwann später in der Nacht


    Brit: ?


    Porree: Wollt ich’s mir zurückholen. Fuck. Fuck. Fuck. Aber bei American Football kenn ich mich nicht so aus


    Brit: Wer ist Caven? Und Jenkins?


    Porree: Darts.


    Brit: Darts. I see. ???


    Porree: Maria und ich haben immer gespielt. Jetzt nicht mehr. Ich schau mir das gern im Fernsehen an. Billard auch. Na ja, und ich hab immer recht gehabt mit meinen Tipps.


    Brit: Und?


    Porree: Und da hab ich mir gedacht, ich hol mir das Telefongeld zurück.


    Brit: Ich dachte, die Geschichte ist gegessen? Du hast nicht mehr davon geredet.


    Porree: Weil ich es ja zurückgewonnen hab.


    Brit: 2000 Euro? Sand? Was heißt da ZURÜCK?


    Porree: Aaah, das ist es ja. Ich hab mir gedacht, wenn das so leicht geht, mit den Darts-Wetten, dann kann ich mir was dazuverdienen. Weißt eh, die Sportwetten im Internet. Aber vorgestern, da war einfach nicht mein Tag.


    1 minute


    [21:51 pm] Porree: Brit?


    [12:52 pm] Brit: Verdammt, gibt’s da keine Limits oder so? Wieso kannst du an EINEM Abend 2000 Euro vergeigen?


    Porree: Zwei Kreditkarten. Über die Datumsgrenze.


    Brit: Entschuldige, aber du bist ein fester Trottel.


    Porree:[image: Image Missing] Jetzt redest du aber sehr Wienerisch.


    1 minute


    [21:54 pm] Porree: Brit? Komm, red mit mir. Ich weiß nicht, was ich tun soll.


    [12:54 pm] Brit: Ist doch ganz einfach. Nicht mehr spielen und es Maria sagen.


    Porree: Kann ich nicht. Sie bringt mich um. Wir brauchen für Lilli ein neues Bett.


    Brit: Was für ein schwachsinniges Argument.


    Porree: Okay, okay. Auch wenn’s wirklich eng ist. Aber was soll ich tun?


    1 minute


    [21:56 pm] Porree: Brit? Komm, lass mich nicht hängen. [image: Image Missing]


    [12:56 pm] Brit: Okay, hör mir zu. Heute machst du GAR NICHTS mehr. Capito? Und morgen reden wir noch einmal in Ruhe darüber.


    Porree: Okay.


    Brit: Versprich es mir.


    Porree: Versprochen.


    [12:57 pm] Brit left the chat


    [21:58 pm] Porree left the chat

  


  Maria steckte den Schlüssel nicht ins Schloss. Sie lehnte sich an die Mauer neben der Wohnungstür. Es war halb zehn, Lilli schlief tief und fest. Und Phillip … Nun ja, der saß wahrscheinlich wieder einmal am Computer. Sie würde heute gern einmal ins Beisl ums Eck gehen, zwei Bier trinken, ein bissel Darts spielen. Sie hatten ewig nicht mehr gedartet, obwohl sie ihm eine Scheibe für daheim geschenkt hatte. In den vier Wänden machte es einfach nicht so viel Spaß. Aber sie konnten Lilli nicht allein lassen. Bumsen wäre auch eine Variante, vielleicht mit einer ausgiebigen Massage davor oder Duschspielen. Ging nicht, weil Lilli jederzeit nach ihnen rufen konnte. Was Blödsinn war, sie schlief seit eineinhalb Jahren durch. Das hatte sie von ihr. Ein Murmeltier.


  Immerhin hatte sie dann doch nicht geraucht. Wenigstens das konnte Phillip nicht als Ausrede benutzen.


  Nein, sie durfte nicht so defätistisch denken. Oft genug hatte sie bei Einvernahmen nach ehelichen Übergriffen gehört, wie sich eine Situation immer mehr verschlechtert hatte, nur weil beide Beteiligten von etwas ausgegangen waren, was der andere gar nicht so gedacht, gefühlt oder gewollt hatte. Kommunikation war das Zauberwort.


  Maria betrat die Wohnung und stellte im Dunklen die Tasche auf die Kommode. In Phillips Zimmer brannte Licht. Seit sie zusammen und in diese große Wohnung gezogen waren, hatte er die Möglichkeit zum Rückzug. Er nützte sie weidlich.


  Ein Maunzen näherte sich ihr. Im nächsten Moment stieß ihr Kater Jack mit dem Kopf gegen ihr Schienbein. Maria ging in die Hocke und streichelte ihren Liebling. »Hallo, Katzentier! Na, wie war dein Tag? Bestens? Na fein. Meiner? Beschissen. Was war, willst du wissen?« Jack schlängelte sich zwischen ihren Beinen durch und stützte sich dann mit seinen Pfoten auf ihre Knie. Sie nahm ihn in den Arm und stand auf. »Eine verdammt unangenehme Leiche und ein neuer Partner. Wir werden ihn einmal einladen, dann schauma, ob du ihn magst.« Sie vergrub ihre Nase in den wuscheligen Pelz auf seinem Hinterkopf. Jack schnurrte. Sie hielt ihn eng an ihren Körper gepresst. Er massierte mit den Tatzen ihre Schultern, ganz leicht waren die Krallen zu spüren. Milchtreten. Irgendwann entwand sich Jack, und erst da merkte sie, dass sie am liebsten ewig so stehen geblieben wäre. Heimkommen in ihre kleine, überschaubare Wohnung, Kuscheln mit Jack, ein Bier oder zwei, die Soundtracks der neuesten Filme durchhören … Das Leben war früher nicht so schlecht gewesen.


  Sie ließ Jack zu Boden. Er trabte zur Couch. Das Leben damals war einsam gewesen. Oft zumindest. Jetzt hatte sie Mann und Kind. Das war besser.


  Maria tapste an Phillips Zimmer vorbei zu Lillis und drehte wieder um. Ihre Tochter bekam sowieso nicht mit, ob sie eine Viertelstunde früher oder später nach ihr sah. Sie drückte bei der Tür ihres Mannes die Klinke. Sehr behutsam, der nächtlichen Stunde angepasst.


  Phillip fuhr herum. »Hast du mich erschreckt!«


  Ihr war, als wäre ein Fenster am Monitor zugegangen. Nein, sie sah Gespenster, da taumelten die üblichen bunten Figuren irgendeines Online-Spiels auf dem Screen. Weiße Katzen und Sonnen und römische Helme.


  Phillip kam ihr entgegen. »Hallo, mein Schatz.« Er küsste sie flüchtig auf den Mund. »Hast du Hunger? Ich hab dir das Fisolengulasch auf dem Ofen stehen lassen.«


  Er wollte an ihr vorbei zum Gang, aber Maria nahm ihn und küsste ihn nochmals. Sie knabberte an seinen Lippen, fuhr mit der Zunge über seinen Mund, griff ihn an den Hintern, der in den üblichen ausgewaschenen grauen Bermudas steckte. Mit der Linken kraulte sie die Nackenhaare. Sie küsste seine Wangen, sein Ohrläppchen, und Phillip ließ es geschehen. Einfach geschehen. Gerade als sie überlegte, ob sie nicht aufgeben sollte, nahm er sanft ihre Handgelenke, küsste ihre Nasenspitze und fragte: »Soll ich es dir wärmen?«


  Maria spürte, wie ihr Bauch den Bund der Leinenhose spannte. »Nein, danke. Ich hab einen Toast gegessen. ’tschuldige.«


  Es war so dämlich, dass sie log. Sie konnte doch ganz einfach sagen, dass sie abnehmen wollte. Nein, dann würde er sie wieder in den Hüftspeck zwicken und so wissend und überheblich lachen.


  »Macht nix. Dann hab ich morgen was zu Mittag.« Eine winzig kleine Bewegung des Kopfes verriet, dass er zum Computer lugen wollte, es sich aber im letzten Moment verkniff. »Wie war dein Tag?«


  Maria löste sich und setzte sich in den Schaukelstuhl im linken Eck. Eineinhalb Meter vor ihr strahlten die Symbole am Monitor, wurden immer größer. Sie zog die Beine zu sich. »Kannst du dir das nicht vorstellen?«


  Sein Frust, den er nicht einmal zugab, ging ihr gehörig auf die Nerven. Phillip wusste, dass sie zu einem Mord am Wienerberg gerufen worden war. Er hatte sicher die Nachrichten gehört. Er konnte also davon ausgehen, mit all der Erfahrung, die er hatte, dass sie Pollaks Tod untersuchte. Warum fragte er dann in einem so beiläufigen Ton? Weil er neidig auf ihre Arbeit war und lieber nichts hören wollte, der Arsch.


  Phillip setzte sich auf den Schreibtischsessel und drehte sich mit Schwung zu ihr um. Jetzt verdeckte er mit seiner Gestalt komplett den Monitor. »Pollak.«


  Sie nickte.


  »Und?«


  Sie umklammerte ihre Knie. »Schwierig.« Maria, erzähle! Aber sie konnte nicht, denn sie hatte plötzlich keinen Busen und einen rotgeschminkten Mund vor Augen. »Ich hab dich heute gesehen.«


  Phillip legte den Kopf schief, seine mokkabraunen Augen wurden schwarz.


  »Bei der Summerstage. András und ich waren dort essen. Und du bist mit einer blonden Frau …«


  »András?«


  Super, Maria, deine Verhörtaktik ist wirklich grenzgenial schlecht. »Mein neuer Partner. Andreas Batthyani. Von Mitte herübergewechselt. Hat Verwandte in England. Und Gottl liebt ihn.«


  Phillip lehnte sich zurück, legte sehr konzentriert das linke Bein über das rechte Knie und verschränkte die Arme vor der Brust. »Scheint dir zu gefallen.«


  »Er ist nicht dumm.« Sie grinste. »Und er stinkt nicht.«


  Phillip lächelte, aber nur mit dem Mund. »Fein. War höchste Zeit.«


  Er hatte sich zu einer positiven Reaktion überwunden, sie musste ihm entgegenkommen. »Ja, er ist zwar ein schwacher Ersatz, aber dich krieg ich ja nicht mehr.«


  Er lächelte weiter dieses leere Lächeln, drehte sich zur Seite und spielte mit der Mouse. »Lilli hat heute nur ganz kurz geweint. Dann hat sie ihren Prinzen gefunden. Roman, der Sohn von Hanne.« Er sah zu ihr herüber. »Die Frau, mit der du mich wahrscheinlich gesehen hast. Wieso hast du uns nicht gerufen?«


  Maria legte den Kopf an die Lehne und schloss die Augen. »Das hab ich eh. Ihr habt mich nur nicht gehört.« Schon wieder eine Lüge … aber nur eine halbe. Denn die beiden hätten sie nicht gehört. Sicher nicht. »Sogar gewunken habe ich.«


  »Schade.« Da schwang keinerlei Bedauern in Phillips Stimme mit, da schwang gar nichts mit. »Ich hätte den Neuen gern kennengelernt.« Da war jetzt Grant.


  »Wirst du bald.«


  »Hast du schon zu Lilli geschaut?« Schleich dich und lass mich in Ruhe spielen, hieß das. Über seine Augen hatte sich der sattsam bekannte Rollbalken gelegt.


  »Ich geh schon.« Maria stand abrupt auf und ging hinaus. Im letzten Moment fing sie die Tür auf und knallte sie nicht zu, sondern schloss sie wieder ganz behutsam. Tränen drückten gegen ihre Augäpfel. Das Schauen im Dunklen strengte einfach zu sehr an. Der Tag war lang gewesen. Und ohne Anruf. Sie öffnete erneut sacht die Tür. Ihr schien, als würde sich Phillip größer machen, um den Monitor zu verdecken.


  »Warum hast du heute nicht angerufen?«


  »Es war alles okay. Und ich hab mir gedacht, du bist eh im Stress.« Er drehte sich nicht um.


  »Ich hab versucht, dich zu erreichen.«


  »Ich hab’s gesehen.« Er drehte sich noch immer nicht um.


  »Und warum hast du dann nicht auf laut geschaltet?«


  »Weil ich’s erst jetzt am Abend gesehen hab.« Jetzt wandte er sich zu ihr. Und lächelte.


  Er log. Und er ließ nach. Als Polizist. Sonst wüsste er, dass sie es vor kurzem nochmals probiert hatte. Sie lächelte zurück. Sie nickten einander zu. Maria schloss die Tür. Ihr Magen krampfte. Sie rannte zum Klo und beugte sich darüber. Aber es kam nichts heraus. Natürlich nicht, sie hatte ja nichts gegessen. Er wollte einfach nur nicht zugeben, dass er das Ausschalten der Stummschaltung vergessen hatte. Nichts weiter. Ihr selbst war das doch auch einmal passiert. Nach einem Kinobesuch. Weil sie fickend mit Phillip im Gebüsch verschwunden war. Schon beeindruckend schwanger. Mein Gott, waren sie in der Zeit geil gewesen! Und jetzt … Nein, er hatte mit Lilli zu tun gehabt. Ihre Tochter war fordernd. Und dann die Spiele. Nichts weiter.


  Sie tapste zu Lillis Zimmer und schlich sich zum Bett ihrer Tochter. Immer hatte sie sich darüber lustig gemacht, und jetzt tat sie das Gleiche wie die Frauen in diesen Schmonzetten: Sie schaute ihrer Tochter beim Schlafen zu. Völlig entspannt lag ihr Mäusezahn da, auf dem Rücken, mit dem einen Arm über dem Kopf, die andere Hand am Bauch, das entgegengesetzte Bein angewinkelt … Der tote Pollak hatte wie schlafend auf dem Boden gelegen. Fiel man nach einem Genickschuss so um? Offensichtlich. Und aus.


  Die dunklen Locken umrahmten Lillis Gesicht. Maria setzte sich und betrachtete ihren Mund, die Wimpern, die Augenbrauen, die Backenknochen … Alles hatte sie von ihrem Vater, nur das Wichtigste hatte sie, wie Phillip anfangs immer gesagt hatte, von ihrer Mutter. Und dabei hatte er Maria über den Busen gestreichelt. Lilli war ein extrem hübsches Kind. Objektiv, denn es hatten schon einige Menschen spontan auf der Straße gefragt, ob sie sie fotografieren dürften. Phillip trug auch noch mit netten Kleidchen zur Perfektion dieses Bildes bei … Das Kleid von Shirley Bauer. Es hatte keine Blutspritzer gehabt. Nun gut, sie konnte sich etwas übergeworfen haben. Zuerst die Fesselung von Pollak, dann in Ruhe … Ja, was? Was passte in diese große blaue Handtasche? Dünnes Plastik. Ihre Unverfrorenheit war beeindruckend. Mit der Mordwaffe und blutgetränktem Plastik in der Handtasche gegenüber den Polizisten auf arme Zeugin machen, die jetzt dringend mit dem Hund Gassi gehen musste. Die Distel jedenfalls würde zu einer jungen Frau passen, allerdings wieder nicht zu einer Profikillerin, die wohl mit ihren Reizen Pollak zum Teich gelockt hatte.


  Und Lilli würde mit ziemlicher Sicherheit auch eine sehr schöne Frau werden. Wahrscheinlich war nicht dieser Roman ihr Prinz, sondern sie seine Prinzessin. Maria musste Lilli Fußballspielen beibringen. Ein Gegengewicht zu Phillips Vermädlichung schaffen.


  Im Vorraum läutete Marias Handy. Mist, sie hatte vergessen, es auf lautlos zu stellen. Lilli regte sich, sie strich ihrer Tochter über die Stirn, gab ihr einen Kuss auf die Wange. Vergrub die Nase in ihre Locken. Phillip würde ohnehin gleich herausstürmen und das Klingeln abschalten. Und ihr dann Vorwürfe machen, weil er am nächsten Tag unter einem grantigen Kind zu leiden hätte, wenn Lilli jetzt aufwachte und nicht mehr schlafen konnte.


  Lilli sah sie an, lächelte und schlief weiter.


  Maria ging aus dem Zimmer und zum Telefon, das noch immer läutete. Kein Phillip. Diese Spiele hatten doch Pausetasten. Irgendetwas war ihm wichtiger als seine Tochter. Irgendetwas ließ ihn die Welt vergessen. Maria nahm das Handy heraus, es war eine neue Nummer. Sie unterdrückte das Läuten und huschte möglichst lautlos um die Ecke in die Küche. Es roch verdammt gut nach Gulasch, so nah beim Herd.


  Sie hob ab. »Ach, du bist es. ’tschuldige, Woody, ich hab dich noch nicht eingespeichert. Was gibt’s? – Sicher? – Nein, du brauchst dich nicht zu entschuldigen. Ich arbeite auch oft rund um die Uhr.« Schon wieder eine Lüge – ihr Blick fiel auf den Topf mit dem Gulasch –, die sie jetzt aber wahr werden lassen würde. »Weißt du was?« Sie sah auf die Küchenuhr. Es war erst zehn vor zehn. »Wir treffen uns in ein paar Minuten im Blaulicht und bequatschen das bei einem Bier. – Ja, bis gleich.«


  Marias Herz klopfte, als hätte sie ein Date in einem Stundenhotel ausgemacht. Sie ging einfach wieder weg, und zwar ohne zwingenden Grund, denn Woodys Entdeckung konnten sie auch morgen besprechen. Blödsinn, es gehörte zu ihrem Job, dass sie bei einem brennenden Fall rund um die Uhr arbeitete. Sie brauchte kein schlechtes Gewissen zu haben. Und Phillip musste das als Erster verstehen. Sie ging zu seinem Zimmer, wollte schon die Klinke drücken, ließ sie jedoch wieder los und klopfte an. Jetzt begann sie wirklich schon zu spinnen.


  »Ja, was ist?« Phillip stellte die Frage mit der Schärfe eines ungnädigen Patriarchen.


  Sie trat ein. Phillip stand vor dem Schreibtisch und zog sich das T-Shirt über die Hose. Dort schien sich eine Beule abzuzeichnen. Marias Hals wurde eng. Sie war mit dem geilsten Knackarsch ever zusammen und wusste nicht mehr, wie sein Schwanz in ausgefahrenem Zustand aussah. Aber der Computer wusste es, und wahrscheinlich der rotgeschminkte Mund. Er wichste vor Pornos, der … Wichser. Oder zu dreckigen Mails einer rotgeschminkten Hausfrau auf der Suche nach Abwechslung.


  »Ich muss noch einmal weg.«


  Phillip nickte stumm.


  »Lilli schläft tief und fest.«


  Er nickte nochmals.


  »Also dann … bis später.«


  »Ja, pass auf dich auf.«


  Ihre Fingernägel wurden zu Krallen, und sie wollte damit über diesen phrasendreschenden Mund fahren.


  »Klar.« Sie ging in den Vorraum, drehte sich um. »Schlaf gut.«


  Er lächelte und nickte. Und plötzlich war sich Maria sicher, dass er genau das tun würde, egal wie lange sie ausblieb.


  Maria ritzte eine Rille in das weiche Holz des Tisches. Sie lenken mich ab, die Spiele, zum Lesen bin ich immer viel zu müd. Ha. Wichser. Fremde Futen schaute er an, Ärsche und Löcher, die sich der Kamera entgegenreckten. Und bei ihr wäre er wahrscheinlich überrascht zu erfahren, dass sie auch nach der Geburt noch eine Muschi besaß. Wahrscheinlich sabberte er anorektische Bohnenstangen an, solche Frauen wie den rotgeschminkten Mund. Oder er sülzte wirklich mit dieser Hausfrau über Zehen- und sonstige Leckereien. Nein, das war billig … Doch Abwechslung lockte. Verdammt, wie sollte sie auch die sieben, acht Kilo runterbringen, wenn sie nur arbeitete und die Wochenenden nicht dem Sport, sondern Lilli gehörten? Wenn Phillip sie ständig mit blöden Eintöpfen mästete?


  Sie setzte sich gerade hin, damit ihre Speckröllchen nicht so massiv über den Gürtelbund quollen, und blickte in die neugierigen Gesichter der Kollegen. Sofort nach Betreten des Lokals hatten zwei Maria nach Pollak gefragt, aber sie hatte abgewunken und sich in sich verkrochen. Jetzt drangen die Gesprächsfetzen blöderweise wieder zu ihr durch.


  Zwei Tische weiter schlug gerade ein dicker Mann mit der Hand auf den Tisch und rief: »Ich glaub’s einfach net, das ist eine Verwechslung. Oder irgendein blöder Schmäh.«


  Der andere am Tisch mit einem gelben Hemd meinte: »Du Trottel, was für’n Schmäh? Des war’n die Islamisten, die Hurenbeutl.«


  Einen Tisch weiter mischte sich einer mit Vollbart ein. »Geh, Islamisten. So wichtig war der Pollak auch wieder net. Wir sind ja net Amerika. Oder Deutschland.«


  »Was heißt, net wichtig?«, replizierte das Gelbhemd. »Er war der Einzige, der gsagt hat, was Sache ist.«


  Worauf der Dicke sinnierend ins Bierglas sprach: »Vielleicht war’s ja einer von seinen Hasn. Eifersucht.«


  Die Runde lachte. An den Tisch mit dem Vollbart kam ein Schnurrbart von der Toilette zurück. »Ich pack’s einfach net.« Seine Stimme zitterte. Er wischte sich über die Augen. »Aber jetzt wissen alle wenigstens, wie recht er ghabt hat.«


  Der Vollbart stieß ihn in die Seite. »Hast ihn leicht selber um die Eckn bracht, damit des klar wird?«


  Wieder lachten alle. Der Schurrbart entrüstete sich: »Ich? Also, wirklich …«


  Bertl, der Besitzer vom Blaulicht, zeigte von der Schank aus auf den Schurrbart. »Bei dir könnt ich mir des aber vorstellen, Grisu. Law and order for ever.«


  Das Lachen steigerte sich.


  Das war natürlich eine Möglichkeit, die sie noch nicht bedacht hatten. Maria ließ sich wieder zusammensinken. Was war, wenn jemand einen Märtyrer schaffen und damit Verunsicherung in der Bevölkerung auslösen wollte, damit Pollaks Politik endlich mehrheitsfähig wurde? Nein, der Gedanke war eines schlechten Fernsehfilmes würdig.


  Bertl stellte ihr das vor unendlichen Zeiten bestellte Krügel Bier hin. »Schön, dass d’ wieder einmal da bist, Kouba. Muss ich echt sagen. Bist mir schon abgangen.« Wenigstens irgendjemandem ging sie ab.


  Maria musterte den Mann. Seine Schultern waren zu schmal, seine Hüften zu breit. Der Bauch wölbte sich über die speckig glänzende schwarze Hose. Seine helle Haut kontrastierte kaum mit dem Weiß des Hemdes, dessen Ärmel aufgekrempelt waren. Rote Äderchen im Gesicht, leicht fettig, aschblonde Haare, aus der Stirn gekämmt wie in den fünfziger Jahren, obwohl Bertl sicher nicht älter war als Mitte vierzig. Seine Nase war schön, groß und weder zu schmal noch zu breit. Und auch die Lippen wirkten wie von einer Idealzeichnung. Vielleicht küsste er gut … Maria! Nicht einmal daran denken! Allerdings warum nicht? Denken durfte sie daran, Phillip tat es ja auch. Wenn nicht sogar mehr als nur denken. Vielleicht sollte sie sich nur ein anderes Objekt der Begierde suchen. Und Bertl ging sie wenigstens ab, das war nicht bei vielen der Fall.


  Sie prostete ihm zu. »Dank dir. Ist mir auch abgegangen, da wieder einmal ein Bier zu trinken, aber weißt eh, wie das ist, wenn man ein Kind hat.« So fing man keinen Flirt an, indem man vom Kind erzählte, das stand in allen Ratgebern. Glücklicherweise war Bertl kein ernsthafter Kandidat, gerade richtig zum Üben. Maria!


  »Und wie geht’s dem Roth, so daham, ohne Hackn?«


  Würde er Phillip das Gleiche über sie fragen? »Ganz gut. Und er arbeitet ja bald wieder. Journaldienst.«


  Bertl hängte die Daumen in seinen Gürtel. »Ja, wenigstens was. Obwohl’s natürlich net dasselbe ist.«


  »Natürlich nicht. Aber er wollt ja bei Lilli bleiben. Es geht ihm gut.«


  Bertl kaute an seiner Innenwange. »Und warum wolltest du eigentlich net?«


  Sie hatte es gewusst. In Bertls Augen gehörte es sich einfach nicht, dass die Frau weiter arbeiten ging und so einem tollen Hecht wie dem Roth die Meriten und das Abenteuer wegnahm. Sie holte Luft …


  Bertl hob die Handflächen. »Net versteh mich falsch, mir isses ja wurscht. Es ist nur, weil ich nur Frauen kenn, die sofort daham bleibn wollen, wenn s’ schwanger san. Für immer und ewig. Is ja net so, dass alle zum Daheimbleibn zwungn werdn.«


  Maria nahm einen Schluck vom Bier, dessen Schaumkrone schon zusammengesunken war. Erstaunt stellte sie fest, dass das Glas halbleer war. Es schmeckte gut, wesentlich besser als so manches Bier daheim, das sie sich in letzter Zeit vor dem Schlafengehen genehmigt hatte. Es schmeckte nach Ich habe ein Recht darauf, in Ruhe mit meinen Kumpels nach der Arbeit ein Bier zu trinken. Es schmeckte nach Freiheit, und das war ein sündiger Gedanke. Und der Gedanke, dass der Gedanke sündig war, war noch viel mehr sündig. Sie war nicht unfrei. Und Punkt.


  Maria stellte das Glas ab und lehnte sich mit verschränkten Armen zurück. »Phillip wollte in Karenz gehen. Und mir war’s recht. Außerdem war’s eine Frage des Geldes.« Sie lachte.


  »Und wie geht’s dir damit?«


  »Was meinst?«


  »Na, dass d’ die Klane kaum siehst?«


  »Ich seh sie doch. In der Früh und am Abend. Und das ganze Wochenende.« Maria trank das Glas aus. Merkwürdig, sie spürte rein gar nichts vom Alkohol. »Gibst mir noch eins?«


  Bertl betrachtete sie kurz und nahm dann das leere Krügel mit zur Schank. Idiot, einem Mann stellte man diese Frage nie. Da sagte man höchstens, dass er ein rührender Vater war, weil er so viel Zeit mit dem Kind verbrachte.


  Der Wirt unterbrach sein Zapfen, um Woody zu begrüßen, der leicht gebeugt mit der roten Aktentasche unterm Arm das Lokal betrat. Er schaute zur Theke, fing Bertls Blick auf, legte Zeigefinger und Mittelfinger aneinander und stellte sie quer. Bertl nickte. Woody ging direkt auf Marias Ecktisch zu. Keiner der anderen Polizisten begrüßte ihn, er schien unbekannt. Nun ja, hier war auch eher der Rayon der LKAler, nicht der BKAler. Aber Bertl wusste immerhin um seine Trinkgewohnheiten. Wahrscheinlich lag die mangelnde Resonanz eher daran, dass Woody nicht so sehr der Auf-den-Tisch-Hauer war. Maria konnte sich ihn gut mit Büchern im Eck verkrochen vorstellen.


  Er verstaute die Aktentasche neben ihrer Bank am Boden und setzte sich ihr gegenüber auf den Sessel. Mit eingezogenem Kopf verschränkte er die Arme auf dem Tisch und sah sie an. Woody Allen in Reinkultur. Irgendwie süß. »Gute Idee. Das mit dem Drink. Gute Idee.« Sein Blick war intensiv, beinahe brennend, denn das Schwarz seiner Augen überwand mühelos die Spiegelung der Brillengläser. Wahrscheinlich wäre es besser, wenn sie beide schlafen gingen, so angestrengt, wie sie waren.


  Bertl stellte einen doppelten Whiskey und ein großes Glas Wasser vor Woody hin, vor Maria das zweite große Bier. »Na, dann prost.«


  Rein pantomimisch stieß Woody mit ihr an und verbeugte sich dabei. Dann roch er am Whiskey, schloss die Augen, nahm einen kleinen Schluck, verteilte ihn im Mund, verharrte. Seufzte schließlich und trank nun einen guten Zentimeter.


  Daraufhin trank auch Maria, dieses Mal nur mehr das Drittel des Glases in einem Schluck. »Okay, Woody, also wer ist unsere Julia?«


  Er holte die Zigaretten heraus und zündete sich eine an. Maria schnüffelte dem Rauch nach. Ein Bier ohne Tschick …


  »Julia Schwartz. Verhaftet am 19. Mai 2008 in Las Vegas. Verdacht auf Falschspiel. Niedergelegt. Sie ist am 23. Mai zurück nach Österreich. Die Kollegen von drüben haben das penibel kontrolliert. Hier in Wien damals im sechsten Bezirk gemeldet. Capistrangasse. Ab November 2008 verschwunden.«


  »Was?«


  »Nicht mehr gemeldet. Nirgends.«


  »Vielleicht ist sie nach Deutschland …«


  Woody schüttelte sehr nachdrücklich den Kopf.


  »Oder sonst wo in der EU …«


  Er schüttelte wieder den Kopf.


  »Und England? Die haben dort ja keine Meldepflicht.«


  Jetzt verdrehte er die Augen.


  Maria nickte. »Dann lässt es sich auch nicht herausfinden.« Natürlich, sie war eindeutig müde.


  »Vielleicht irgendwo, dauert aber. Wir sind dran.« Er nahm einen tiefen Zug und ließ den Rauch langsam aus seinem Mund herausquellen. Maria wollte am liebsten ihren Mund auf seinen legen und die Wolke absaugen.


  Stattdessen trank sie von ihrem Bier. »Und wieso bist du überhaupt auf diese Schwartz gekommen?«


  Woody richtete seine Brille. »Facebook.«


  »Aha.« Sie verstand gar nichts. Wie konnte man auf Facebook jemanden finden, von dem man nur den Vornamen kannte? Und vor allem, von dem man nicht wusste, was er mit einer anderen Person zu tun hatte?


  Er deutete mit der Zigarette auf sie, stippte sie quasi damit an. »Ein Geschenk für neugierige Menschen. Facebook.«


  Maria trank wieder. »Jetzt sag schon.«


  Woody grinste, was gar nicht zu ihm passte, ihn aber sehr liebenswert machte. »Jemand hat sie auf einem Foto markiert. Ein Foto von Pollak in Las Vegas. Auf einer So-ist-er-privat-Seite von einem Fan, der wohl einen guten Draht zu Pollaks engem Kreis hat. Oder Pollak hat ihn bewusst gefüttert. Egal. Julia Schwartz steht im Hintergrund. Abseits. Aber ihr Blick geht zu ihm. Sehr eindeutig.«


  »Wie eindeutig?«


  »Sehr befriedigt.« Woody wiegte den Kopf, als wäre ihm die Bemerkung über Sex peinlich. »Gegencheck. Wann war er in Vegas? Genau zum Hochzeitsdatum, das angeblich nichts mit der angeblichen Prostituierten Julia zu tun hat. Anruf in Vegas. Unterlagen vorhanden. Aber keine Spur der Verifizierung. Sie haben sich nicht die nötigen Dokumente besorgt, damit die Ehe hier gültig ist. Dafür die Mitteilung über ihre Verhaftung.«


  Maria nahm das Glas zum Mund und stellte es wieder ab. Sie konnte sich keinen Rausch antrinken, auch wenn ihr danach war. Ja, aber sie hatte richtig Lust, wieder einmal … Ja, was? Darüber musste sie später nachdenken. »Und was wissen wir sonst noch über sie?«


  Woody trank aus und orderte wieder mit den beiden aneinandergelegten Fingern einen neuen Whiskey. »Geboren in Wien Hernals 1987. Mutter Brigitte Schwartz, geborene Heilinger, Volksschullehrerin. Vater Richard Schwartz, Beamter in der Stadtverwaltung, Bruder Harald Schwartz, verstorben bei einem Autounfall mit neunzehn Jahren. Julia war vierzehn. Ausbildung zur Kosmetikerin mit Diplom. Fan von Greenpeace und Vier Pfoten, Unterzeichnerin gegen Blau im Rathaus …«


  »Echt?« Als Pollak in den Gemeinderat eingezogen war, hatte es Proteste mit Demos und Unterschriftenlisten gegeben. »Und da heiratet sie den Pollak? Das ist doch …«


  »… Liebe.« Woody hatte das Wort näselnd ausgesprochen, als wollte er es nicht in die Welt entlassen. Und da war schon wieder dieser brennende Blick, der von den Brillengläsern nicht im mindesten abgeschwächt wurde. Wenn sie es nicht besser wüsste …


  Bertl kam mit dem Whiskey. Woody orderte ein Gulasch. »Und du, Maria?«


  Sie schüttelte den Kopf, und Bertl trollte sich.


  »Dein Mann hat dir wahrscheinlich etwas gekocht.«


  Woher wusste er, dass … Er hatte ihre Akte studiert und kombiniert, blöde Frage. »Nein, ich mein, ja, aber ich will so spät nichts mehr essen.«


  »Wegen der Figur?« Das war eine zudringliche Frage, und Woody erstarrte auch gleich, als hätte er selbst gemerkt, dass er zu weit gegangen war.


  Maria stützte das Kinn auf die Hand und quetschte ein lässiges Lächeln auf ihr Gesicht. »Du weißt doch, wie das ist, wir Frauen sind ständig am Gewichthalten.« Nur ja nicht zeigen, dass einem das Thema unangenehm war. »Weißt eh, nach der Geburt sind sie nicht gleich wieder verpufft, die Kilos.«


  Woody richtete seine Brille und schnitzte mit dem Daumennagel eine Rille in den Tisch. Der lud mit seinem weichen Holz auch förmlich dazu ein. Die Kerbe war genau gegenüber der ihren. »Lilli hat dir gutgetan. Möchte ich sagen.«


  Er hatte wirklich gut recherchiert, und vor allem über die Gebühr ausführlich. Im Grunde hatte er sie ausspioniert. »Woher willst du das wissen? Ich war eine unglaublich tolle Elfe.« Sie flirtete! Nein, sie versuchte bloß, mit Charme dem Gespräch die Peinlichkeit zu nehmen.


  Bertl stellte den neuen Whiskey ab. Woody kippte ihn hinunter und ritzte eine zweite Rille in den Tisch. »Alles da, in der Anlage, bei dir. Aber jetzt, eine Vervollkommnung. Der Fraulichkeit.« Ansatzlos nahm er das bislang unberührte Glas Leitungswasser und trank es zur Hälfte leer. Dann sah er sie das erste Mal wieder an. »Ich hab dir die Daten der Familie gemailt. Und so schaut sie aus.« Er schob ihr einen Computerausdruck hin. »Ungefähr vor fünf Jahren. Schulaufnahme.«


  Julia Schwartz war eine junge Frau, vielmehr zum Zeitpunkt der Bildaufnahme war sie ein Mädchen ohne Eigenschaften gewesen. Nicht hässlich, nicht extrem hübsch, ansehnlich würde man so was wohl nennen. War sie anwesend, war ihr Anblick angenehm, wenn sie weg war, vergaß man sie. Keine besonderen Merkmale, sogar die Augenfarbe ließ sich nicht genau festlegen, sie schien zwischen Grau und Grün zu liegen. Die Frisur halblang mit Stirnfransen.


  »Und in so was verknallt sich Pollak dermaßen, dass er heiratet? Na ja, vielleicht hat sie sich ja dann noch irgendwie entwickelt.«


  Woody tippte auf das Blatt. »Wie in Vegas. Dasselbe Aussehen. Soweit erkennbar.«


  »Es muss eine besoffene Geschichte gewesen sein. Warum hat er’s sonst verheimlicht?«


  »Vielleicht doch eine Prostituierte. Kommt nicht gut.«


  »Kann sein. Na ja, irgendwann werden wir das Rätsel lösen.« Maria faltete das Papier zusammen und steckte es in ihre Handtasche. »Und sonst?«


  »Liechtenstein dauert noch. Kopetzky, Rosegger und ich sind dran.«


  »Bestens.« Sie trank ihr Bier leer. Noch immer spürte sie keine Wirkung. Das war eigenartig, sie war zu viel Alkohol eigentlich doch nicht mehr gewohnt. Bertl kam mit dem Gulasch, Maria bestellte ein drittes Glas. Und einen Obstler dazu. Irgendwie musste sie heute neben Phillip einschlafen, da war ein kleiner Schwips nicht schlecht. Woody nahm einen weiteren Whiskey. Er musste sich anscheinend auch irgendwie zum Einschlafen bringen.


  Er zerriss die Semmel und ließ zwei Stückchen in den Saft gleiten. Weiß auf Rotbraun, eigentlich eine schöne Kombination. Maria zog sich der Magen zusammen. Die Brocken Rindfleisch schienen flachsenfrei und weich. Woody nahm das getunkte Semmelstück in den Mund und malmte es schnell wie ein Hamster. Plötzlich stoppte er die Kaubewegungen und starrte auf den Kaffeebaum im Blumenfenster. Dann sah er Maria an und atmete durch. Den zweiten Bissen kaute er genüsslich. Er spießte ein Stück Rindfleisch auf, hielt es ihr hin.


  »Nein, danke.« Lächeln hintennach, nur nichts anmerken lassen.


  »Eiweiß macht nichts. Wird verbrannt.« Er schob die Gabel noch näher zu ihr.


  Der Geruch drang durch die Nase direkt in ihren Magen, worauf der laut und vernehmlich knurrte. Sie kicherte, Woody strahlte sie an. Sie nahm den Bissen. Sofort breitete sich in ihrem ganzen Körper Wohligkeit aus. Maria musste an sich halten, um nicht laut aufzustöhnen. Sie kaute, spürte mit der Zunge jeder Faser des Stückchens Fleisch nach, sog den Saft heraus und genoss doppelt. Woody futterte unterdessen die ganze Semmel mit dem Saft. Er schien wirklich hungrig zu sein. Wie lieb, dass er ihr trotzdem etwas abtrat. Und offensichtlich gefiel ihm, wie gut es ihr schmeckte, denn er ließ die Augen nicht von ihr. Maria ertappte sich hingegen dabei, wie sie zu den anderen Rindfleischstücken spechtelte. Kaum hatte sie fertig gekaut, spießte er auch sofort wieder eins auf. Eiweiß wird verbrannt, nun denn. Und außerdem fühlte es sich gut an, wenn sich jemand um sie kümmerte … Das tat Phillip auch. Er hatte für sie gekocht. Nein, er hatte für Lilli und sich selbst gekocht und ihr etwas übrig gelassen.


  Maria zog mit den Lippen das Stück Fleisch von der Gabel. Dabei sah sie Woody in die Augen. Die Brille schien verschwunden, da waren nur mehr große dunkelbraune Scheiben. Ein bissel Flirten tat doch niemandem weh. Aber er war ihr Kollege. Und wie frau aus leidvoller Erfahrung wusste, konnte man sich in Kollegen verlieben und ein Kind mit ihnen bekommen. Nein, das war jetzt übertrieben. Da war nichts, was sie für Woody empfand. Sie kokettierte nur. Und sollte lieber professionell bleiben. Sollte ihm von Shirley Bauer erzählen.


  »Die verschwundene Zeugin war gestern auch in der Loos-Bar, wo Pollak ja angeblich verabredet gewesen war. Wir fahnden nach ihr.«


  Woody wippte mit der Gabel. »Theoretisch war der Killer also eine Frau. Selten.«


  »Kann natürlich Zufall sein. Immerhin hat sie ja auch ausgesagt, dass sie durch die Bars gezogen ist. Aber es ist ein bissel viel Zufall. Vor allem, weil sie uns bei den Personalien angelogen hat.«


  »Sehr eigenartig. Dressler muss sich umhören.«


  Natürlich. Dass sie nicht gleich daran gedacht hatte, ihn zu informieren! Das zeugte wirklich von Übermüdung. Der Verfassungsschutz wusste für gewöhnlich, welche Profikiller sich herumtrieben. Maria zückte ihr Handy.


  Woody legte seine Hand auf die ihre. »Dressler ist ab zehn am Abend nicht erreichbar.«


  Was für eine miese Arbeitseinstellung! Aber Maria sagte es nicht. Sie war vielmehr froh, dass Dressler nicht erreichbar war. Sie steckte das Handy wieder ein.


  Bertl brachte das Bier, den Obstler und den Whiskey. Maria ließ den Schnaps mitsamt dem Glas ins Bier fallen. So ein U-Boot hatte sie zuletzt vor ewigen Zeiten getrunken. Das sollte nun endlich Wirkung zeigen. »Na, dann können wir ja jetzt privat werden.« Sie prostete Woody zu.


  »Gerne.« Er nahm nur einen kleinen Schluck, sah sie unentwegt an.


  »Ein bissel was musst du mir auch von dir erzählen. Ich hab’s nicht so mit dem … Durchleuchten von Kollegen.«


  Er rückte wieder einmal seine Brille zurecht, und zwar zuerst am Seitenteil, dann am Nasenbügel. »Nichts Nennenswertes. Arbeit und schlafen.« Er spießte ein Stückchen Semmel auf und zeichnete damit im Gulaschsaft eine Spirale.


  Wie süß, das Gespräch wurde ihm peinlich. Aber da musste er jetzt durch, immerhin hatte er mit Privatem begonnen. Und noch dazu so plump mit dem Kompliment für ihre rundlichere Figur.


  Maria lehnte sich breit mit beiden Unterarmen auf den Tisch. »Frau? Kinder? Mann?«


  Woody schüttelte in seiner sparsamen Art den Kopf.


  »Und wie lange ist die letzte Beziehung her?«


  Jetzt reagierte er gar nicht, sondern tunkte und tunkte.


  »Du musst ja ein schrecklicher Mensch sein.« Sie grinste ihn an.


  »Ich habe eine Katze.« Brille rück, tunk, tunk.


  »Ich auch! Einen Kater.« Und schon waren sie mitten im Geschichtenerzählen über ihre Lieblinge. Jack und Agi, Kurzform von Agatha. Maria sah sich zu, wie sie sich immer entspannter zurücklehnte, manchmal Woddy nach einem Lachanfall sogar stupste, ihm auf die Hand griff. Woody nahm irgendwann die Brille ab und stützte sich dann auf den Wangenknochen auf. Seine dunklen Augen kamen so voll zur Geltung. Maria lehnte sich immer wieder zu ihm. Sie redeten und lachten. Tranken nebenbei. Nach einer endlosen oder auch kurzen Zeit, Maria wusste nicht, wie lange sie schon scherzten, gab es nur mehr das Gesicht von Woody.


  Das war nicht gut.


  Sie flüchtete aufs Klo. Es war nur der Alkohol, der ihr die Perspektive einengte. Tunnelblick. Das wusste man ja. Maria löste ihren Haarknoten. Als sie die Bürste aus der Tasche nahm, sah sie das Handy blinken. Zwei neue Nachrichten. Zuerst: Wo bist du? Kein Mein Liebling, kein Kuss. Dann: Ich geh jetzt schlafen. Weck mich bitte nicht. Kein Gute Nacht, kein Ich hoffe, du kannst bald nach Hause kommen und schon gar kein Du gehst mir ab.


  Maria packte das Handy wieder ein, ebenso die Bürste und die Haarnadeln. Sie schüttelte ihre offenen Haare, sah, dass ihre Wangen rosig waren und dass sie strahlte. Sie kehrte zu Woody an den Tisch zurück. Seine Augen weiteten sich kurz, als er sie erblickte. Sie saßen lange da und sahen einander nur an. Maria spürte ihre Lippen, ihren Busen, ihren Bauch, ihre Hüften, ihre Muschi, die zur pochenden Möse wurde. Sie spürte sich. Das erste Mal seit langem wieder. Schließlich nahm sie einen Schluck von Woodys Wasser. Und mit einem Mal schien alles ganz klar.


  »Mir ist jetzt nach Spazierengehen.«


  Woody sah sich sofort nach Bertl um. Er zahlte für sie beide. Maria ließ es zu. Es tat gut, einmal nicht der Geldautomat zu sein. Sie schlenderten hinunter zum Donaukanal. Die Lokale der Summerstage hatten bereits geschlossen, es musste also weit nach zwei Uhr sein. Ihr blieben noch fünf Stunden Schlaf. Das musste reichen. Wenn Lilli krank war oder Phillip schnarchte, waren es oft weniger. Und jetzt war die Nacht einfach einzigartig, so lau … alles Blödsinn. Sie wäre jetzt auch spazieren gegangen, wenn es geregnet hätte. Ohne ein Wort zu wechseln, marschierten sie flussaufwärts, und zwar in einem derart zügigen Tempo, als hätten sie dasselbe Ziel.


  Das hatten sie offenbar auch, unbewusst, denn bei einem Buschwerk, das eine kleine Lichtung am Kanalufer umschloss, blieben sie wie verabredet gleichzeitig stehen.


  Maria sah Woody nicht an. »Ich nehme an, du kannst das Berufliche vom Privaten genauso gut trennen wie ich.«


  »Ja.«


  Maria lauschte dem nach, was sie gesagt hatte, und lachte laut auf. Sie trennte gar nichts …


  »Was ist?«


  Sie wandte sich ihm zu. »Es hat nichts mit dir zu tun.«


  Er musterte sie. Sie legte die Hand auf seine Wange und küsste ihn. Dabei musste sie sich leicht nach unten beugen. Er küsste zurück. Er packte ihren Kopf, ihre Zungen suchten einander, tasteten sich quasi durch die Mundhöhle den Körper hinunter. Maria spürte, wie sich Woodys Schwanz aufstellte. Sie drückte sich dagegen, weil ihre Klit so weniger schmerzte. Sie taumelten die Böschung hinunter, schlugen sich küssend durch das Buschwerk und sackten unter einer Weide auf den Boden. Mit wenigen Handgriffen waren ihre Unterleiber ausgezogen, und Woody drang in sie ein. Jede Faser in Maria jubilierte.


  
    43 Tage vor Tag 1 – 26. Juli


    [10:32 am] Brit joined the chat


    Brit: Phillip, ich hab nachgedacht.


    [19:32 pm] Porree: Hi.


    Brit: Ich weiß nicht, ob dir das klar ist, aber du rutschst da in was Gefährliches rein.


    Porree: Jetzt übertreib nicht so.


    Brit: Ich übertreibe nicht, ich fasse zusammen. Erstens: Du willst dir ständig beweisen, was für ein gescheiter Kopf du bist


    Porree: Was hat das jetzt mit den Wetten zu tun? Echt.


    Brit: Ich erinnere dich: Ich weiß besser als alle anderen die Antworten bei den Quizfragen. Ich kenn mich bestens beim Darts aus und werde die jetzt abstauben.


    1 minute


    [10:35 am] Brit: Ah, wir schweigen wieder einmal. Okay. Zweitens: Du hast angefangen, Maria zu belügen. Wenn du ihr nicht SOFORT reinen Wein einschenkst, wirst du immer mehr tun, damit sie nichts merkt. Wie soll das gehen? Sie wird euer Minus bemerken. Also wirst du wieder spielen, um den Verlust auszugleichen. Das bringt aber nichts, weil die immer am längeren Hebel sitzen. Man gewinnt nur, wenn man es nicht nötig hat. Weil man dann nämlich rechtzeitig aufhören kann. Du hast es nötig. Und du willst dir beweisen, dass du besser als die bist. Du willst gegen DIE gewinnen. Das geht aber nicht.


    [19:37 pm] Porree: Was redest du da? Ich hab Geld verloren. Gut, man wird doch einmal spielen dürfen. Ist blöd ausgegangen. Aber du tust ja, als wär ich süchtig.


    Brit: Du bist es noch nicht, aber du bist am besten Weg dazu.


    Porree: Du warst schon immer die Frau Obergescheit. Sorry, ich muss dich enttäuschen, mit deiner Küchenpsychologie bist du völlig am Holzweg. Ich hab mir einmal einen Spaß gegönnt, und das war’s. Ich muss jetzt nur schauen, wo ich die 2000 Euro herbekomme. Und ich weiß auch schon wo. Ich werd morgen zu meiner früheren Bank gehen und einen Kredit aufnehmen. Die kennen mich dort, und als Beamter bin ich absolut kreditwürdig. Ab Oktober arbeite ich wieder, und dann zahl ich es ab. Die zweieinhalb Monate bis dahin muss ich überbrücken, sonst gar nichts.


    Brit: Das klingt nach einem guten Plan. Trotzdem – du solltest Maria


    Porree: Später. Wenn wieder alles in Ordnung ist.


    Brit: Schämst du dich vor ihr?


    2 minutes


    [10:43 am] Brit: Hallo?


    [19:43 pm] Porree: Ich will nur nicht, dass sie sich unnötig aufregt.


    Brit: Sie wird sich aufregen, wenn sie irgendwann draufkommt, dass du sie angelogen hast.


    Porree: Fuck you.


    [19:44 pm] Porree left the chat


    [10:45 am] Brit left the chat

  


  Maria lehnte sich mit der Stirn gegen die Fassade eines Gründerzeit-Zinshauses, spürte die Wärme des vergangenen Tages, sog den Geruch des alten Mauerwerks ein. Ja. Das war Leben. Und sie brauchte nicht einmal ein schlechtes Gewissen haben, denn Phillip trieb es nicht nur mit Pornos, sondern auch mit rotgeschminkten Mündern. Und sie blöde Kuh hatte sich ewig kasteit. Vielleicht war Rosegger von der Wirtschaftsabteilung doch nicht so übel? Nein, der konnte niemals den Mund halten. Aber bei so einem Gentleman wie Woody war sie gut aufgehoben. Und da gab es sicherlich noch mehr, wenn sie nur endlich wieder einmal die Augen aufhielt. Wahrscheinlich war sie umgeben von potenziellen Spielpartnern und hatte es bislang nur nicht mitbekommen. Und wenn die anderen nur halb so gute Liebhaber wie Woody waren, dann kam eine erfreuliche Zeit auf sie zu.


  Maria drehte sich auf den Rücken und streichelte über die raue Oberfläche der Mauer. Nicht allzu weit entfernt zirpte eine Grille. Sie musste eine Kämpferin sein, denn einen Park oder auch nur eine etwas größere Grünfläche gab es da nirgends. Na ja, vielleicht einen Innenhof. Häuser hatten oft so ein überraschendes Inneres wie Menschen, man wusste nie … Da waren Tränen in ihrem Mund, die hatten da nichts zu suchen. Es ging ihr gut. Gut.


  Phillip betrog sie.


  Maria wurde übel. Sie schaffte es gerade noch an den Straßenrand, dann übergab sie sich. Während sie noch nach einem Taschentuch kramte, überfiel sie stechender Kopfschmerz. Sie musste sich an ein Auto lehnen. Nein, sie musste sich auf die Kühlerhaube setzen, die lag so tief. Das Auto war eine Corvette. Die hatte jetzt jemand als Kulisse hierhin gestellt. Die war nicht echt. Alles drehte, dehnte und verkleinerte sich. Das knallgelbe Auto war genauso wenig real wie das, was sie heute erlebt hatte. Sie hatte nicht entdeckt, dass Phillip fremdging, sie hatte nicht mit Woody gefickt, sie hatte nicht das Glück ihrer Tochter in Gefahr gebracht. Lilli. Bitte verzeih mir!


  Maria kramte das Handy heraus. Keine Nachricht. Kurz nach drei Uhr. In sieben Minuten konnte sie zu Hause sein und sich neben Phillip legen. Irgendetwas schnürte ihr die Luft ab. Die Grille zirpte. Jetzt schien sie Richtung Donaukanal gewandert zu sein. Da irgendwo um die Ecke musste das Katzeneck liegen. Genau das Richtige für eine Streunerin wie sie. Maria konzentrierte sich und schaffte es tatsächlich, halbwegs gerade zu gehen. Nein, sogar sehr gerade, sie war nicht mehr betrunken. Sie war glasklar im Kopf. Sie hatte den größten Blödsinn ihres Lebens gemacht, sie hatte ihre Beziehung gefährdet.


  Das Katzeneck hatte noch geöffnet. Maria stakste die Stiegen hinunter. Rauch hüllte sie ein. Ein schmusendes Pärchen saß an Marias Tisch vom Vormittag, ein anderer Betrunkener am letzten Eck der Theke, zwei Männer daneben, die mit knallenden Karten schnapsten, ein Studentenpärchen am Tisch des Standard-Lesers. Sie zeichnete ihm etwas auf und redete und redete. Ein Mann mit zufrisierter Glatze und Hawaiihemd knotzte am Barhocker vor dem linken der beiden einarmigen Banditen. Auf der Theke lag der Ausdruck eines Online-Artikels der Bild-Zeitung über Pollaks Tod. Ösi-Nazi erschossen. Na fein, Österreich wurde wieder einmal als rechtes Land diffamiert. Bemerkenswert war, dass der Tod eines regionalen Politikers im Ausland so auf Interesse stieß. Gesprächsfetzen wie »Nur eine Frage der Zeit«, »Pollak kann nicht tot sein«, »Passt zu dem Arschloch« und »Mir ist alles wurscht«, flirrten durch den Raum. Maria filterte die Musik lauter. Anders als am Vormittag meinte der Sänger jetzt Verdammt, ich lieb dich. Ja, manchmal musste man vehement werden.


  Sie ging zur Theke. Gozzo, der Wirt, erkannte sie, sein Mund klappte auf. Sie hob die Hand, beruhigend wie bei der Begegnung mit einem fremden Hund, und schüttelte den Kopf. Konzentriert stellte sie die Tasche auf der Theke ab. »Privat. Ein großes Bier, bitte.«


  Gozzo kam ihrem Wunsch nach. Maria nahm einen großen Schluck. Phillip war schuld. Sie hatte sich immer bemüht. Noch heute Abend. Doch er hatte sie zurückgestoßen. Weil er schon längst eine andere fickte. Er hatte ihre Beziehung zerstört.


  Irgendwann merkte Maria, dass sie nur mehr auf die bunten Bilder auf dem Spielautomaten starrte. Ihr Blick blieb auf dem Feld mit dem Gewinn hängen. Alle zwei bis drei Sekunden waren es ein Euro fünfzig weniger, ebenfalls alle zwei bis drei Sekunden zeigte der Monitor ein anderes Bild aus Symbolen. Es musste also jedes Mal ein neues Spiel sein. Seltsam, der Einsatz pro Spiel kostete angeblich doch nur fünfzig Cent. Egal, alles verwischte und klingelte. Das tötete wunderbar das Denken ab. 


  2. Tag, 14. September


  Sie hatte einen Gewinn von zehn Millionen Euro. Der Apparat klingelte. Unzählige lilafarbene Disteln tanzten in einem seltsamen Muster. Sie stand da in ihrem Abendkleid aus weißem Satin, das ihre Rundungen perfekt zur Geltung brachte, auf Pumps mit Swarowski-Steinen, Goldstaub in den gelockten Haaren, die anderen starrten sie an. Leckten die Lippen. Phillip verzog verächtlich den Mund und wandte sich ab, Woody griff sich an den Schwanz. Sie streichelte ebenfalls darüber. Die Umstehenden fingen an, wild durcheinander zu fummeln, zu ficken. Und der Apparat hörte nicht auf zu klingeln. Sie wollte sich in die Menge werfen, sie musste das Geld auffangen, das klimpernd zu Boden fiel … klingelte.


  »Maria!«


  Phillip zog eine Pistole hervor, es war nicht die seine, und visierte sie an. Hielt sie sich selbst an die Schläfe. In den Mund. Und es klingelte. Klimperte. Klingelte.


  »Verdammt. Hörst du den Scheißwecker nicht?!«


  Der Boden wankte unter ihren Füßen. Klar, sie war in Las Vegas. Ein Erdbeben. Das Klingeln ging in eine Sirene über, die tief wummerte. Das konnten Sirenen doch gar nicht. Sirenen jammerten hoch und hell.


  »Mama!«


  Ein Erdspalt tat sich auf, und mitten auf dem rutschenden Geröll strampelte Lilli. Sie griff nach ihrer Tochter, Phillip stieß sie zur Seite, ihre Hand griff ins Leere …


  … und klatschte gegen ein Handy. Das lag üblicherweise auf ihrem Schreibtisch oder auf ihrem Nachtkästchen. Maria zwang ihre Augen auf. Lilli strahlte sie an. Im Nachthemd mit den spielenden Kätzchen. Abrupt fing sie an, sich hüpfend im Kreis zu bewegen und zu singen. Hänfchen klein, ging allein, la-la-la-la-la-la-la. Und ebenso abrupt wurde Maria schlecht. In fast derselben Sekunde wie die Übelkeit schoss auch der Kopfschmerz ein. Sie drehte sich auf den Rücken und wünschte, der Plafond würde aufhören, sich zu bewegen. Oder das Bett. Sie konnte nicht genau feststellen, ob nun das Bett oder der Plafond seine Starre aufgegeben hatte. Und Lilli musste zu singen aufhören. Außerdem endlich lernen, korrekt ein S auszusprechen. Nein, dafür war sie noch zu klein.


  Über ihrem Gesicht tauchte das von Phillip auf. Die vom Duschen nassen Haare, die noch immer vorhandenen Schlaffalten auf der Wange, die mokkabraunen Augen … Ihr Herz zog sich zusammen, denn da waren Bilder, von denen sie inbrünstig hoffte, sie nur geträumt zu haben. Von einem stattlichen Schwanz am Ufer des Donaukanals, aber auch von einem rotgeschminkten Mund.


  Phillip rümpfte die Nase. »Du stinkst wie eine Leergutrücknahme.«


  Und er roch perfekt. Nach ihrem Familienduschgel mit dem Hauch von Zitrone.


  Maria schloss die Augen. »Ich … Gleich.«


  Phillip grunzte. Seine Schritte entfernten sich Richtung Küche. Etwas klatschte auf ihre Brust.


  »Mama, schauen.«


  Maria zwang erneut ihre Augen auf und schaute einer Kuh ins malmende Antlitz. Sie war aus gelbem Plastik und stand inmitten eines Bauernhofs aus Legosteinen. Phillip musste die Anlage für Lilli gebastelt haben. Sie hätte sicherlich nicht ein so ebenmäßiges Bauernhaus gebaut, dafür war sie zu sprunghaft und kreativ. »Sehr schön, Mäusezahn.«


  Sie nahm die Anlage in die Hand und schob sich in eine sitzende Position. Vorsichtig stellte sie das Ding neben sich am Bett ab und nahm ihre Tochter in den Arm. Die machte sich steif und entzog sich ihr. Dabei rümpfte sie die Nase. Kinder waren ebenso brutal ehrlich wie fremdgehende und entfremdete Lebensgefährten.


  Lilli robbte und kugelte sich zum Bauernhof. »Spielen.« Dabei strahlte sie wie ein Hutschpferd.


  Spielen, spielen, spielen. Alle Welt schien nur mehr zu spielen. Der Typ vom Katzeneck, Phillip, sie selbst mit Woody … Oh. Mein. Gott. Pollak! Ohmeingott, sie kam zu spät. »Am Abend, Prinzessin. Später.«


  Ihre Tochter zog eine Schnute.


  »Sicher. Versprochen. Ganz fest versprochen. Certo, bambina mia.« Maria legte ihre Hand aufs Herz.


  Lilli musterte sie und nickte dann gnädig. Sie löste die Kuh von den Noppen und ließ das Tier über den Bauernhof traben. In derselben Sekunde war ihre Mutter nicht mehr existent. Die kleine Jungbäuerin war jetzt auf einer bunten Blumenwiese unter blauem Himmel mit flatternden Schmetterlingen und dem Gemuhe der Kuh. Maria sah sich plötzlich selbst auf dem Hof ihrer toskanischen Verwandten mit ihrer Cousine Fiona Kuchen aus Erde backen. Er war für sie beide echt gewesen. Sie hatten ihn mit Heißhunger verschlungen. Die Welt vergessend.


  Das war ihre Chance. Maria sprang aus dem Bett und quasi direkt unter die Dusche. Sie wankte. Seelisch und auch körperlich, denn obwohl sie einen Bärenhunger hatte, würgte ihr Magen. Da musste sie durch, Phillip durfte keinesfalls einen Grund zum Ätzen haben. Konzentration. Abtrocknen, eincremen, schminken … ihre Augen glänzten wie bei Fieber. Eigentlich sah sie gut aus. Durchgefickt. Orgasmusgeschüttelt. Maria grinste. Und bekam im nächsten Moment keine Luft mehr. Würde sich Woody wirklich wie der Gentleman verhalten, für den sie ihn hielt? War jetzt alles vorbei?


  Ihr Handy klingelte. Nein, es war nicht Gabi, nein, sie war noch nicht zu spät, Phillip hatte sie sicher rechtzeitig geweckt. Es war Woody, der wissen wollte, ob sie gut geschlafen hatte. Shit. Maria klammerte sich an den Waschtisch. Es würde aufhören zu klingeln. Phillip reichte ihr das Telefon ins Badezimmer, seine rechte Augenbraue war hochgezogen. Ohne ein Wort verschwand er wieder.


  Am Display leuchtete Zentrale auf. »Ja? – Das ist jetzt aber nicht wahr, Max.«


  
    33 Tage vor Tag 1 – 5. August


    [12:08 pm] Brit joined the chat


    Brit: Ich hab mich damit abgefunden, dass du ein arroganter Rüpel geworden bist. Fuck yous werde ich ab nun nicht mehr ernst nehmen.


    [21:08 pm] Porree: Entschuldige, aber ich kann’s nicht leiden, wenn man mich wie ein kleines Kind behandelt.


    Brit: Ich – forget it. Wie waren die letzten zwei Wochen?


    Porree: 10 Tage. Weiß ich so genau, weil Lillis Ohrenentzündung erst seit gestern als geheilt gilt. Ich möchte mir das noch von einem anderen Spezialisten anschauen lassen. Vielleicht hat sie ja eine Allergie auf irgendein Mittel im Shampoo oder im Badeöl. Es hat einfach zu lang dauert. Und jetzt darf sie auch noch nicht tauchen, die arme Maus. Und was macht Maria? Wir gehen wandern zum Lindkogel, machen eine Pause auf so einer Wiese mit Schmetterlingen. Und sie steigt mit Lilli in den Bach. Natürlich ist die Kleine ausgerutscht und von oben bis unten nass geworden. Natürlich hab ich ein zweites Gewand eingepackt gehabt, aber die Ohren waren wieder voller Wasser. Echt. Sie ist ihre Mutter. So deppert. Bis jetzt ist zwar nix, but we will see.


    Brit: Ähm – ihre Ohren werden immer wieder voller Wasser sein. Oder willst du sie in Cellophan packen?


    Porree: Weißt was, Brit?


    Brit: I know, I know, ich hab keine Ahnung, weil ich selber keine usw. Hast du den Kredit bekommen?


    Porree: Ja


    Brit: Na, dann ist ja wieder alles in Ordnung.


    Porree: Ja.


    Brit: Porree?


    Porree: Was?


    Brit: Ist alles in Ordnung?


    Porree: Das hab ich doch schon gesagt. Ja.


    Brit: Hast du wieder gespielt?


    Porree: Wie kommst du drauf? Was soll die Frage?


    Brit: …


    Porree: Nein, hab ich nicht.


    Brit: Sicher nicht?


    Porree: Ja.


    Brit: Wieso bist du dann so einsilbig?


    2 minutes


    [12:21 pm] Brit: Porree?


    [21:22 pm] Porree: Ich hätt dir das alles nicht sagen sollen, jetzt stempelst du mich einfach so ab. Ich hab einmal gespielt. Und? Was soll’s? Andere gehen regelmäßig einmal im Monat ins Casino.


    1 minute


    [12:23 pm] Brit: Sorry, du hast recht. Kann jedem einmal passieren. Ich war einmal ganz verrückt nach Lotto. Hab geglaubt, dass ich genau zu dem Zeitpunkt gewinnen werde, weil es das Schicksal will, dass ich mir so die Übersiedelung nach LA leisten kann. Crazy shit.[image: Image Missing]


    [21:24 pm] Porree: Und wie hast du dann das Geld zusammenbekommen?


    Brit: Ich hab jemanden umgebracht und geerbt. Meine Urstrumpftante.[image: Image Missing] Nein, mein Ex hat es mir geliehen. Ich zahl ihm pro Monat 300 Dollar zurück.


    Porree. Auch nicht wenig. Btw: Wie geht es Ewan? [image: Image Missing]


    Brit: He’s brilliant. Die Punschkrapfen wachsen sich zum focal point aus, as they call it here.[image: Image Missing] Handlungstragendes Element heißt das auf Deutsch, hab ich mir erklären lassen. Meine Mutter will immer alles ganz genau wissen.


    Porree: Lass sie lieb grüßen.


    Brit: Sie wird dahinschmelzen. Für dich wollte sie immer Mrs. Robinson werden[image: Image Missing] [image: Image Missing]


    Porree: Echt? Und sie hat immer so


    Brit: Sag es ruhig – sie hat bieder ausgeschaut. Und sie tut es noch. Aber, as we know, die ärgsten Nerds sind oft die größten crooks. Du bist ja auch der treusorgende Papi und der böse Zocker zugleich[image: Image Missing]


    Porree: Hör doch endlich auf damit. Ich hab dir gesagt, dass das eine einmalige Angelegenheit war.


    Brit: Warum warst du dann vorhin so einsilbig?


    1 minute


    [12:25 pm] Brit: Du denkst noch dran, right?


    1 minute


    [21:26 pm] Porree: Nur daran, wie es passieren konnte, dass ich so viel Geld verlier. Ich hätt’s gern wieder.


    [12:26 pm] Brit: Stell dir vor, es ist in den Fluss gefallen und davongeschwommen. Nichts anderes ist es.


    Porree: Blöder Vergleich.


    1 minute


    [12:28 pm] Brit: Okay, du hast Urlaub gemacht. In Kuba oder was weiß ich. Das kostet auch so viel. Und nachher ist das Geld einfach weg. Du hast Urlaub gemacht und deinen Spaß gehabt. Jetzt ist er vorbei. Der Urlaub.


    1 minute


    [21:30 pm] Porree: Vielleicht hast du recht.


    [21:30 pm] Porree left the chat


    [12:30 pm] Brit left the chat

  


  Die gleiche schlafende Stellung, seitlich mit angezogenen Beinen. Auf den Rücken gebundene Hände. Es stank nach Schlachthaus und Erbrochenem. Leichter Uringeruch drängte sich in den Vordergrund. Aber das lag wohl daran, dass sich auf dem gesamten Gelände des Wienerbergs keine einzige öffentliche Toilette befand, denn eigentlich war er ja Naturschutzgebiet. Und offensichtlich der Schauplatz eines Serienmörders. Denn auch wenn nichts sicher war, so legte das idente Bild den Rückschluss nahe, dass ihr Wienerberg-Mörder ein zweites Mal zugeschlagen hatte. Die aktuelle Leiche lag vielleicht hundert Luftmeter von der gestrigen entfernt und näher am Wasser. Wenn jemals auch nur ein Funken Hoffnung auf ein privates Motiv für Pollaks Ermordung geglommen hatte, jetzt war er erloschen.


  Gerrys Fotoapparat klickte und klickte. Jeder Pieps löste in Marias Kopf eine Detonation aus. Und die Sonne, erst eine Handbreit über dem Horizont, stach schon wieder auf sie nieder. Die Spiegelung ihrer Strahlen auf dem Wasser drang direkt zu ihnen, keinerlei Buschwerk versperrte die Sicht auf den Wienerbergteich. Man hätte den Mord also gut vom anderen Ufer aus beobachten können, aber es waren sicherlich wieder keine Leute in der fraglichen Zeit unterwegs gewesen. Natürlich nicht, sonst hätten die Alarm geschlagen und nicht erst ein verschämter Nacktbader, der weit abseits der FKKHalbinsel im dichten Gebüsch seine Morgentoilette verrichten hatte wollen. Dem war jeder Stuhlgang vergangen. Er kauerte zweihundert Meter abseits unter einem Essigbaum und wurde vom Notarzt mit Medikamenten ruhiggestellt. Die ersten Schaulustigen, die sich hinter der Absperrung auf der obersten Geländekante drängten, beäugten ihn. Es waren auch schon ein paar Kameras zu sehen. Bald würde die komplette erste und zweite Garde von Wiens Journaille angetanzt sein. Kurz darauf würden sich die aus den Bundesländern dazugesellen. Ein Politikermord, der in Serie ging, das war ein Geschenk des Himmels für die Presse. Und auch die ausländischen Gazetten würden sich nicht mehr mit Korrespondenten oder eingekauften Artikeln begnügen, sie würden selbst anreisen. Und sie hatte Sascha Herzog nicht zurückgerufen. Maria checkte ihr Handy. Acht Anrufe, vier davon von Herzog.


  Sie drehte sich zu András um. »Ich nehme nicht an, dass du zufällig eine Flasche Wasser und eine Aspirin dabeihast.«


  »Doch, Chefin.« Er ging ohne eine blöde Bemerkung einfach zu ihrem Dienstauto, das ein paar Meter oberhalb auf dem Schotterweg stand, der mit seinen vielen Verzweigungen vor Ewigkeiten zwecks bequemerer Erreichbarkeit des Teiches angelegt worden war. In Urzeiten war alles hier eine wilde Gstätten gewesen, auf deren Saumpfaden man sich erst einmal zum Wasser hatte durchkämpfen müssen. Jetzt war alles rollstuhl- und polizeiautogerecht. Chefin. So hatte Phillip sie immer genannt. Nein, chefe hatte er gesagt. Egal. Jetzt sagte er nichts mehr. Mit keinem Wort war er darauf eingegangen, dass sie erst um halb sechs nach Hause gekommen war. Entweder war es ihm schnurzpiepegal, oder er hatte es nicht mitbekommen. Was auf dasselbe hinauslief. Halb sechs. Sie durfte gar nicht nachrechnen, wie wenig sie geschlafen hatte. Außerdem hatte sie das Gefühl, als hätte sie einen Aschenbecher ausgeschleckt. Dabei hatte sie nur eine einzige Zigarette geraucht. Nein, nicht daran denken. Arbeiten.


  Maria betrachtete wieder den Tatort und die Leiche. Erneut ein Mann. Er hatte rotblonde Haare, eine helle Haut und viel zu viel Kilos, die in einen edlen mittelgrauen Anzug und ein zartblaues Hemd verpackt waren. Und er trug – Maria trat näher –, ja, er trug die gleiche Uhr wie Peter Pollak. »Bäcker, die Uhr.«


  Wilfried Bäcker beugte sich über die Hände des Toten und nickte. »Ja, eine Longines Lindbergh.« Er sah Maria an.


  Sie seufzte, er seufzte. Sie fixierten beide Gerry, der hoffentlich bald mit der fotografischen Bestandaufnahme fertig war, damit sie die Leiche untersuchen konnten. Er war heute ausgesprochen langsam. »Na, Gerry, hat der Leon wieder einmal die ganze Nacht gezahnt?« Sie mochte solche Gespräche von Eltern zu Eltern nicht, aber vielleicht verstand er den zarten Hinweis auf seine Behäbigkeit. Einen übermüdeten Jungvater durfte man nicht anpflaumen, das wusste sie aus leidvoller eigener Erfahrung.


  Gerry grinste. »Nein, diese Nacht bin ich selber schuld. Sind wir beide schuld. Die Eltern von der Angie sind da und haben auf den Kleinen aufgepasst. Und wir haben so einen richtigen Drahrer gmacht.«


  »Karaoke?« Maria spürte Neid. Gerry und Angie konnten noch ausgelassen sein. Sie und Phillip waren schon so lange nicht mehr richtig ausgelassen gewesen.


  »Zuerst. Aber das war fad, lauter Youngsters, bummvoll die Bude. Wir sind fast net drangekommen. Aber dann sind wir in den Prater. Die Angie hat wie eine Blöde Langos gegessen, und ich bin wie ein Depperter gefahren. Total leiwand. Und dann sind wir in der Stadt in die Sky-Bar, und am Schluss, stell dir vor, sind mir noch ins Casino. Ladies Night. Weil der Angie gfallt immer die Werbung dafür so gut. Der coole Typ mit den Koteletten.« Deswegen also ließ sich Gerry die Haare wachsen. Bei ihm wirkte der Ansatz der Koteletten allerdings mehr ungepflegt als lässig.


  »Und? War’s eine Ladies Night für die Angie?«


  »Nein, aber ich …« Er unterbrach das Fotografieren und strahlte wie ein Kind vor der Geburtstagstorte. »Ich hab siebenhundert Euro gwonnen.«


  Bäcker brummte: »Die Dodeln haben’s Glück.«


  Sollte Maria Gerry von den Wahnsinnigen gestern im Katzeneck erzählen? Von der Gefahr, es nach dem ersten Mal nicht … Jemand stippte sie an der Schulter. Sie drehte sich um. András hielt ihr eine Aspirin-Brausetablette hin, in der anderen Hand hielt er eine Thermoskanne. Und neben ihm stand … Woody.


  Maria zwang ein Lächeln auf ihr Gesicht. »Hi. Auch schon da.«


  Woody rückte die Brille zurecht – sie könnte ihn schon wieder abbusseln – und sah sie von unten an. »Wenn unsere maxima líder am Werk ist, sind wir an ihrer Seite.«


  András deutete mit der Thermosflasche auf ihn. »Über den Vergleich sollten wir vielleicht noch einmal diskutieren.«


  Ja, vor allem, weil er für einen BKA-Mann gegenüber einer LKA-Polizistin viel zu freundlich war. Das verriet doch alles! Maria grinste auf betont lässig. »Wenn man mich als weiblichen, absolutistischen Castro sieht, muss ich mich wohl an eine PR-Agentur wenden.«


  Woody verschränkte die Hände hinterm Rücken, wippte auf den Fußballen auf und ab. »Nicht absolutistisch, sondern nicht zu hinterfragend, weil die Beste.«


  In welchem Bereich? Maria verkniff sich die Frage. »Das hört frau natürlich gerne. Mein Geschlecht ist ja bekanntlich empfänglich für Schmeicheleien.« Mein Gott, sie galoppierte immer tiefer in die Peinlichkeit. Sie musste es auf die Spitze treiben und dadurch entschärfen. Sie wandte sich an András. »András, notieren. Wir spendieren diesem Herrn bei Gelegenheit einen … ein Bier.« Jetzt hätte sie sich beinahe mit dem Whiskey verplaudert.


  András legte die Hand an die Stirn und deutete einen militärischen Gruß an, dann reichte er ihr die Verschlusskappe der Thermosflasche und goss ein. Ließ gleichzeitig das Aspirin hineinfallen. Das Brodeln der sich auflösenden Tablette umhüllte Maria wie das Tosen eines Schwarms flügelschlagender Vögel. Nie wieder mehr als zwei Bier. Und schon gar keinen Schnaps mehr.


  Woody verbeugte sich. »Man dankt.« Er sah zur Leiche. »Und bis dahin …«


  Maria schwenkte die Verschlusskappe, damit sich die Tablette schneller auflöste. »Finden wir heraus, wer was gegen Anzugträger hat.«


  »Fertig. Okay!« Gerry nickte Bäcker und Josef Sternberg zu, kam dann zu Maria, András und Woody. Er hob grüßend die Hand und flüsterte dann in ihr Ohr. »Und? Geht’s mit ihm?«


  Hervorragend. Sein Schwanz passt perfekt in meine … Ach so, der andere. »Er stinkt nicht, er furzt nicht«, flüsterte sie zurück.


  »Na, das ist ja schon die halbe Miete.« Er boxte sie in die Seite und im Vorbeigehen András auf die Schulter. Dann trollte er sich wieder zum Tatort. Sie versenkte ihr Gesicht in die Kappe der Thermosflasche, damit ihre glühenden Wangen sie nicht verrieten.


  Wilfried und Josef wiederholten das Prozedere vom Vortag. Wie sie den Kabelbinder aufschnitten, die Leiche auf den Rücken drehten … Es wirkte wie ein Déjà-vu. Manchmal, und vor allem in einem Zustand wie jetzt, fragte sich Maria, was sie so zeitig an einem Tatort zu suchen hatte. Zuerst waren alle anderen dran, dann erst durfte sie den Schauplatz analysieren und die Leiche begutachten. Zu Beginn der Untersuchung stand sie sich nur die Beine in den Bauch.


  Josef untersuchte den Mund des Toten. Unwillkürlich trat Maria näher, dicht gefolgt von András und Woody. Und mit beinah der gleichen Geste wie am Vortag zog Josef mit der Pinzette etwas aus dem Mund des Toten. »Silybum marianum.« Gerry fotografierte.


  Maria betrachtete die Umgebung. An dieser Stelle wuchsen keine Mariendisteln. Der Mörder musste die Blüte mitgebracht haben. »Also kein Zufall, sondern eine Botschaft.«


  András nahm von Josef die Pinzette entgegen. »Oder eine Art Signatur unseres Täters.« Er senkte die Stimme und brummte: »Sie nannten ihn Die Distel.«


  »Oder sie.«


  »Oder sie.« András zuckte bestätigend mit den Augenbrauen.


  Ja, sie mussten schleunigst das Phantombild von Shirley Bauer anfertigen. Und sie mussten Dressler benachrichtigen.


  »Servus, Dressler«, hörte Maria Woody sagen, »klär einmal bitte …« Er hatte sich ein paar Meter entfernt. Das war gut, so brauchte Maria die Peinlichkeit nicht mit anhören.


  András zeigte ihr die blutverkrustete Blume und gab sie dann an Bäcker weiter. Der reichte ihm dafür eine Geldbörse, die er seinerseits Maria entgegenhielt. Sie gab András die Kappe der Thermosflasche zurück, zog sich die Gummihandschuhe an und durchsuchte die Börse. Sie beinhaltete über fünfhundert Euro, achtzig britische Pfund und eine Kreditkarte. »Norman Brewer. Wohl aus England.« Sie hielt die Pfundnoten in die Höhe.


  Aufgeregte Stimmen und Geklopfe auf Metall wurden hörbar. Maria wandte sich dem Tumult zu. Ein Wagen kam just an der Stelle durch die Absperrung, wo die Journalisten standen. Die Streifenpolizisten hatten alle Hände voll zu tun, um die Menschen vom Auto weg und wieder hinter die Absperrung zu bringen. Es war Gottls Wagen. Die Journaille hatte sich wohl erste Infos erhofft. Gottls Auto rollte gerade langsam zum Notarztwagen.


  Maria wandte sich an die Runde. »Norman Brewer. Sagt das jemandem was?« Gestern hatte sie mit fast denselben Worten nach der Distel gefragt. Und täglich grüßt das Murmeltier … Nicht einmal ein Bier durfte sie sich heute gönnen, sie musste wieder ausgeschlafen und schnell werden.


  Kaum jemand reagierte, András schüttelte den Kopf. »Es gibt zwar einen Wahlkampfstrategen aus den Staaten, der in der Politszene herumgeistert. Aber der heißt irgendwas mit berg. Und außerdem …«


  »Haben wir keine Wahlen. Und er scheint Engländer gewesen zu sein. Shit, was hat der mit Pollak zu tun?«


  »Sein Englischlehrer. Damit er die ganze Welt erobern kann.« András zog sein schiefes Schnoferl, dieses Mal schob er es aber in beide Richtungen. Seine Augen blitzten. Er wirkte wie der oberschlaue Zwerg in einem animierten Puppenfilm.


  Maria war ihm sehr dankbar, dass er die dunkle Stimmung ein wenig aufzuhellen versuchte.


  Mittlerweile stapfte Gottl mit dem Staatsanwalt den Hügel herunter. Maria tat so, als ob sie die beiden nicht sehen würde, und drehte sich zu András. »Bitte übernimm du das. Die beiden sollen ein bissel Druck machen, damit das mit den britischen Kollegen schneller geht. Ich muss eine dringende Zeugeneinvernahme erledigen.« Sie tat so, als würde sie noch einmal die Leiche inspizieren, und floh dann in einer Kurve um den nächsten Busch herum bergauf.


  Der Mann hieß Tobias Hofer und schlotterte, obwohl er in zwei Decken gehüllt war. »Voll arg. Das ist voll arg. Das kann doch gar nicht echt sein.« Er sah Maria bettelnd an, strich sich die halblangen braunen Haare zurück, obwohl sie vor Schweiß bereits am Kopf klebten.


  »Leider ist es das, Herr Hofer.« Sie nahm vom uniformierten Kollegen, der die Daten aufgeschrieben hatte, den Führerschein entgegen und gab ihn Hofer zurück. »Sie sind also zum Schwimmen hergekommen. Wann war denn das?«


  »Um halb fünf.«


  »Wie bitte? Sie haben uns doch erst um sechs herum benachrichtigt.«


  »Ja, eh. Ich bin da gesessen und hab geraucht. Hab auf den Sonnenaufgang gewartet.«


  Na super. Geraucht hieß wohl einen Joint reingezogen. Um sich die Zeit auf den Sonnenaufgang zu verkürzen. Ein unter Drogen stehender Freak. Klar, dass ihm die Leiche besonders arg zusetzte, in seinem sensiblen Zustand.


  Hofer schlug die Decken auseinander, um sie neu zu drapieren. Er hatte nichts darunter an. Und war gut gebaut.


  »Wo sind denn Ihre …?« Maria nickte seiner Blöße zu.


  »Oben am Parkplatz im Auto.«


  Er war wirklich ein Freak, wenn er den ganzen Hügel nackt heruntermarschiert war. Auf eine gewisse Weise sehr sympathisch. »Okay. Die Sonne ist also aufgegangen. Und dann?«


  »Dann hab ich dringend müssen. Aber da waren zwei Angler. Und da bin ich rauf ins Gebüsch, und da war dann … so arg. He, der liegt da ganz einfach. Wie im Film.«


  »Zwei Angler?« Maria blickte zum Teich, aber da waren natürlich keine Angler mehr.


  »Sind verschwunden, wie die Bullen … also, wie ihr auftaucht seid’s.«


  »Mist! ’tschuldigung.« Maria rieb sich die Stirn.


  »Die haben sicher nichts mitgekriegt.« Hofer schaute ihr ins Gesicht. Seine Stirn war gerunzelt, und er lächelte ein wenig. »Weil die sind nach mir gekommen. Und ich hab ja auch nichts mitgekriegt.« Jetzt fehlte nur noch, dass er sie zum Trost auf die Wange tätschelte.


  »Sie haben also keinen Schuss gehört?« Blöde Frage, Maria! Die Skorpion hatte einen Originalschalldämpfer. Und ein Profi setzte den sicher ein.


  Er schüttelte den Kopf und zog die Decken enger um sich.


  Maria setzte sich neben ihn ins Gras und holte aus ihrer Handtasche das Schaf. Das Kneten beruhigte sie aber kaum. Woody kam zu ihnen heraufgeklettert. Er machte ständig Pausen, als würde er die Aussicht genießen. Doch es war wohl eher die zu kurze Nacht, die ihn alle paar Schritte rasten ließ. Marias Blick schweifte hinunter zum Tatort. Gottl hatte den Ellenbogen auf die eine Hand und das Kinn auf den Daumen gestützt, das Sinnbild nachdenklicher Ruhe. Offensichtlich ließ er den Staatsanwalt polemisieren, bis der sich abreagiert hatte, um ihn dann auf Linie zu bringen. András hatte sich zu Wilfried und Josef geflüchtet.


  Maria streckte sich, dehnte ihren Nacken.


  Hofer musterte sie. »Sind die Chakren ein bissel verstopft, was?«


  »Ich sitz zu viel am Schreibtisch.«


  »Das ist nicht alles. Ist ganz arg, Ihre Aura. So gesprenkelt. Schlechte Basis, aber dann doch so …« Er wiegte den Kopf und musterte sie noch genauer. »Sie sollten ein bissel auf sich schauen.«


  Marias Blick glitt zu Woody, der schon sehr nahe war. Sie zwang sich, zum Boden zu blicken. Tief durchatmen. Ein esoterischer, eingerauchter Freak, nichts weiter. Und aus.


  »Werde ich machen, Herr Hofer. Aber jetzt haben wir ein anderes Thema. Also, haben Sie vielleicht etwas gehört wie das Klappen einer Autotür oder so?«


  Hofer runzelte die Stirn. »Von da unten?«


  Ja, es war eine blöde Frage gewesen. Es war still. Nur wenn sie genau hinhörte, vernahm sie das Rauschen des Verkehrs auf der Triester Straße ein paar Hundert Meter weiter. Den Stimmteppich der Menschen oben hinter der Absperrung ahnte sie lediglich. Zum Badeplatz am Teich drangen sicherlich gar keine Geräusche mehr.


  »Stimmt. Ist Ihnen sonst etwas aufgefallen? Ein Schrei vielleicht, dem Sie keine Bedeutung beigemessen haben? Oder sind Leute spazieren gegangen?«


  Hofer schüttelte den Kopf. »Das war ein Supermorgen. Total ruhig. Totenstill. Scheiße! ’tschuldigung.« Wieder zupfte er an den Decken herum. »Nein, nur irgendso ein Greifvogel hat geschrien.« Er sah sie mit leuchtenden Augen an. »Echt arg, so majestätisch. Ist da gekreist und hat sich dann dort drüben …« Er zeigte auf die andere Seite des Teichs. »Auf irgendein Viech gstürzt.«


  Ein eingerauchter Freak in Anbetung der Natur war natürlich nur beschränkt aufnahmefähig. Manchmal hatte man Pech. Maria reichte ihm ihre Visitenkarte. »Wissen Sie was, Herr Hofer? Sie gehen jetzt zu Ihrem Auto, ziehen sich einmal was an und erholen sich daheim. Und wenn Ihnen dann noch was einfällt, rufen Sie mich an. Ein Kollege wird Sie ausnahmsweise begleiten, damit Sie nicht von Journalisten belästigt werden.«


  »Passt. Danke.« Er sprang abrupt vom Sitzen in die Höhe. Dabei klafften wieder die Decken auseinander. Maria hatte seinen Schwanz nun direkt vor ihrer Nase. Und auf einmal fühlte sie große Sehnsucht danach, mit diesem Freak nackt auf den Sonnenaufgang zu warten und den ganzen Mist zu vergessen. Seine Welt war eindeutig friedvoller als ihre.


  Er streckte ihr die Hand hin. »Sie sind echt in Ordnung. Und wenn S’ einmal eine Massage brauchen, dann rufen S’ mich an. Ich kann alles. Von Shiatsu bis Tantra.« Er grinste.


  Sie nahm seine Hand. »Mach ich, Herr Hofer.« Und in diesem Moment konnte sich Maria sogar vorstellen, sich einmal von ihm massieren zu lassen.


  Er deutete mit dem Zeigefinger auf sie, was wohl so viel hieß wie Aber tu das wirklich, winkte dem Streifenpolizisten, ihm zu folgen, und schlenderte davon.


  »War der Mann da eben nackt?« Woody ließ sich neben sie plumpsen.


  Maria sah Hofer nach. »Ja, aber so unschuldig wie im Paradies.«


  »Beneidenswert.« Er zündete sich eine Zigarette an.


  Maria inhalierte in Gedanken mit ihm mit. Und spürte auf einmal eine unbändige Sehnsucht nach Phillip. Mit ihm hier zu sitzen, eine zu rauchen, dem Sonnenaufgang zuzuschauen, ins Wasser zu starren, die Vögel am Himmel zu beobachten, die Nacht zum Tag zu machen und den Tag zur Nacht. Einen über den Durst zu trinken und beim Vögeln laut zu schreien, so, wie sie es gestern mit Woody gemacht hatte. Es war kein Wunder, dass Phillip und sie bissig zueinander waren. Sie hatten sich schon zu lange zu diszipliniert verhalten. Spaß? Eine dunkle Erinnerung. Mit Lilli hatten sie Freude und kindlichen Spaß. Als Erwachsene. Selbst Kind zu sein, verantwortungslos und frei, das gab es in ihrem gemeinsamen Leben nicht mehr.


  »Bitte entschuldige.«


  Maria fokussierte auf Woody. »Was denn?«


  »Das vorhin. Ich bin aus der Übung.«


  »Was meinst du?«


  »Hab schon lange keine Verabredungen mehr gehabt. War etwas … hormonisiert. Kommt nicht mehr vor.«


  »Geht klar.« Hormonisiert. Woody war einfach süß.


  Er nickte. »Dressler recherchiert Shirley Bauer. Erste Reaktion: keine Frau derzeit in der Szene.«


  »Na super.«


  »Und Norman Brewer überprüft er auch.«


  »Gut.«


  Jemand ließ sich an Marias anderer Seite ins Gras fallen. Sie stieß erschrocken einen Schrei aus. Es war Tobias Hofer, der immer noch nichts angezogen hatte.


  Er setzte zu sprechen an, streckte dann aber Woody die Hand hin. »Freut mich. Toby.«


  »Woody.«


  »Woodpecker?«


  »Allen.«


  »Cool.« Er wandte sich wieder Maria zu. »Oben auf dem Parkplatz ist ein Auto gestanden, wie ich gekommen bin. Die haben herumgeschmust.«


  »Ich hab mir sagen lassen, dass das hier nicht so selten vorkommen soll.« Maria lächelte ihn an. Es war ja lieb, dass er gleich kam, nachdem ihm etwas eingefallen war, aber erstens waren Liebespärchen als Zeugen unbrauchbar, weil sie nichts mitbekamen, und zweitens würde sich Hofer sicher nicht an das Kennzeichen des Wagens erinnern.


  Er setzte sich seitlich zu ihnen mit unterschlagenen Beinen. Er schien überhaupt keine Scham zu kennen. »Ja, sind viele da. Und …« Er zuckte mit den Schultern. »Na ja, ich schau halt gerne zu. Hol mir einen runter.« Null Komma Josef Scham. »Und deswegen bin ich zurück, nachdem ich so getan hab, als würd ich da hinuntergehen. Aber da war keine Action mehr.«


  »Wahrscheinlich waren sie fertig.«


  »Nein. Die sind nebeneinandergesessen und haben gestritten. Aber nicht wie zwei, die eigentlich aufeinander stehen. Wie zwei Fremde. So ganz cool und beherrscht.« Er nickte, wie um sich selbst zu bestätigen. »Und dann hat der Typ plötzlich geschrien.«


  Woody beugte sich nun auch zu Hofer. Sie sahen ihn beide erwartungsvoll an.


  Hofer deutete mit dem Zeigefinger auf Woody. »Niente corse extra, hat der Typ geschrien.« Er zuckte ein paarmal mit den Augenbrauen. »Das heißt …«


  »Keine Solounternehmungen«, übersetzte Maria.


  Hofer strahlte auf. »Parlate italiano?«


  »Sono Italiana. Almeno a metà. Mia madre è Italiana.«


  »Cool. Echt arg, was ihr Bullen so alles draufhabt.« Er riss die Augen auf und hob die Handflächen. »’tschuldigung.«


  »Passt schon. Und was für ein Auto war das?«


  Hofer strich wieder einmal seine Haare aus dem Gesicht. »Puh, silber war’s. So ein Schlitten. Teuer. Aber ich kenn mich da echt nicht aus. Fahren muss es.« Er grinste. »Auf jeden Fall sind die dann gleich weggedüst. Ist mir komisch vorgekommen. Und jetzt, wo da die Leiche … und weil der da italienisch geredet hat …«


  »Nicht alle Italiener sind Mafiosi, Herr Hofer. Aber können Sie uns sagen, wie die beiden ausgesehen haben?«


  Er schloss ein Auge. »Die Frau war blond. Sehr fesch.«


  »Genauer?«


  »Hab mich nicht näher hingetraut.«


  »Und der Mann?«


  »Glatze. Bullig.«


  Blond. Fesch. Das war zu allgemein, aber dazu noch eine Glatze … Maria reichte ihm neuerlich die Hand. »Ich danke Ihnen. Vielleicht melden wir uns noch einmal bei Ihnen, Herr Hofer.«


  Er sprang wieder aus dem Sitzen quasi ins Stehen. »Passt. Ich geh jetzt einmal meine Aura reinigen. Echt arg, so eine Leich.« Er lief zum Streifenpolizisten, der auf dem nächsten Weg oberhalb auf ihn wartete.


  Maria wandte sich Woody zu. »Das war ungefähr um halb fünf.«


  Er nickte bedächtig. »Warten wir auf den Todeszeitpunkt. Aber scheint interessant.«


  »Ja. Blond kann Zufall sein, immerhin lassen sich Millionen von Frauen die Haare färben. Hofer wird wohl kaum zwischen echten und unechten Blondinen unterscheiden können. Aber Shirley Bauer hat auch von einem Glatzkopf gesprochen.«


  »Wird sie uns auf die Spur des Täters bringen, wenn sie selbst mit den Morden zu tun hat?«


  Maria wiegte den Kopf. »Nachdem ja anscheinend auch das mit der Bar gestimmt hat … Aber natürlich gibt es auch viele Glatzköpfe.«


  »Vielleicht ein Liebespärchen.« Woody rückte seine Brille zurecht. »Allerdings das Italienische. Die Skorpion und die ’Ndrangheta. Vielleicht ein Duo.«


  »Nur vom Vielleicht können wir nicht leben.«


  »Ich gebe jedenfalls Dressler Bescheid.«


  Unweit von ihnen stapften Gottl und der Staatsanwalt wieder zum Auto. Gottl nickte ihr zu. Es war also alles im Laufen. In ein paar Stunden würden sie mittels der Amtshilfe wissen, wer Norman Brewer war. Die Zwischenzeit galt es zu nutzen.


  Maria winkte András, zu ihr zu kommen. Er war genau der richtige Mann für das, was sie vorhatte.


  
    28 Tage vor Tag 1 – 10. August


    [18:37 pm] Porree joined the chat


    Porree: Nachdem du immer sagst, ich jammere nur MUSS ich dir jetzt schreiben. Du kannst dir nicht vorstellen, was Maria gemacht hat.


    [09:37 am] Brit: Na, schieß los.[image: Image Missing] Sie hat dir Vanilleeis auf den Schwanz geschmiert und tirilitirila


    Porree: Fast. Sie ist schon um 6 nach Hause gekommen und hat mich dann ins Steirereck ausgeführt. Dort ist dann ein Bote gekommen und hat mir ein riesiges Packerl überreicht. Was glaubst, was drin war?


    Brit: Eine aufblasbare Puppe.


    Porree: Diese langwierigen Dates mit deinem Kameramann scheinen dir ins Hirn zu steigen.


    Brit: Gar nicht langwierig. Beim zweiten Mal sind wir bei ihm gelandet. Aber er steht auf Bondage. Jetzt date ich einen Freund von Ewan und Charly – I’ll tell you more if and when it gets serious. Morgen ist Party. Wir werden sehen.


    Porree: Charly? Chaplin?[image: Image Missing] Oder Charlie aus den 4 Engeln?


    Brit: Boorman. Ein cooler Typ. Mit dem ist Ewan um die Welt gefahren. Aber du wolltest was erzählen. Also, was war in dem Paket?


    Porree: Bissel unglamourös, bei deinen High-Society-Erlebnissen …


    Brit: Seit wann stehst du auf names?


    Porree: Eh nicht. Eine Dartsscheibe.


    Brit: Gratuliere.


    Porree: Du verstehst das nicht.


    Brit: Ein Symbol. Für eure Liebe.


    Porree: Wie du das sagst, klingt es Scheiße.


    Brit: Bin nur neidig. Ist schön, wirklich.


    Porree:[image: Image Missing] Wir sind dann mit der Scheibe herumgezogen. Haben sie in den Bars immer auf den Tresen gestellt. Carrie hat die ganze Nacht bei Lilli bleiben müssen, sie war stinksauer. Aber dafür sind Halbschwestern doch da [image: Image Missing] Und dann haben wir uns im Orient einquartiert und so richtig gefickt, dass die Wände gewackelt haben. Mein Gott, war das leiwand. Nicht ständig die Lippen zusammenpressen, damit Lilli nicht aufwacht. Ich liebe sie.


    Brit: Tja, das spricht ein befriedigter Mann [image: Image Missing] [image: Image Missing]


    Porree: Du gehst mir manchmal fürchterlich auf die Eier.


    Brit: Just kidding. Sorry. Nein, ich versteh schon, sie hat sich endlich einmal für dich Zeit genommen.


    Porree: Sie hat sich entschuldigt, dass es so stressig war. Der Bernauer hat ihr den letzten Nerv gekostet. Aber der ist jetzt weg. Ein neuer Kollege kommt frühestens Anfang September. Leider. Ich sag dir, ich wünsch mir so, dass das endlich einer ist, mit dem sie kann. Dann wird sie wieder auf Dauer ausgeglichener sein.


    Brit: Der Wolf mit dem Kreidemaul.


    Porree: Sag, wieso musst du eigentlich immer sticheln?


    Brit: Vielleicht, weil ich nicht an die große Liebe glaub. Es ist doch alles nur ein Arrangement, damit man, wenn man’s bis dahin durchsteht, am Lebensende nicht allein ist. Aber vielleicht ist das auch grundfalsch, und ihr beide belehrt mich eines Besseren.


    Porree: Du redest ganz anders als noch vor zwei Monaten. Da hast du gesagt, ich soll mit Maria reden, ehrlich zu ihr sein. Das bedeutete doch, wie ihr Weiber immer so schön sagt, dass ich an der Beziehung arbeiten soll.


    Brit: Ihr habt ein Kind. Es ist besser, ihr versteht euch.


    Porree: Ich liebe Maria.


    Brit: Okay.


    Porree: Und Lilli.


    Brit: Das glaube ich dir. Ist alles okay, my dear. Weißt du schon, welchen Dienst du ab Oktober schieben wirst?


    Porree: Journaldienst. Also innen. Auf der Straße ist es zu gefährlich.


    Brit: Das heißt, einer von euch beiden wird ab nun immer Innendienst machen, damit das Kind im Fall des Falles zumindest noch einen Elternteil hat.


    2 minutes


    [09:51 am] Brit: Porree?


    [18:52 pm] Porree left the chat


    [09:52 am] Brit left the chat

  


  Maria musste dringend etwas essen und zwei Liter Kaffee in sich hineinschütten. Jeder Schritt den Wienerberg hinauf brachte sie ins Taumeln. Wie hieß der schöne Spruch der Vierzigjährigen? Feiern können wir so gut wie die Jungen, nur zum Erholen brauchen wir doppelt so lange. Und dann noch der dämliche Umweg ans andere Ende vom Gelände, um der Presse zu entkommen. Sie war zu einem Arbeitsvieh degradiert. Darbend und leidend.


  Sie erreichte mit András die Plattform, die zu der Schrebergartensiedlung führte, die den Übergang zum Wohngebiet darstellte. Ein Streifenpolizist sollte ihren Wagen zum Ausgang des Geländes bringen, aber er war noch nicht da. Maria ließ sich auf eine Bank fallen, die einen grandiosen Blick auf das Wiener Becken bot. In der Ferne waren die rauchblauen Silhouetten von Schneeberg und Rax zu erkennen. Die Vorstellung, einen dieser Zweitausender besteigen zu müssen, wie Phillip es kürzlich vorgeschlagen hatte, machte ihre Knie noch weicher, als sie ohnehin schon waren. Außerdem war es mit einem Kleinkind im Grunde nicht möglich. Die zwei müssten jetzt schon im Kindergarten sein. Maria kontrollierte ihr Handy. Sascha Herzog von der Krone, natürlich. Und Phillip hatte sie angerufen.


  András deutete zum Ausgang. »Da weiter vorne auf der Hauptstraße ist ein Würstelstand.«


  Maria nickte. »Für mich eine Käseleberkässemmel, wenn sie’s haben, sonst ein Hotdog. Und ein Cola und ein Mineral, bitte.«


  András rannte förmlich davon.


  Maria wählte Herzogs Nummer. »Servus, Sascha. – Ja, bitte entschuldige, ist einfach sehr hektisch gewesen. Und ich sag dir gleich, ich kann dir jetzt wirklich noch nichts stecken. Ist alles noch sehr vage.« Was eine gehörige Untertreibung war. »Ja, ich weiß, natürlich kommen durchs Reden die Leut zsamm, aber ich … Umdrehen? Wieso soll ich …?« Maria drehte sich um.


  Beim Ausgang aus dem Gelände parkte der Wagen von András und ihr, mitsamt einem Polizisten, der gerade in ihre Richtung salutierte und dann verschwand. Daneben stand Herzogs knallgelber Smart sowie er selbst. Obwohl er zur Großmannssucht neigte und einst auch einen SUV gefahren hatte, hatte ihn die Parkplatznot in Wien zum Pragmatismus bekehrt. Natürlich machte er mit Hilfe der grellen Farbe auch gleich wieder ein Statement daraus. Young, urban, professional – die Achtziger kehrten wieder.


  Herzog winkte ihr zu und steckte sein iPhone in die Hülle. Er trabte in leichtem Laufschritt auf sie zu, wahrscheinlich wollte er unauffällig seine Sportlichkeit demonstrieren und gefragt werden, wie oft er denn ins Fitnessstudio ging. Oder Laufen oder Badminton spielen. Das lag wohl daran, dass er die Mitte dreißig auch schon überschritten hatte und wie viele andere seiner Jugend nachlief. Er trug natürlich auch kein Hemd, sondern ein T-Shirt mit dem sinnigen Spruch Lebende Legende. Dazu das unvermeidliche schwarze Sakko. Turnschuhe, die auf Schuhe gestylt waren – oder umgekehrt. Ausgeblichene schwarze Jeans, die künstliche Schrammen aufwiesen.


  »Der volle Hammer ist das alles.« Er fetzte den ebenfalls schwarzen Rucksack neben Maria auf die Bank und stellte sich vor sie. »Ich mein, bei uns, wo der Bundespräsl quasi allanig nur mit seiner engsten Entourage von der Hofburg durch den Volksgarten ins Parlament zu Fuß«, er betonte das Wort durch Überdehnung, »gehen kann, und die Leut winken ihm nur freundlich zu, keine WEGA, nix. Und dann das. Hinrichtung eines Politikers.« Er zog sich die Hose hinauf. Schau, wie schlank ich bin, hieß das. Früher war er tatsächlich schlank gewesen, jetzt war er dürr.


  »Hast abgenommen?«


  Herzog stoppte mitten in der Bewegung. Er zog die Augenbrauen zusammen. »Ist eh schon eine Zeit her.«


  »Echt? Fallt mir erst jetzt so richtig auf.« Maria nickte anerkennend.


  Er stellte einen Fuß neben sie auf die Bank und stützte sich darauf ab. So war er mit ihr auf einer Augenhöhe. »Komm, Maria, lenk nicht ab.«


  Sie schwieg. Herzogs immer wechselnder Haarschnitt war dieses Mal kurz und unauffällig, dafür trug er eine Art Backenbart wie Alex von der Loos-Bar. Schien gerade in zu sein.


  »Manus manum lavat.«


  »Dein Lieblingsspruch, Sascha, ich weiß.«


  »Komm, wer ist es? Bis jetzt hab ich noch nix ghört, dass noch jemand vom Pollak seiner Partie fehlert.«


  Maria lachte auf. »Glaubst, dass jemand die Rechten ausrotten will?«


  Er verzog keine Miene und beugte immer wieder leicht das aufgestützte Bein. »Nein. Ich glaube, dass die irgendjemand ins Geschäft gepfuscht haben. Oder irgendeine Abmachung nicht eingehalten haben.«


  »Wie kommst denn auf das?«


  Herzog machte eine bedeutungsvolle Pause. »Weil ich dem Pollak, wie ich ihn vor zwei Wochen im Stadtbeisl troffn hab, gepflanzt hab, dass seine Partei noch so viel gwinnen kann, er aber nie wird mitspielen dürfen mit den Großen. Weil die einfach net mit ihm spielen wollen. Ich hab ihm gsagt, dass er nie am Futtertrog sitzen wird. Ja, und da hat der Pollak mi nur angrinst und hat gmeint: Wer braucht schon Stimmen, wenn er Firmen hat? Groß abgezwitschert is er, wie wenn ihm schon Apple ghörert.«


  Das war wichtig. Firmen. Mehrzahl. Herzog war ihr verdammt nah. Sie setzte sich schräg auf die Bank und gewann zwanzig Zentimeter. »Wir sind dran, Sascha. Natürlich schauen wir uns das schon an.«


  »Auch die Schwarzgeldkonten in Liechtenstein?« Er grinste noch breiter. Sicher erwartete er nicht, dass er ihr etwas Neues erzählte, er wollte nur darauf hinweisen, dass auch er davon wusste. Von wem auch immer.


  »Warum bist noch nicht rausgangen damit?«


  »Die Gschicht ist no net rund.«


  »Aber das ist doch jetzt bei seinem Tod ein gefundenes Fressen. Die Tatsache an sich schon.«


  »Die Chefität wollte zuerst reine Trauer.« Er zündete sich eine Zigarette an. »Ganz Österreich trauert.« Sätze klangen bei ihm oft wie Schlagzeilen.


  Maria streckte die Hand hin. In alterprobtem Einverständnis gab er ihr eine Zigarette und auch Feuer. Und unterließ jede blöde Bemerkung, warum sie offensichtlich wieder mit dem Rauchen anfing.


  Maria inhalierte tief und sah ihn dann an. »Weiter. Da ist doch noch was.«


  Herzog kramte sein iPhone heraus und wischte darauf herum. »Was krieg ich dafür?«


  »Das Übliche.«


  »Ist zu wenig. Ein Tatortfoto.«


  »Geht nicht. Das weißt du.«


  »Aus der Totalen.«


  »Nein. Aber du kriegst als Einziger den Zunder, wenn wir den Mörder mit Handschellen abführen. Mit komplettem Hintergrund.«


  »Die anderen?«


  »Sind erst bei der Überstellung zum U-Richter dabei. Ohne Hintergrund.«


  »Okay.« Er sah von dem kleinen Screen auf und bedeckte ihn zugleich mit der Hand. »Damit wollt ich morgen titeln. Damit werde ich titeln. Was weiß dieser Mann? Oder: Der Mörder von Pollak? Fragezeichen natürlich.« Er wischte nochmals auf dem Screen herum. »Ist zwei Tage alt. Drei Tage davor hab ich die beiden das erste Mal miteinander gesehen. Pollak hat nur siebensüß gelächelt, wie ich ihn gefragt hab. Tja, ich hab noch keinen Namen. Treiber hat sich blöd gestellt …«


  Treiber! Immer wieder Treiber. Sie mussten ihn endlich einvernehmen. Hoffentlich fand ihn Stix bald. Er schien vom Erdboden verschluckt.


  »… und mein Informant bei der Partei ist grad auf einer Bergtour. Kein Internet. Und bei euch hab ich noch nicht den richtigen Ansprechpartner gfundn.«


  »Jetzt zeig schon her.«


  Herzog hielt ihr das Telefon hin. Die Aufnahme war grobkörnig, weil in dem Lokal, wohl eine Nachtbar, zu wenig Licht für ein Handyfoto geherrscht hatte. Sie zeigte Pollak in intensivem Gespräch mit einem voluminösen, fast dicken Mann mit rotblonden Haaren und heller Haut, der einen mittelgrauen Anzug trug. Eine abwechslungsreiche Garderobe hatte Norman Brewer wohl nicht besessen.


  »Scheiße.« Maria nahm einen tiefen Zug von der Zigarette und dann gleich noch einen. Ihr wurde schwindelig.


  Herzog schaute das Foto an, dann sie, dann das Foto, dann die Landschaft zu ihren Füßen. »Scheiße. Der liegt da unten.«


  Maria schnellte zu ihm. »Wenn du irgendjemand auch nur irgendetwas …« Sie ließ sich wieder gegen die Lehne der Bank fallen. »Vergiss es, is eh wurscht. In spätestens zwei Stunden ist die Meldung sowieso draußen. Wir müssen nur überlegen, ob es gut ist, wenn du dieses Foto da …« In ihrem Hirn purzelten die Gedanken wie die Kugeln nach dem Anstoß beim Poolbillard durcheinander. »Wo war das?«


  »Im Beverly Hills. Die beiden haben den Mädels aber nicht viel beim Strippen zugeschaut.« Herzog ging zwei Schritte Richtung Teich und sah zum See, der kaum erkennbar war, weil das Plateau bis zur Geländekante zu breit war. »Ihr wisst also, wer er ist?«


  »Wir wissen nur seinen Namen. Nicht, wer er ist.«


  »Komm schon, Maria. Hab ich dich je beschissen?«


  Hatte er nicht. »Er heißt Norman Brewer. In seiner Brieftasche hatte er Pfundnoten und über fünfhundert Euro sowie die Kreditkarte einer englischen Bank. Wir warten gerade auf Amtshilfe. Und der Verfassungsschutz ist dran. Das gleiche Vorgehen.«


  Herzog drehte sich zu ihr. »Wieso der Verfassungs…?« Er lachte. »VFS und BKA, denen ist stets alles klar.«


  Beim Eingang zum Gelände tauchte András auf. Er schwenkte ein Plastiksackerl, das schwer beladen schien. Klar, deswegen war ihr schwindelig, eine Zigarette auf nüchternen Magen kam nie gut.


  Maria stand auf und trat sie aus. »Okay, Sascha, wir haben beide was zum Recherchieren. Nur das Foto da … Ich weiß nicht, ob das gut ist, das zu veröffentlichen.«


  »Warum nicht?«


  »Intuition.«


  »Sonst nix?«


  »Hab ich dich je beschissen?«


  Er lächelte sie an und reichte ihr die Hand. »Hebst jetzt bitte ab, wenn ich anruf?«


  Sie nickte und zeigte zu András, der sie gerade erreichte, nahm die Käseleberkässemmel entgegen und packte sie aus. »Darf ich vorstellen: Das ist mein neuer Partner Andreas Batthyani. Und das ist Sascha Herzog von der Kronen Zeitung. Mein …« Sie sah Herzog an. Ja, das war er. »Mein Vertrauensmann.«


  Die Männer schüttelten sich die Hände. Und ja, wie sie András vorgestellt hatte, das stimmte auch. Er war ihr neuer Partner. Ohne Wenn und Aber. Sie fühlte sich wohl mit ihm.


  Sie lächelte András an und sagte zu Herzog: »Geh, Sascha, zeig András das Foto.« Dann biss sie in die Semmel und spürte, wie sie wieder Mensch wurde.


  
    27 Tage vor Tag 1 – 11. August


    [03:11 am] Porree joined the chat


    Porree: Ma, es kotzt mich dermaßen an. Ich muss jetzt mit dir reden, auch wenn du gleich zu dieser Party gehst.


    [18:11 pm] Brit: It’s okay, mein Nagellack muss eh noch trocknen. Was ist los? Irgendwas mit Lilli? – He, es ist mitten in der Nacht bei dir. Shit, was ist los?


    Porree: Nein, es gibt auch noch ein Leben jenseits vom Kind.


    Brit: Hört, hört.


    Porree: Brit, bitte. Ich glaub, die Maria betrügt mich.


    Brit: Blödsinn. Sie hat dich doch beschenkt. Gestern? Vorgestern? Und ihr habt die ganze Nacht gefickt. Das passt nicht.


    Porree: Alles Tarnen und Täuschen.


    Brit: Bullshit.


    Porree: Sie ist in letzter Zeit oft nicht erreichbar und jetzt – heute – hab ich zufällig gesehen, wie sie mit irgend so einem Typen am Donaukanal gesessen ist und gelacht hat.


    Brit: Und?


    Porree: Was und? Sie betrügt mich, und du fragst und?!


    Brit: Sie hat mit jemandem gelacht. Und? Du lachst doch auch mit deinen Spielplatzmüttern.


    Porree: Sie hat ihm über den Arm gestreichelt.


    Brit: Gestreichelt? Vielleicht nicht eher burschikos gerieben? Hat sie ihn geküsst?


    Porree: Nein, nicht solange ich dabei war.


    Brit: Na eben. Maria ist Halbitalienerin. Die sind ein bissel überschwänglich.


    1 minute


    [18:16 pm] Brit: Hab ich nicht recht, Porree?


    [03:16 am] Porree: Nein, sie betrügt mich. Warum ist sie sonst so oft nicht erreichbar?


    Brit: Weil sie arbeitet?


    Porree: Nein, Gabi, ihre Sekretärin, lügt nicht einmal. Sie sagt nur, Maria geht ein bissel spazieren.


    Brit: Na, das ist ihr gutes Recht.


    Porree: Verdammt, bist du jetzt auf ihrer oder meiner Seite?


    Brit: Relax. Da gibt’s keine Seite. Aber wenn es dich beruhigt, falls es die einmal geben sollte, bin ich natürlich auf deiner. Aber jetzt komm wieder runter. Du hast selber gesagt, dass sie wahnsinnig viel arbeitet. Dass ihr eh Sex habt. Also wann und warum sollte sie?


    1 minute


    [18:20 pm] Brit: Phillip? Holst du dir gerade wieder ein Bier?


    [03:20 am] Porree: Nein.


    Brit: Was ist dann los?


    1 minute


    [18:21 pm] Brit: Habt ihr Probleme im Bett?


    [03:21 am] Porree: Wie kommst du denn darauf? Blödsinn.


    Brit: Weil du auf meinen Sexsatz nicht geantwortet hast.


    Porree: Du gehst mir auf die Nerven.


    Brit: Ihr habt also Probleme. Du kannst es mir sagen, ich bin ungefähr 10.000 Kilometer von euch entfernt, und bis ihr es einmal hier herüber schafft, habe ich schon wieder alles vergessen. Versprochen. Ich bin eine oberflächliche Amerikanerin [image: Image Missing] [image: Image Missing] Und ich bin deine Psychotante. Also, was ist los? Ich dachte, vorgestern oder gestern habt ihr es total gut gehabt.


    Porree: Am Anfang schon. Dann ist er mir – du weißt schon.


    Brit: Zusammengefallen.


    1 minute


    [18:24 pm] Brit: Und jetzt glaubst du, du bist impotent.


    1 minute


    [18:25 pm] Brit: Hat sie gelacht?


    [03:25 am] Porree: Nein.


    Brit: Hat sie irgendeinen Scheiß gesagt?


    Porree: Nein.


    Brit: Das passiert jedem Mann einmal.


    Porree: War ja klar, dass du das sagst.


    Brit: Na, wenn’s so ist.


    Porree: Mir ist aber wurscht, was jedem Mann einmal passiert. Ich will nicht, dass MIR das passiert. Capisci?


    Brit: He, Boy, jetzt stress dich nicht so. Du warst sicher nur müde.


    Porree: Bis jetzt hab ich auch im Halbschlaf können.


    Brit: Du wirst nicht jünger.


    Porree: Danke. Vor kurzem hab ich in so einer Zeitung gelesen, dass Männer, die den Haushalt schupfen, unsexy sind.


    Brit: Das muss das katholische Hausorgan gewesen sein.


    Porree: Weil der männliche Sexappeal steigt, wenn er Erfolg hat.


    Brit: Porree!!!! Du wirst doch nicht auf diesen nonsense reinfallen. Don’t be so stupid.


    Porree: Aha. Und warum hat sie mich dann da so angeschaut?


    Brit: Wie hat sie dich denn angeschaut?


    Porree: Nicht nett auf jeden Fall.


    Brit: Kann das vielleicht daran gelegen haben, dass du einen Tango aufgeführt hast und sie nur in Ruhe mit dir kuscheln hat wollen?


    Porree: Sicher nicht. Kuscheln, meine ich. Sie hat gesagt, dass sie ficken will.


    Brit: Vielleicht hat sie es wirklich wollen. Vielleicht hat sie es nur so drastisch formuliert, weil sie weiß, dass dich das aufgeilt, vielleicht


    Porree: Woher willst du das denn wissen?


    Brit: Wenn ich dich erinnern darf, hatten wir mit fünfzehn eine heiße Affäre.


    Porree: Und da hat es mich aufgegeilt, wenn du vom Ficken geredet hast?


    Brit. Und wie.


    Porree: Oh.


    Brit. Ja, genau. Und schließlich kann sie vorher ficken gewollt haben und dann nicht mehr, sondern eben nur mehr kuscheln. Manchmal ändert man seine Meinung.


    1 minute


    [18:34 pm] Brit: Porree?


    2 minutes


    [18:36 pm] Brit: Hallo???


    [03:37 am] Porree: Jetzt hab ich mir wirklich ein Bier geholt. Weißt du was? Du drehst immer alles um. Maria fickt nicht mehr gern mit mir. Sie ödet es an, wenn ich nicht kann. Das gibt sie mir mit diesem Blick zu verstehen. Sie ist nicht erreichbar, und ich habe sie mit einem anderen Mann gesehen. Sehr vertraut. Sie betrügt mich.


    Brit: Kann es sein, dass dir die Hitze bei euch in den Kopf steigt?


    Porree: Ich meld mich wieder. Ich muss jetzt einmal überlegen, mit welcher Spielplatzmutter ich ihr Revanche geb.


    Brit: Phillip, lass den Mist. Du liebst Maria.


    1 minute


    [18:41 pm] Brit: Außerdem, wer sagt dir, dass er dir bei der anderen steht.


    1 minute


    [18:42 pm] Brit: Okay, das war jetzt nicht nett. Aber ich will nicht, dass du einen Blödsinn machst. Ich muss jetzt. Partytime!


    [18:43 pm] Brit left the chat


    [03:44 am] Porree left the chat

  


  Langsam gewann Shirley Bauers Gesicht an Konturen. András erwies sich als extrem guter Beobachter. Maria konnte immer nur sagen, dass etwas nicht stimmte, er aber sagte dem Kollegen an, ob der Mund breiter oder die Augenbraue geschwungener gehörte.


  Maria ging auf den Gang und setzte sich auf das Brett eines geöffneten Fensters. Der Ausblick war bescheiden, er ging in den Innenhof des Präsidiums. Die Sonne hatte hier keine Chance.


  Sie sollte Phillip zurückrufen, doch sie hatte so überhaupt keine Lust dazu.


  Hast du Spaß mit ihr? Ich hoffe es für dich, denn ich hatte Spaß. Habe ich das noch nicht erwähnt? Ja, ich hab mit Woody Allen am Donaukanal gevögelt.


  Fremdgehen war deshalb so unangenehm, weil man den Spaß, den man hatte, ausgerechnet mit dem Menschen, mit dem man sonst alles freudig teilte, nicht teilen konnte. Wieso konnte man sich nicht hinsetzen und sagen: Stell dir vor, was ich gestern erlebt habe? Und der andere gratulierte zu einem besonders gelungenen Orgasmus oder so. Sie hatte das unbändige Bedürfnis danach, doch wenn sie sich umgekehrt vorstellte, wie Phillip vielleicht von großen Nippeln auf einer nicht vorhandenen Brust schwärmte, krampfte sich alles in ihr zusammen. Vermaledeite Eifersucht. Vielleicht war das Bedürfnis, darüber zu reden, ja wirklich nur die Sehnsucht nach Absolution. Sündigen, beichten, weiterrammeln. Das meinten zumindest die Sexexperten in den Frauenzeitschriften. Gut, sie war ein großes Mädchen, sie konnte sich selbst verzeihen, aber nicht Phillip. Dem konnte sie nicht verzeihen. Doch genau das musste sie lernen. Gleiches Recht für alle. Auf jeden Fall war es fürs Erste besser, so zu tun, als wäre nichts.


  Sie rief Phillip an. »Hi. – Ja, hat miteinander zu tun. Erzähl ich dir dann am Abend. Und wie war’s bei euch? – Sie bringt Roman den Purzelbaum bei? Das ist großartig.« Maria spürte, wie sie zu strahlen anfing. Unbändiger Stolz auf ihre Tochter überkam sie. Nein, ein Geständnis barg die Gefahr in sich, dass die Beziehung flöten ging. Um Lillis Willen musste sie schweigen. »Du wirst sehen, bald will sie den ganzen Tag dort bleiben. – Ja, in ein paar Jahren sind wir abgemeldet.« Sie lachte, es hörte sich gekünstelt an. »Und was treibst du gerade so?« Selten dämliche Frage, sie klang verdammt nach Ausspionieren und Kontrolle. Jetzt plötzlich. »Aha. Im Katzeneck?« Maria, gib Ruhe! »Na ja, weil du ja gesagt hast, dass du da öfters … Und dieses Gepiepse von den Automaten im Hintergrund, das ist mir bekannt … Weißt, ich hab dir das noch nicht erzählt, ich war nämlich gestern endlich auch einmal da, weil András und ich in Ruhe reden wollten. Ist das nicht ein bissel trist für tagsüber? – Stimmt, der Kaffee ist sehr gut.« Sie redeten wie entfernte Bekannte miteinander. Es war widerlich. »Nette Leute? Ich hab da gestern nur einen Bsuff gesehen.« Wieder dieses gekünstelte Lachen. Es zerriss ihr beinahe die Brust, weil es so verlogen war. Sie war verlogen. Alles war verlogen. Sie spürte Tränen aufsteigen. »Ist Romans Mutter auch wieder dabei?« Selbstzerfleischung. Selbstgeißelung. »Ich frag nur so. Weil, wenn sie nett ist, können wir ja einmal sie und ihren Mann zu uns zum Essen einladen. – Alleinerziehend? Oh, wie schade.« Mist, ihre Stimme war wackelig. Wahrscheinlich, weil sie in den unterdrückten Tränen schwamm. »Ja, trotzdem, ja. Du, ich muss aufhören. Ich seh András kommen.« Sie drückte die Taste.


  Glücklicherweise kam András nicht wirklich. Auch wenn er ihr noch so sympathisch war, würde sie lieber sterben, als dass er sie so verheult sah. Maria beugte sich aus dem Fenster und starrte in die Tiefe. Ihre Höhenangst meldete sich brav zum Dienst und ließ den Boden sich zu ihr wölben und kreiseln. Eine exzellente Ablenkung, Angst vertrieb Elend. Sie atmete ein paarmal tief durch. Die Tränen beendeten ihren Einsatz. Sie rieb sich die Augen … und erstarrte. Jetzt hatte sie die Schminke verwischt und sah wahrscheinlich wie ein Clown aus. Zumindest, wenn die großen schwarzen Flecken auf ihren Handballen ein Indiz waren. Und ihre Handtasche war bei András und dem Kollegen, der die Phantomzeichnung von Shirley Bauer herstellte. Mist, Mist, nicht einmal ein Taschentuch hatte sie einstecken. Wenn sie so quer durchs Präsidium zur Toilette latschte, konnte sie sich gleich ein Schild mit Habe Probleme daheim umhängen. Die Leiterin einer Sonderkommission hatte keine Probleme daheim zu haben.


  András kam aus dem Büro und hielt ihr strahlend den Ausdruck von Shirley Bauers Antlitz entgegen. Die Frau schien fotografiert worden zu sein.


  Im nächsten Moment fiel ihm das Lachen aus dem Gesicht. Mit zwei Schritten war er bei ihr, die Arme ausgestreckt, als müsste er sie auffangen. »Um Gottes willen, ist irgendetwas passiert?«


  Maria nahm Bauers Bild in die Hand und betrachtete es. Hätte sie doch nur die Haare nicht zu einem Knoten gebunden. »Jetzt kann sie sich nicht mehr verstecken.«


  »Nein.«


  »Hoffentlich ist sie nicht ins Ausland geflohen.« Sie blickte starr auf das Bild.


  »Wir haben sie seit gestern Nacht auf der Fahndungsliste.«


  »Perücke? Anderes Make-up? Wenn sie ein Profi ist, kennt sie alle Tricks und ist auf eine Fahndung vorbereitet.«


  »Vielleicht ist der Auftrag noch nicht abgeschlossen?«


  »Du denkst, da kommt noch eine Leiche?«


  »Solange wir nicht wissen, warum Pollak und Brewer sterben mussten, ist das eine Möglichkeit.«


  »Kannst du mir bitte die Handtasche bringen?« Sie sah ihn noch immer nicht an.


  András drehte im Stand um und ging ins Büro zurück. Sie hörte ihn lachen. Nein, er machte sich jetzt nicht über seine verheulte Chefin lustig. So einer war er nicht. Oder doch? Sie faltete das Bild von Shirley Bauer exakt zusammen. Was wusste sie schon über ihn? Sie fühlte sich so einsam, dass sie sich ihm emotional förmlich an den Hals geworfen hatte. Sie wollte ihm vertrauen. Irgendein Bereich, in dem nicht gelogen und betrogen wurde.


  András kam mit ein paar Zetteln und der Tasche zurück, die er ihr reichte. »Ich hab ihm gesagt, du wärst so entzückt vom Ergebnis, dass du gleich losgerannt bist, um es allen zu zeigen. Er hält dich jetzt für leicht verschroben, denn er kennt keine Frauen, die vor lauter Arbeitswut ihre Handtasche vergessen.«


  Er war ein Guter. Auf ihre Intuition konnte sie sich verlassen … Nein, konnte sie nicht. Sie war immer davon ausgegangen, dass Phillip nie etwas tun würde, was ihr schadete. Vielleicht hatte sie es nur gehofft. Es tat so weh. Und aus.


  Sie holte ein Taschentuch heraus und betupfte es mit Handcreme. Damit wischte sie sich rund um die Augen das Gesicht ab. »Die Fahndung sollte um den Zusatz erweitert werden, dass sich vielleicht ein glatzköpfiger Mann in ihrer Begleitung befindet.«


  »Wird erledigt.«


  »Gut, die Mannschaft kümmert sich um Brewer und Treiber. Irgendwer soll auch den Zeugen, der im Krankenhaus liegt, befragen. Zwecks Vollständigkeit. Mitgekriegt wird er nichts haben.«


  »Okay.«


  »Und wir kümmern uns jetzt um diese Prostituierte, die anscheinend Pollaks zweite Frau war. Die muss doch aufzutreiben sein. Und nachdem Treiber anscheinend lieber die Übernahme der Partei vorbereitet, als uns zu helfen, müssen wir die Suche bei ihren Eltern starten.«


  »Na, dann auf in die Tiefen des fünften Bezirks. Weil die Eltern von Julia Schwartz wohnen nicht mehr in Hernals, sondern in Margarethen.«


  »Fleißig, fleißig. Wann hast du denn das recherchiert?« Sie packte die Creme wieder in die Tasche.


  »Gar nicht. Woody hat es uns auf den Rechner geschickt. Ich hab grad, wie der Kollege an der Bauer gebastelt hat, unsere Mails gecheckt. Ich melde uns gleich einmal bei den Eltern an. Und hol schnell den Laptop vom Büro. Ich will ihn gerne zur Sicherheit mitnehmen.«


  »Gute Idee.« Sie drehte sich zu András um, hielt ihm das Gesicht entgegen. »Und?«


  Er unterbrach das Eintippen der Nummer, die auf dem Ausdruck der Mail stand, musterte sie und nickte. Umschlang sich mit den Armen.


  »Was ist?«


  Er schüttelte den Kopf. »Nichts.«


  »Komm schon. Oder ist es doch so schlimm, dass ich mich nicht über den Gang trauen kann?«


  »Nein, wirklich nicht. Du wirkst nur so anders. Entschuldige, ich will dir nicht zu nahe treten, aber … du wirkst so nackt. Ohne Schminke. So privat.«


  Maria hängte sich die Tasche um. »Na, dann werd ich jetzt wieder mein Visier auflegen.«


  
    26 Tage vor Tag 1 – 12. August


    [09:01 am] Brit joined the chat


    Brit: Und? Hast du dich schon für eine Spielplatzmutter entschieden?


    [18:01 pm] Porree: [image: Image Missing] [image: Image Missing] alles in Ordnung. Geht schon wieder. Ich hab mich nur einmal abreagieren müssen.


    Brit: Und wie hast du das gemacht? Watch some porn?


    Porree: Nein, ich hab nur ein paar Bier getrunken.


    Brit: Wieso glaub ich dir das nicht? Ich weiß doch, dass dich Alk noch nie beruhigt hat. Du hast dann viel mehr immer erst so einen richtigen Scheiß aufgeführt. Wie damals, als dich der Hasner in Mathe so ungerecht beurteilt hat. Du hast dem Arsch die Schuhe auf den Boden der Garderobe geklebt.


    Porree: Das weißt du noch? [image: Image Missing] [image: Image Missing]


    Brit: Was war es dieses Mal?


    Porree: Nichts. Ich hab nur getrunken.


    1 minute


    [18:05 pm] Porree: Und wie geht’s dir so? Du hast mir noch gar nicht gesagt, wie die Party mit Ewans Freund war.


    [09:06 am] Brit: Du hast wieder gespielt. Dir bewiesen, dass du alles über Darts weißt. Oder irgendeinen anderen Mist.


    Porree: Hab ich nicht.


    Brit: Mich brauchst du nicht anlügen. 10.000 Kilometer …


    Porree: Ich hab 260 Euro gewonnen.


    1 minute


    [18:09 pm] Porree: Bei Darts.


    [09:09 am] Brit: Großartig.


    Porree: Jetzt tu nicht so. Ist doch nichts dabei. War nur eine Ablenkung. Und ich habe mir ein Limit gesetzt gehabt. Höchstens 50 Euro.


    Brit: Hast du es schon einmal mit Sport probiert? Oder mit Yoga? Meinetwegen mit Stricken? Basteln? Katze quälen?


    Porree: Nerv mich nicht. Ich erzähl dir gar nichts mehr.


    Brit: Du reagierst klassisch wie einer, der ein schlechtes Gewissen hat.


    Porree: Das redest du mir ein, weil du es *dir* eingeredet hast. Ich hab kein schlechtes Gewissen. Ich brauch nämlich keines zu haben.


    Brit: Na, dann ist ja alles okay. Also, die Party. Mehr der Freund. Wir haben die erste Stufe hinter uns gebracht. Gute-Nacht-Kuss [image: Image Missing] In einer Woche sehen wir uns wieder. Aber auf mehr hab ich eh keinen Bock gehabt. Mir war kotzübel. Da hat so eine Tusse von Scriptgirl den halben Rotweinkeller von Ewan ausgesoffen und dann auf dem Teppich im Wohnzimmer wieder rausgelassen. Nur leider waren meine Beine dazwischen. Weiße Hosen. Die krieg ich nie wieder sauber. So ein Trampel. Ich hab auf dem ganzen Heimweg gesäuerlt wie eine zertrümmerte Bar.


    1 minute


    [09:16 am] Brit: Porree?


    [18:16 pm] Porree: Nix. Nur eine SMS von Maria. Es wird wieder später. Und sie ist nicht erreichbar.


    Brit: Glaub mir, Phillip, da ist kein anderer. Denk doch daran, wie oft du selber bis spät in die Nacht gearbeitet hast.


    Porree: Eh.


    [18:17 pm] Porree left the chat


    [09:17 am] Brit left the chat

  


  »Sag ich: Das kann doch nicht sein, dass Sie keine Milch mehr haben. Sagt sie: Die Lieferung ist heute ausgefallen. Fragen Sie den Chef, warum. Sag ich: Ja, wo leben wir denn? In Timbuktu? Milch gehört zu den Grundrechten eines jeden Menschen …«


  András zeigte auf, aber Brigitte Schwartz, die Mutter der angeblichen Prostituierten Julia, ignorierte ihn und stellte zwischen die Versatzteile eines perfekt gedeckten Kaffeetisches, inklusive Stövchen für den Kaffee in Silber, nun auch noch eine Batterie von Teelichthaltern. Blumen, Hündchen und eine geöffnete Hand. Aus den Falten ihres dunkelblauen Glockenrocks zog sie ein Feuerzeug und zündete unglaublich flink die Kerzen an. Der winterliche Schimmer passte seltsamerweise. Das Esszimmer war mit dunklen schweren Möbeln aus den vierziger Jahren bestückt, mit bestens gepflegten Designerstücken. Die Wohnung ging nach Norden, es war trist und kühl, wohl auch weil die dichte Gardine den blauen Septemberhimmel nur erahnen ließ.


  »Sagt sie: Dann nehmen Sie doch Schlagobers. Sag ich: Wollen Sie mich mästen? Wenn ich Schlagobers wollen würde, hätte ich mir einen genommen. Aber das werde ich nicht, denn sonst brauch ich meine Kuchen ja nicht nach einem Diätplan backen …« Sie hatte sehr, sehr dicke Beine, einen riesigen Hintern, einen schmalen Oberkörper und dicke Oberarme.


  András räusperte sich. »Frau Schwartz, Schlagobers ist wunderbar, er ist viel magenverträglicher. Vor allem in Kombination mit Filterkaffee.« Der Satz hätte von einer guten Freundin kommen können. Ihr Partner, das unbekannte Wesen.


  Die Mutter von Julia Schwartz lächelte, in einer Mischung zwischen hilflos und irritiert, wie es Maria schien, und wuselte hinaus auf den Gang, wahrscheinlich in die Küche, um nun den Höhepunkt, nämlich Kuchen und Kaffee zu holen. Das konnte dauern, die Wohnung war riesig, soweit sie es vom Eingangsbereich aus hatte erkennen können.


  Maria atmete aus. »Die ist ein bissel irre.«


  András nickte und sah in die Richtung, in die Brigitte Schwartz verschwunden war. »Sehr alleine und frustriert.«


  Ihr Partner zeigte kein Anzeichen, dass er das sarkastisch gemeint hatte. András war einfach ständig mitfühlend, zuvorkommend und respektvoll, selbst wenn er Scherze machte. Ausnahmen: Rechtspopulisten und das Autofahren. Das passte so gar nicht zu seinem Alter. Da verbargen sich offensichtlich Untiefen … Sie musste einmal mit ihm eine Nacht durchmachen.


  Brigitte Schwartz kam noch immer nicht zurück, aber ihre Stimme war zu hören. Offensichtlich telefonierte sie. Wahrscheinlich mit ihrem Mann, der jeden Augenblick kommen sollte, sich aber offensichtlich Zeit ließ, obwohl er angeblich nur ein paar Hundert Meter vom Amt hierher hatte.


  Maria betrachtete die Kredenz mit je einer Sechsergarde Gläser für die diversen Getränke bis hin zum Likörglas. Daneben stand ein Beistelltisch, die Blumenvase darauf war leer. Darüber hing eine impressionistische Sonnenaufgangstimmung am Meer. Diesem Bild gegenüber war eines, wohl vom selben Maler, das den Morgennebel in einer Flusslandschaft zeigte. Nirgends war etwas Privates. »Wer kann es sich heutzutage noch leisten, ein offizielles Empfangszimmer zu haben?«


  »Ja, die Familienfotos sind wahrscheinlich alle im Wohnzimmer.«


  Er vermisste sie auch, dachte so wie sie. Ein gutes Zeichen. Maria schob den Sessel nach hinten, um die Beine überschlagen zu können, doch sie ruckelte nur und kippte beinahe zur Seite. Der Flor des Teppichs war zu hoch, um einfach rutschen zu können. Sie musste den Sessel aufheben und wieder abstellen. »Wenn das hier schon immer so betulich war, dann hätte ich wahrscheinlich auch den Nächstbesten geheiratet, um hier wegzukommen.«


  »Einen Junkie ja, aber den Pollak?« Er schob das Kinn nach vorn.


  Brigitte Schwartz schwebte in den Raum und stellte einen Kuchenteller mit Sockel und die Keramikkanne mit Kaffee, beides zum Rest des Service passend, vor ihnen ab. »Sag ich zu meinem Mann gestern: Den Pollak hat’s erwischt. Sagt er: Kein Schad drum. Er ist Christlich-Sozialer, mein Mann.« Sie machte einen koketten Augenaufschlag und lächelte sie an. Diese politische Einstellung war selten in der sozialistisch dominierten Stadtverwaltung. »Sag ich: Ja, aber die werden jetzt wissen wollen, wie das war mit der Julia und ihm. Und da habe ich gleich daran gedacht, für Sie einen Karottenkuchen zu machen. Saftig, aber nicht schwer.« Sie schnitt ihn an und verteilte die Stücke auf ihre Teller. Gut, da war anscheinend doch mehr gewesen, nicht nur ein schlechter Scherz mit einer mitgereisten Nutte in Vegas.


  Maria stellte die Kuchengabel auf die Spitze und schaukelte sie auf den Zacken. »Und wie war das mit den beiden?«


  Jemand schloss die Eingangstür auf. Brigitte Schwartz ging ins Vorzimmer. Sie flötete: »So schnell, mein Schatz? Das ist fein. Der Kaffee ist schon fertig.« Sie kam mit ihrem Mann zurück, der wie eine ältere und männliche Ausgabe von Julia Schwartz aussah. Unscheinbar, nichtssagend und dennoch angenehm. Gekleidet war er mit Anzug und Krawatte.


  Richard Schwartz reichte ihnen beiden die Hand. »Ich hab gerade Mittagspause. Das Magistrat ist ja nicht weit.« Er nahm ihnen gegenüber Platz. Seine Frau setzte sich neben ihn und schenkte ihm ein, ganz die besorgte Hausfrau aus den fünfziger Jahren, dabei war sie damals wahrscheinlich erst auf die Welt gekommen.


  Er nickte ihr zu, ohne sie anzusehen, nahm einen Schluck, den Fokus komplett auf Maria gerichtet. Seine Frau dürfte ihm gesagt haben, wer der Chef war. »Werden Sie jetzt nach Julia suchen?«


  Maria legte die Gabel hin und lehnte sich auf den Tisch. »Sie wissen nicht, wo Ihre Tochter ist?«


  Er umschloss die Tasse mit beiden Händen und beugte sich leicht nach vorn in einer Haltung, die wohl ruhig wirken sollte und die er nicht mehr aufzugeben gedachte. »Doch. Sie lebt unter irgendeiner Brücke von Wien.« Er verharrte, zog leicht den Kopf ein. Wahrscheinlich wartete er auf eine entsetzte Reaktion.


  »Und die Streetworker?«


  »Konnten uns auch nicht helfen.«


  Brigitte Schwartz nahm seinen Arm, während sie Maria und András anlächelte. »Ich hab zu meinem Mann gesagt: Die sind nett. Er meinte …«


  »Ist recht, Gitti.« Er schob ihre Hand weg, wieder ohne den Blick von Maria zu lösen. »Ich werde Ihnen jetzt alles sagen. Ich will nicht mehr so tun, als ob alles in Ordnung wäre. Ich will einfach meine Tochter wiedersehen.«


  Maria nickte.


  Er öffnete den Mund, um zu erzählen, doch da erhob sich seine Frau und teilte die Kuchenstücke aus. »Ich sag immer, ein Karottenkuchen ist Nervennahrung. Und wenn wir jetzt schon so ein schlimmes …«


  »Gitti …« Er senkte den Kopf, sein Ton war drohend. »Wir würden den Kuchen nicht brauchen, wenn du uns nicht nerven würdest.«


  Ihre Augen verengten sich. Im nächsten Moment fing sie mit einem entschuldigenden Lächeln an, den Kuchen in sich hineinzustopfen. Die beiden waren die beste Warnung davor, eine Beziehung länger als drei Jahre währen zu lassen. Vielleicht war Fremdgehen ja ein Instinkt, um das unvermeidliche Ende zu beschleunigen.


  Richard Schwartz sah sie wieder an. »Unsere Tochter ist drogenabhängig und obdachlos.«


  »Heroin?«


  »Polydoxikomanisch. Nein, nicht nur das, sie hat alle Süchte, die man haben kann.«


  »Wie hat es angefangen?«


  »Zuerst war sie magersüchtig, was ja laut Ärzten nur eine Störung ist. Glaube ich nicht, aber bitte. Daraus ist sie medikamentenabhängig geworden. Gleichzeitig hat sie das Einkaufen entdeckt, weil ihr kein Gewand mehr gepasst hat. Und weil ihre Mutter ihr eingeredet hat, dass sie eine Figur wie ein Model hat und sich dementsprechend kleiden müsste.«


  Brigitte Schwartz holte Luft, sah ihren Mann wieder mit diesen zu Schlitzen verengten Augen an. Da war unbändiger Hass … Sie fragte Maria: »Wollen Sie noch ein Stück? Ach nein, Sie haben ja noch. Schmeckt er Ihnen nicht? Sie haben ja noch gar nicht gekostet.«


  Langsam verstand Maria Richard Schwartz. Sie schüttelte den Kopf und sah demonstrativ das Familienoberhaupt an. Denn das war er definitiv.


  »Sie ist durch die Nächte gezogen, hat viel zu viel Alkohol getrunken, hat irgend so einen Partydreck wie Ecstasy und Kokain genommen, sie brauchte Geld, das sie von mir nicht bekommen hat. Ich wollte einfach, dass sie … Egal. Jemand hat ihr eingeredet, dass sie sich das Geld durchs Spielen holen soll. Für zwei Monate ist das gutgegangen, sie hat gewonnen und verloren, aber sonst keine Drogen genommen, weil sie nüchtern sein wollte beim Spielen …«


  »Drogen hätten ihr magisches Denken negativ beeinflusst.«


  »Wie bitte?« Das erste Mal wandte sich Richard Schwartz zu András.


  »Spieler glauben alle, dass sie wissen, wann ein Apparat gibt. Wenn sie jetzt in der bewussten Sekunde spielen, dann wird er Geld ausspucken. Manche glauben, dass sie das Gefühl für den richtigen Zeitpunkt entwickeln, wenn sie durch Alkohol locker werden, andere glauben nur an die Nüchternheit. Aber verzeihen Sie, ich wollte Sie nicht unterbrechen …« András stach einen großen Bissen vom Kuchen ab und futterte. Anerkennend nickte er Brigitte Schwartz zu. Sie lächelte zart.


  Richard Schwartz nahm einen Schluck Kaffee. »Ja, wie auch immer. Dann hat sie immens verloren, wir haben gestritten, ich habe sie hinausgeschmissen, nachdem sie mir viermal die Geldbörse ausgeräumt hat. Zu dem Zeitpunkt hat sie sehr schlecht ausgeschaut, da muss sie wieder was genommen haben.«


  Brigitte Schwartz ließ etwas laut die Kuchengabel auf den Teller fallen und sagte mit gesenktem Blick: »Wir hätten sie in eine Klinik bringen sollen.« Jetzt war ihr Ton hart. Das war es also, was sie ihrem Mann nicht verzieh.


  Er presste die Kiefer aufeinander. »Jedenfalls ist sie kurz danach nach Amerika geflogen. Das hat uns die Mutter einer Freundin von ihr erzählt. Mit diesem Politiker und seinen vielen wichtigen, guten Freunden.« Er hatte das Wort Politiker beinahe ausgespien. »Den hat sie dann auch noch geheiratet.«


  Seine Frau kratzte mit der Gabel über den Teller. »Jetzt sag ihnen alles, Richard, sag ihnen alles.« Wieder dieser eisenharte Unterton.


  Er schwieg.


  Sie sah Maria und András geradeheraus an. »Diese Freundin hat uns dann gesagt, dass Pollak sie für ihre Sexdienste bezahlt hat.«


  Hatten sie es doch gewusst. Jedenfalls war alles bestes Seifenopernniveau.


  Richard Schwartz senkte den Blick. »Das ist ein Gerücht.«


  »Sie soll sich schon vorher auf diese Art das Geld für ihre Schulden und die Drogen besorgt haben«, fuhr seine Frau fort. Wirklich der komplette Klassiker. Die einzige Tochter eine … Lilli, ihr Mäusezahn, eine … Und aus.


  »Das ist ein Gerücht.« Er zerstach den Kuchen in Brösel.


  Brigitte Schwartz aß ihr mittlerweile zweites Kuchenstück, als wäre nichts gewesen. Die schöne Fassade der Bourgeoisie.


  »Hat das Abdriften Ihrer Tochter etwas mit dem Tod ihres Bruders zu tun?«


  Beide Köpfe fuhren auf. Der Mund von Richard Schwartz wurde schmal wie ein Strich. »Ich hab ihr hundert Mal gesagt, dass wir alle denselben Verlust erlitten haben und dass das kein Grund ist, sich so aufzugeben.«


  Diese Antwort hatte sie erwartet. Die zweite Testfrage. »Was wollten Sie eigentlich, dass Ihre Tochter einmal wird?«


  »Zahnärztin. Ein absolut krisensicherer Beruf. Oder Juristin, die Leute streiten … Was hat das jetzt damit zu tun?«


  Maria schüttelte den Kopf. Alles natürlich, aber das wollten die beiden nicht hören. Sie hatten nicht Was macht dich glücklich oder Was willst du? gefragt, sie hatten ihr damals ihre Pläne übergestülpt. Und dann wahrscheinlich auch noch jene, die sie für ihren Bruder Harald gehabt hatten. Die Wohnung, die ganze Familie war ein Gefängnis von Perfektion.


  András schob den leeren Kuchenteller von sich weg. »Ich kann mir nur nicht vorstellen, dass Peter Pollak für Sex bezahlt hat.«


  Wieder fuhr Schwartz auf. »Denken Sie, weil er so ein klasse Bursch war, wie immer gesagt wird, und die Frauen ihm scharenweise nachlaufen?« Er lachte hart und kurz auf.


  Und ausnahmsweise war Maria mit ihm einer Meinung. Sex mit Prostituierten hatte nichts damit zu tun, ob der Freier auch andere Beziehungen mit Frauen hatte. Pollak war zu diesem Zeitpunkt frisch geschieden gewesen. Vielleicht hatte er keine Bindung eingehen wollen. Oder vielleicht hatte er sexuelle Vorlieben gehabt, die ihm nur eine Hure befriedigen konnte. Aber dass diese unscheinbare Maus Julia eine Nutte war, das fügte sich zu keinem Bild. Das war natürlich ein Vorurteil. Vielleicht hatte sie die erste Bezahlung als Befreiung vom Elternhaus und von dessen Moralvorstellungen empfunden. Oder als faszinierendes Spiel mit dem Feuer. Und war dann aus dem Schlamassel nicht mehr herausgekommen. Wie auch immer. Aber sicherlich hatte sie sich nicht getraut, mit ihren Eltern darüber zu reden. Das durfte ihr bei Lilli nie … Allein der Gedanke, Fettsäcke stellten mit ihrem Mäusezahn Dinge an, die sie selbst kaum … Nein, das würde nie passieren. Maria schluckte die aufkeimende Übelkeit hinunter. Es war ein Fall, eine Befragung, sonst nichts.


  Sie reckte den Kopf zu Richard Schwartz, hoffte, dass sie mit leicht gefurchter Stirn kühl und überlegen wirkte. »Hat Ihre Tochter Pollak bedrängt, die Ehe für Österreich bestätigen zu lassen?«


  Er kniff die Augen zusammen. »Die gilt hier nicht?«


  Maria schüttelte den Kopf.


  »Das heißt, sie erbt jetzt gar nichts von ihm?«


  »Das heißt, sie hat ihn nicht bedrängt?«


  Brigitte Schwartz drehte die Porzellanhand mit dem Kerzchen im Kreis. »O doch.« Sie sprach jetzt sehr leise. »Julia hat immer gesagt, dass sie nicht versteht, warum er sie links liegen lässt. Er hat ihr doch gesagt, dass er sie liebt. In Las Vegas. Und irgendetwas ist dann passiert, weil plötzlich kam sie eines Tages und meinte, Mama, ich will nicht mehr. Er hat mich angelogen.« Das unerfüllte Märchen von Pretty Woman.


  Richard Schwartz blitzte seine Frau von der Seite an. »Du hast mit ihr geredet? Wann?«


  Maria konnte sich plötzlich vorstellen, wie er den Gürtel herauszog und zuschlug.


  »Das ist doch jetzt egal.« Sie sprang auf. »Du hast sie aus dem Haus getrieben!«


  »Wer das wohl war! Du hast sie so umhätschelt, dass sie keine Luft mehr bekommen hat.«


  Sie starrten einander an. Abrupt wandte sich Julias Mutter ihnen wieder zu. »Entschuldigen Sie bitte, die Nerven. Es kommt alles wieder … Jetzt, wo Sie sie suchen und wir sie vielleicht wieder …« Ansatzlos setzte sie sich.


  Maria schob Teller und Tasse von sich, lehnte sich auf den Tisch und sah Richard Schwartz direkt an. »Es geht Ihnen also darum, dass Sie über den Umweg Ihrer Tochter an die Erbschaft von Pollak kommen? Pech, da sind Kinder.«


  »Das muss ich mir nicht unterstellen lassen.« Er drückte sich in die Senkrechte.


  András stand ebenfalls auf, nein, er fuhr seine volle Länge aus. Er lächelte und rotierte mit der Hand, als wäre er ein Marquis aus dem siebzehnten Jahrhundert mit Taschentuch in den Fingern. »Verzeihen Sie, und wieso glauben Sie, dass bei Pollak etwas zu erben ist? Wissen Sie Einzelheiten?«


  Abrupt blickte Schwartz auf die Uhr, richtete sich kerzengerade auf. »Meine Mittagspause ist zu Ende.« Er stand auf und stolzierte zur Tür. Mit steifen Beinen verließ er das Zimmer. Die Wohnungstür fiel zu.


  Sie schwiegen.


  Brigitte Schwartz schob mit dem Messer die Brösel auf dem Kuchenteller zusammen. »Mein Mann sagt immer: Der Pollak soll bluten dafür, dass er unsere Tochter ausgenützt hat.«


  András setzte sich und schob ihr den Kuchenteller näher hin. »Gnädige Frau, wie hat er das genau gemeint?«


  Sie runzelte die Stirn, erst nach ein paar Sekunden wurde ihr offen bar die Doppelbedeutung ihrer Aussage klar. »Nein, nicht so. Nicht wörtlich. Er soll zahlen, damit wir Julia eine wirklich gute Therapie organisieren können.« Sie befeuchtete ihren Zeigefinger und pickte ein Brösel auf. »Werden Sie Julia finden?«


  András nickte, als würd er sich verbeugen. »Wir werden jemanden in der Szene darauf ansetzen.«


  Er war einfach ein Lieber. Wenn Julia Schwartz sich irgendwo ohne Meldung verkroch, also nicht gefunden werden wollte, dann konnte sich selbst eine gezielte Suche mit Foto und guten Connections Monate, ja sogar Jahre hinziehen. Es war furchtbar, hier ebenso wie dort Verzweiflung und Einsamkeit. Das eigene Kind krank und geschunden … »Wer ist diese Freundin, die Ihnen das alles erzählt hat? Wie heißt sie?«


  András zückte den Notizblock, Brigitte Schwartz starrte auf das Papier. »Martina. Marina. Ich weiß es nicht genau. Es ist ein Mädchen, das sie erst in diesen Kreisen kennengelernt hat. Ihre Mutter, eine sehr nette Frau, ist eines Tages mit ihr vor unserer Tür gestanden und hat sie gezwungen, uns alles zu sagen. Das Mädchen kam dann auf Entzug. Zumindest hat die Mutter gesagt, dass sie das vorhat.«


  »Und Sie haben keine Nummer? Keinen Nachnamen?«


  Brigitte Schwartz schüttelte den Kopf. »Mein Mann hat vor Wut den Zettel zerrissen.«


  Maria stand nun ebenfalls auf. »Hat Julia hier noch ihr Zimmer?«


  Sie nickte mit leichter Verzögerung und führte sie einen endlosen, dunklen Gang entlang. Dann öffnete sie einen Raum, der auf der gegenüberliegenden Seite des Esszimmers, also südseitig, lag. Dementsprechend lichtdurchflutet war er. Und die Sonnenstrahlen mussten eine Sinnentäuschung nach sich ziehen … Aber nein, Bett, Schreibtisch, Kasten. Alles in Weißlack. Es sah aus wie in einem Krankenzimmer. Absolut nichts Persönliches. Maria drehte sich zu Brigitte Schwartz um. Das Erstaunen war ihr wahrscheinlich ins Gesicht geschrieben, denn die Frau senkte den Blick.


  Sie setzte sich auf das Bett, unter dessen hellblauer Überdecke ein unbezogenes Kopfpolster hervorschaute. »Mein Mann wollte nichts mehr von ihr sehen. Von ihrer Vergangenheit. Er hat gesagt: Wenn sie wieder zurückkommt, dann muss sie neu anfangen.«


  »Sie haben ihr nichts aufgehoben?« Maria konnte nicht verhindern, dass ihre Stimme höher wurde. Wenn sie Julia wäre, sie würde sich gerichtlich von ihren Eltern trennen. Keine Verwandtschaft mehr.


  »Eine Kiste mit Fotos und so was. Sie steht bei einer Freundin von mir.« Schwartz sah sie nicht an, als müsste sie sich für etwas schämen.


  »Gnädige Frau, diese Kiste hätten wir gerne. Lassen Sie sie bitte so schnell wie möglich in die Berggasse schicken. Sie bekommen sie auch wieder zurück. Dazu bitte die Namen von Julias Freunden mit dem Hinweis, auf welchem Foto sie zu sehen sind.«


  Die Schwartz regte sich nicht.


  András hockte sich vor sie. »Ihr Mann wird davon nichts erfahren.«


  Ansatzlos fing Brigitte Schwartz zu weinen an. Sie reagierte auch nicht, als sie die Wohnung verließen.


  Sie stauten sich in der Schönbrunner Straße Richtung Innenstadt. Auch wenn dichter Verkehr nichts Außergewöhnliches war, dieses Stop-and-go musste einen besonderen Grund haben. András jedenfalls vernichtete eine Zigarette nach der anderen.


  Maria nahm ihr Schaf heraus und drückte es zwischen den Handflächen, als würde sie Knödel formen. »Ich frag mich, was das zwischen Peter Pollak und Julia Schwartz wirklich war. Gut, sie war am Sand, total kaputt, zumindest die meiste Zeit. Sie war aber gleichzeitig so interessant, dass sie zumindest zeitweise in gewissen Kreisen Geld für Sex verlangen konnte. Gelegenheitsnutte.«


  »Mätresse.«


  Maria lachte auf. »Was für ein hübsches altes Wort.«


  »Ja, es ist aus der Mode gekommen, das Wort, aber die Frauen, die Mätressen sind, gibt es immer noch. Mein Vater hatte eine, bis vor zwei Jahren. Bis sie geheiratet hat. Einen Barkeeper, mit dem sie jetzt ein Lokal in Rom hat. Jasmina. Sie war nicht bloß seine Geliebte, denn die wäre selbstständig gewesen. Jasmina lebte vom Geld meines Vaters und hat ihm dafür zur Verfügung gestanden. Als Einzigem natürlich. Er hat sie sich gehalten. Und er trauert ihr noch immer nach. Hat noch keinen Ersatz gefunden.«


  »Und deine Mutter?«


  Er schnippte den Stummel aus dem Fenster. »Die hat Gigolos. Gott sei Dank ist sie nicht so abgeschmackt, dass sie sich irgendwelche Tennis- oder Fitnesshengste ins Bett holt. Das würde sie auch langweilen. Meine Mutter ist Archäologin und Ethnologin. Schreibt Bücher. Oder diktiert sie. Und den lieben Sekretären sagt sie dann auch immer, was sie sonst noch gerne hätte.«


  Maria setzte sich leicht schräg und sah András nun direkt ins Gesicht. »Und du hast das immer alles mitbekommen?«


  András zog sein schiefes Schnoferl. »Soweit man das von Internaten aus mitbekommen kann.« Richtig vermutet, er war abgeschoben worden.


  Er zündete sich eine neue Zigarette an. »Aber meine Eltern haben auch nie ein Geheimnis daraus gemacht. Sie sind absolute Verfechter von absoluter Ehrlichkeit. Zueinander, zu sich selber, zu anderen, zu mir. Mein Vater sagt immer: Es tut vielleicht im ersten Moment weh, aber es nimmt dem anderen nicht die Würde. Der andere weiß, dass er nie angelogen wird, und er hat immer die Möglichkeit, frei zu entscheiden. Niemand wird manipuliert.«


  Maria rollte die Ohren des Schafes zusammen. »Klingt gut. Und hart.«


  »Man gewöhnt sich daran.«


  Jetzt zwirbelte sie die Ohren. »Man sagt dem Partner, wenn man seinen Freund nicht mag, wenn man ihn selbst gerade einmal unsympathisch findet, man sagt ihm, dass man nicht gearbeitet hat, sondern einfach einmal in Ruhe ein Bier trinken wollte. Man sagt es ihm, wenn man fremdgeht.«


  András sah sie kurz an, wandte sich aber gleich wieder dem Auto vor ihm zu, das in der Kolonne nicht aufschloss. Er umklammerte das Lenkrad und grummelte etwas Unverständliches.


  »Wenn du dermaßen zum Ehrlichsein erzogen worden bist, warum schimpfst du dann nicht?«


  Er lachte auf. »Ich fühl mich jetzt wie bei einem Psychiater. Nun gut, das nächste Geständnis. Daran ist meine Lateinprofessorin schuld. Eine strenge Lehrerin. Übersetzungen mussten bei ihr exakt sein, sie hat immer gesagt, falsch eingesetzte Wörter können Königreiche stürzen. Ja, und ich war vielleicht zwölf Jahre alt, und ich hab damals die Ehrlichkeit gelebt, so wie ich mir das vorstellte. Ich hab jedem in der Klasse die unschönsten Dinge gesagt. Ich war gut. Messerscharf. Viele haben geheult, ich hab sie als Memmen beschimpft. Eines Tages hat die Lateinlehrerin gemeint, ich solle mich in die Mitte der Klasse setzen. Und dann hat sie die anderen aufgefordert, nun einmal mir alle Wahrheiten ins Gesicht zu sagen.«


  »Bist du deppert! Brutal.«


  Der kleine Finger von András zitterte. »Ja, war es. Ich hab geheult. Schlussendlich hab ich tatsächlich geheult, obwohl ich das natürlich um nichts in der Welt wollte. Dann hat sie noch gesagt, dass sie nichts gegen Ehrlichkeit hat. Es käme nur darauf an, wie man sie vermittelt. Und ob ich jetzt verstanden hätte, dass das so nicht geht. Sie hat uns pubertierende Egozentriker dazu gebracht, ein konstruktives Gruppengespräch zu führen. So würde man das in der Psychoanalyse wohl nennen. Gefühle vermitteln, nachfragen, sich in die Situation des anderen versetzen und so was halt. Und seitdem hab ich eine gewisse Beißhemmung beim Schimpfen.« Er lachte wieder.


  Maria lächelte ebenfalls. »Ja, aber da im Auto sind wir eh unter uns. Du kannst dich ruhig austoben.«


  András neigte dankend den Kopf. »Übrigens, die ganze Klasse ist noch immer miteinander befreundet. Ehrlichkeit bringt große Nähe.«


  Maria lehnte sich im Sitz zurück. Das ganze Gerede von Ehrlichkeit drückte ihre Brust zusammen. »Ja, alles gut und schön. Aber manchmal muss man auf jemand Dritten Rücksicht nehmen. So einfach ist das alles nicht.« Sie warf das Schaf in die Tasche und holte den Laptop aus dem Bag. Sie hatten viel zu viel Arbeit, um sich lange private Gespräche leisten zu können. Blödsinnige Kompromisslosigkeit. Sie fuhr den Computer hoch.


  »Wenn Eltern lügen, entfernen sie sich voneinander. Sie fühlen sich unwohl in ihrer Haut und hängen dem anderen den ganzen Grant über. Kinder merken das und leiden darunter.«


  »Aha. Woher willst du das denn wissen, wenn deine Eltern so ehrlich waren miteinander?« Ihr Ton war sehr patzig. Damit verriet sie alles. »Ich mein, lassen wir jetzt das Theoretisieren. Ich schau einmal, ob es was Neues gibt.«


  Gab es nicht. Alle bestätigten die Gruppensitzung um sechzehn Uhr. Sie schrieb Gabi, dass Xaver Stix die Alibis der Eltern von Julia Schwartz checken sollte. Auch wenn sie nicht glaubte, dass der Vater seine Tochter gerächt hatte, so musste doch die Form gewahrt werden.


  Sie wischte den Staub vom Bildschirm. »Jetzt wissen wir zwar von einem Seifenopernleben mehr, aber die Schwartz’ haben uns nichts gebracht. Wir können nur hoffen, dass Stix bei den Parteikollegen und den anderen Politikern etwas über Pollaks Aktivitäten herausfindet. Und die Engländer werden uns wohl auch bald sagen können, was dieser Brewer gearbeitet hat. Pollak und er haben irgendwas Großes geplant, sonst hätte er gegenüber Herzog nicht so angegeben.«


  András schlug sich mit der Hand gegen die Stirn. Er stöpselte sich den Kopfhörer von der Freisprechanlage in die Ohren und durchforstete das Handy nach einer Nummer. Mit zufriedenem Lächeln wählte er. »Hi, Nathan. – Well, the sun’s out, that’s better than in London, I guess.« Er lachte. »Oh, really? That’s great. I envy you. Autumn’s been very foggy and cold in London in the last three years. I’d really bad luck. Drink some Pride for me. – Well, my partner and I need some information. About someone called Norman Brewer. I thought you may be able to help us. – A businessman. He had dealings with Peter Pollak, the leader of the right wing party in Austria. – No, he’s been murdered. – Certainly, the Yard’s been contacted. But you and me both know that not going by the book gets you further much faster. – Yes, this number. Call me whenever. – Same to you and say hello to Liz.« Er legte auf.


  »Einer dieser Schulfreunde?«


  »Ja. Und er ist Mitglied im Reform Club.«


  »Aha.«


  »In der Pall Mall.«


  »Aha.« Maria beugte sich unwillkürlich nach vorn.


  Der Grund für den Stau war jetzt erkennbar. Zwei Spuren wurden von drei Rettungswagen und drei Streifenwagen blockiert. Auf dem Gehsteig saßen zwei Burschen in Jeans und Poloshirts, über einem Auto lehnte einer mit Glatze und Springerstiefeln sowie einer Trauerbinde am Oberarm. Er hielt etwas umklammert. Einer mit blauem T-Shirt und Jeansjacke saß auf der Stoßstange des einen Rettungswagens. Beim zweiten Wagen standen drei Typen mit längeren Haaren, einer davon trug Rastalocken. Beim dritten Wagen diskutierten zwei Burschen mit bedruckten T-Shirts – eines zeigte eine Videokamera, auf dem anderen stand Linker Agent – mit der Polizei. Zwei junge Frauen unterhielten sich ebenfalls mit ein paar Polizisten, die eine im bunten Schlabberlook, die andere mit engen Jeans und noch engerem weißem T-Shirt, auf dem stand: Du fängst an. Und alle Burschen hatten Blessuren. Cuts über den Augen, blutige Nasen, Blut an den Schläfen und Fingerknöcheln.


  »Ich frag einmal, was da los ist.« András stieg aus und schlenderte zu den Polizisten mit den jungen Frauen. Er zeigte seine Marke her. Ein älterer Polizist mit Schnurrbart erklärte ihm etwas, indem er zuerst auf den Springerstiefeltyp deutete und dann auf den mit den Rastalocken, worauf die jungen Frauen heftig gestikulierten und herumbrüllten. András nickte und kam zurück.


  Im Auto zündete er sich als Erstes eine Zigarette an. »Der Springerstiefeltyp hat sich da drüben im Beserlpark auf den Holztisch gestellt und mit Pollaks Bild in der Hand das Horst-Wessel-Lied gesungen. Daraufhin hat ihm der mit den Rastalocken eine verpasst. Sie haben sich dann über die Straße gerauft, die anderen haben sich sukzessive eingemischt. Eine wunderbare Massenschlägerei.«


  »Wegen dem Pollak.«


  »Wegen dem Pollak. Und jetzt jammert der Typ mit den Springerstiefeln die ganze Zeit: Der Wahrhaftige ist tot. Der Wahrhaftige ist tot.«


  »Wie hat der Pollak es nur geschafft, sich so ein sauberes Image aufzubauen? Bei dem, was wir bislang …«


  András blies den Rauch hörbar aus. »Er hat besser als die anderen gelogen. Glaubwürdiger. Die Machtgierigsten sind die gewieftesten.«


  »Ich mein, der hatte eine Ausländerin als Frau, ganz böse für seine Anhänger, hat herumgehurt, vielleicht gespielt, gesoffen, gekokst und was sonst noch …«


  »Göring war auch morphiumsüchtig.« András fädelte sich wieder in den Verkehr ein. Nachdem sie die Stelle von der Rauferei passiert hatten, kamen sie gut voran.


  Von einem Zeitungskiosk leuchtete Maria Pollaks Antlitz entgegen. »Im Prinzip ist es mir vollkommen wurscht, mit was sich wer zudröhnt. Ich mag nur nicht die Leute, die Wasser predigen und Wein saufen.«


  »Der Pollak hat sich nie als Antidrogenmann aufgespielt.« András reihte sich am Karlsplatz in die mittlere Spur, um zum Ring zu fahren.


  »Stimmt. Es hat bloß immer auf die Schwarzen als die Haschdealer hingehaut. Apropos – fahr rechts. In die Marxerstraße rüber. Schauma, ob unser Morgensonnenanbeter schon seine Aura fertig gereinigt hat. Ich will wissen, ob er Shirley Bauer als die Frau vom Parkplatz identifizieren kann.«


  
    25 Tage vor Tag 1 – 13. August


    [13:28 pm] Brit joined the chat


    Brit: Ich muss dir was erzählen! Ich muss dir was erzählen! [image: Image Missing]


    1 minute


    [13:29 pm] Brit: Porree? Du bist doch online?


    [22:29 pm] Porree: Hi. Ja. Was gibt’s?


    Brit: Susan Sarandon macht ihre Geburtstagsfeier mit meinen Punschkrapfen!!!!!


    Porree: Gratuliere. Ich sag’s ja, bald wird ganz Amerika nicht mehr zu McDonalds rennen, sondern in »Brit’s PK-Shop«. Gleich dick werden sie bleiben, die Amis [image: Image Missing] [image: Image Missing]


    Brit: Ha, ha. You’re such a sweetheart. Aber toll, oder?


    Porree: Ja. Wirklich. Freue mich wirklich für dich.


    Brit: Sehr schaumgebremst. Was ist los?


    Porree: Nichts. Alles in Ordnung. Bin nur müde. Bin ja nicht mehr der Jüngste [image: Image Missing]


    Brit: Und ein Elefant. Oops! Sorry, so hab ich das nicht gemeint. Vergiss es.


    Porree: Ist schon passiert [image: Image Missing] [image: Image Missing]


    Brit: Da sind verdächtig viele Smileys heute bei dir. Und du klingst gar nicht so entsprechend lustig.


    Porree: Du mit deiner Psychologisiererei. Alles paletti.


    Brit: Wie spät ist Maria gestern heimgekommen?


    Porree: Eh so rund um Mitternacht.


    Brit: Also quasi noch vorabendlich.


    Porree: [image: Image Missing] [image: Image Missing] [image: Image Missing]


    Brit: Und? Habt ihr noch ein bissel gequatscht? Gefickt? Gekuschelt?


    Porree: Was interessiert dich das plötzlich?


    Brit: Na, immerhin hast du mir erstens gesagt, dass euer Sexleben nicht mehr passt, und dass du zweitens glaubst, dass sie fremdgeht.


    Porree: Ich war ein bissel überdreht, okay? Jetzt ist wieder alles in Ordnung. Ist gut, dass ich bald wieder arbeiten geh. Heute hat mich eine Spielplatzmutter drei Stunden mit einer speziellen Kräutermischung für einen Hustentee niedergequatscht. Ich war kurz davor, jedes Wimmerl einzeln auszudrücken und Salzsäure hineinzugießen.


    Brit: Hat Lilli denn Husten?


    Porree: Nein, aber sie könnte ja einmal einen haben. Hat sie gemeint. Bist du deppert, war ich froh, wie dann die Trixi gekommen ist. Die kann die Claudia nämlich stoppen.


    Brit: Trixi?


    Porree: Eine Nette. Schwärmt mich ein bissel an. Das erzähl ich dann ab und zu Maria.


    Brit: Damit sie weiß, dass du noch einen Marktwert hast.


    Porree: [image: Image Missing] [image: Image Missing]


    Brit: Und sie ist sicher nicht die Einzige, oder?


    Porree: Der Gentleman genießt und schweigt.


    Brit: Hätt geglaubt, du magst gar nicht fremdgehen.


    Porree: Wer weiß, was von dem stimmt, was ich sag, wenn der Tag lang ist. [image: Image Missing]


    Brit: Dir ist echt fad im Schädel. Du plapperst schon genau so wie deine Spielplatzmütter.


    Porree: Und du bist humorlos.


    Brit: Ich würd dir jetzt gern in die Augen schauen – weißt was? Du nervst mit deinem Herumgerede.


    [13:38 pm] Brit left the chat


    [22:39 pm] Porree left the chat

  


  Tobias Hofer schien ein wahrer Anhänger der Freikörperkultur zu sein, denn er trug auch daheim nicht wie andere Leute vielleicht eine Jeans und ein Leiberl oder zumindest eine Jogginghose, sondern nichts.


  Er öffnete die Eingangstür weit und strahlte sie an. »Leiwand. Ich hab mir grad einen Tee gemacht. Ist lustiger zu mehrert.«


  Sie traten ein, gingen durch das winzige Vorzimmer, von dem ein Bad und eine ebenso winzige, blitzsaubere Küche abzweigten, in das einzige Zimmer der Wohnung. Als Erstes fiel Maria der Geruch auf, eine Mischung aus Lavendel und Cannabis. An sich nicht unangenehm, aber so intensiv, dass sie sich am liebsten sofort auf das überdimensionale Bett inmitten des Raumes legen wollte. Es lud förmlich zum Knotzen ein, mit seinem dicken roten Überwurf und den vielen Polstern in Rottönen. Auf dem Plafond war genau über den Kanten des Betts eine Schiene angebracht, in der ein weißer Gazevorhang montiert war. Neben dem Bett stand auf einem abgeschabten weißen Küchenhocker aus Holz eine Wasserpfeife. Vor dem Fenster befand sich ein Holztisch, gelb lackiert, mit zwei Sesseln in Rosa und Orange. Eine Stange quer in der Ecke diente als Garderobe. Überall lag Gewand. Es war unaufgeräumt, aber nicht dreckig. Nur der kleine Schreibtisch mit Computer strotzte vor Ordentlichkeit. Ordner mit Buchstaben standen in Reih und Glied. Die Tastatur und das Mousepad waren an der Kante des Schreibtisches ausgerichtet.


  Maria nahm die Tasse mit dem Tee von Hofer entgegen. »Sie arbeiten von zu Hause aus?«


  Er nickte. »Versicherungen. Da geht viel von daheim.«


  »Versicherungsmakler?« Ungläubigkeit schwang in ihrer Stimme. Nun ja, sie hätte mit NGO-Mitarbeiter oder auch mit Programmierer gerechnet, viele von denen waren ebenfalls Freaks, aber ein Keiler?


  Hofer drückte András eine Tasse in die Hand und schlurfte zum Bett. Dort ließ er sich im Schneidersitz nieder, wobei er die eigene Tasse geschickt balancierte, um sich nicht die nackten Oberschenkel zu verbrennen. »Guter Job. Leben, Pension, Krankenkasse, Auto. Was so anfällt. Die meisten sind auf einer ganz niedrigen Erleuchtungsstufe. Die brauchen was zum Festhalten.«


  András verdrehte die Augen und deutete zu Hofer. Wahrscheinlich wollte er, dass sie was wegen der Nacktheit sagte. Aber seltsamerweise störte das Maria nicht, Hofer war in seiner Unbekümmertheit unglaublich unsexy. Er war richtiggehend unschuldig. Da war sie schon wieder, die Ehrlichkeit und Wahrhaftigkeit. Wenn alles auf dem Tisch lag, verlor es an Brisanz. Auch ein Schwanz. Vielleicht gingen nur deswegen so viele Menschen fremd, weil es verboten war. Genüsslich zündete sich Hofer jetzt auch noch eine selbst gedrehte Zigarette an. Er würde doch nicht wagen, vor ihren Nasen einen Joint … Nein, die Schwade roch unverdächtig. »Was liegt an?« Er strahlte schon wieder. Die Aurareinigung dürfte ein durchschlagender Erfolg gewesen sein,


  Maria holte aus ihrer Tasche das Porträt von Shirley Bauer und hielt es ihm hin. »Könnte das die Frau am Parkplatz gewesen sein?«


  Hofer riss die Augen auf. »Scheiß mi an, das ist ja die Shirley!«


  Maria blieb die Luft weg.


  Auch András, der bislang den direkten Blick auf Hofer vermieden hatte, fuhr zu ihm herum. »Sie kennen die Frau?«


  Hofer klopfte auf das Papier. »Na klar, des is die Shirley. Vom Teich. Wir kennen uns vom Teich.«


  Maria sah András an. In seinen Augen war abzulesen, dass er wie sie an die Aussage von Shirley Bauer dachte. Sie war immer mit ihrer Freundin zu Sonnenaufgängen am Teich gegangen. Aber Maria hatte diese Aussagen völlig verdrängt, weil sie alles, was sie gesagt hatte, für gelogen gehalten hatte.


  »Aber wieso habt’s ihr …? Des versteh i jetzt net.«


  Marias Knie waren weich. Sie setzte sich neben Hofer. »Gleich, Herr Hofer. Erzählen Sie uns zuerst einmal, was Sie von Shirley Bauer wissen. Das ist doch nicht ihr richtiger Name, oder?«


  Hofer legte das Papier vor seine gekreuzten Beine. Starrte das Bild an. »Also ich weiß jetzt nicht … Weil die Shirley is eine leiwande Haut. Oder war’s zumindest. Was soll sie denn gmacht haben? Ihr glaubt’s …«, er schaute zu András hinauf, »… dass die was mit den Leichen da oben zum Tun hat?«


  Die Asche seiner Zigarette fiel aufs Bett, Maria wischte sie auf den Holzfußboden. »Glauben Sie uns, dass wir nicht leichtfertig jemanden verdächtigen. Und wir wissen auch nicht, ob sie direkt etwas mit den Morden zu tun hat.« Manchmal musste man eben lügen. »Aber sie hat sich verdächtig gemacht, indem sie uns falsche Angaben zu ihrer Person gegeben hat und dann verschwunden ist.«


  Hofer lachte. »Eh klar. Die Shirley hat’s net so mit der Polizei. Ich mein, bei ihre Aktivitäten.«


  »Was macht sie denn leicht?«


  Hofer nahm die Zigarette zwischen Mittelfinger und Daumen und zog genüsslich. »Wir haben ein paar Häuser besetzt. Und Demos.«


  »Links?«


  Er sah sie mit gerunzelter Stirn an. »Na, was denn sonst?«


  »’tschuldigung.«


  Er nickte gnädig.


  »Das heißt, Sie kennen sie gut? Wie ist also ihr richtiger Name?« Hofer stand auf und holte eine ehemalige Thunfischdose, die als Aschenbecher diente. Setzte sich wieder neben Maria, jetzt mit parallel aufgestellten Beinen. »Gut, was heißt das schon? Ich hab sie einmal ganz gut kennt. Eben damals, wie wir die Aktionen gestartet haben. Aber das is ein paar Jahre her. Da hat’s auch noch lange Haare ghabt, net so kurz wie auf dem Büldl da. So wunderschöne rote lange Haare. War eine wilde Henn. Und da ist sie auch noch mit ihrer Freundin, der Annie«, er sprach den Namen englisch aus, »da am Teich baden gegangen. Wir sind ein paarmal miteinander beim Sonnenaufgang am Ufer gesessen.«


  András setzte sich rittlings auf den Drehsessel beim Computer. Er schien sich inzwischen an Hofers Nacktheit gewöhnt zu haben. »Annie? Ist die vielleicht vor kurzem gestorben?« Ja, das hatte Shirley Bauer gestern am Teich ausgesagt. Meine Freundin ist gestorben. Und wir waren da immer am Wienerberg schwimmen.


  Hofer zuckte mit den Schultern. »Ich hab die beiden schon lang nicht mehr gesehen. Mindestens zwei, drei Jahre net.«


  »Gut. Was wissen Sie von ihr? Kennen Sie Ihren richtigen Namen? Die Adresse? Oder den Namen der Freundin?«


  Er strich über das Bild. »Und sie soll die Frau am Parkplatz gewesen sein? Wundert mich net, dass ich sie net erkannt hab.«


  András rollte mit dem Sessel näher zu Hofer. »Also, was ist? Wenn man mit einer Frau ins Bett geht, dann weiß man doch normalerweise ein bissel was über sie.«


  »Wieso glauben Sie, dass die Shirley und ich …?«


  András lächelte ihn an, ganz der wissende ältere Bruder.


  Hofer überschlug die Beine und faltete den Ausdruck zusammen. »Ja, eh, so zwei, drei Mal am Teich. Aber das war was Loses. Wir haben die politischen Aktionen miteinander gemacht. Da hamma uns zusammengerufen, und des war’s. Und bevor Sie mich fragen, ich hab die Nummern nicht mehr. Wir waren mehr eine Interessengemeinschaft als Freunde, wenn Sie verstehen, was ich meine.«


  Maria stand auf, ging zum Fenster und zurück, stellte sich mit verschränkten Armen vor Hofer hin. »Herr Hofer, Ihre Loyalität in allen Ehren und auch bei allem Verständnis für Ihr anarchistisches Misstrauen gegenüber der Polizei, jetzt reicht’s. Man bekommt private Details mit, wenn man mit Menschen so viel Zeit verbringt. Und die erzählen Sie uns jetzt bitte, sonst kommt da eine Anzeige wegen Behinderung der Ermittlungsarbeit auf Sie zu.«


  Hofer presste die Lippen zusammen und blitzte sie an, dann blickte er mit schräggestelltem Kopf zu András, als wollte er sagen: Geht’s der Alten noch gut?


  András zuckte mit den Schultern. »Ich hab die Gesetze nicht gemacht.« Der Einwurf war gut.


  Hofer stützte sich mit dem Ellenbogen auf die Knie auf und legte das Kinn in die Hand. Er fixierte die linke Schuhspitze von András. Zwei lange Züge an der Zigarette. »Nein, Shirley hat sie nicht geheißen. Die Annie übrigens auch nicht Annie. Die beiden haben sich nach irgend so einer Sängerin genannt. Fragen S’ mich net, welche, war net meine Schiene. Die Sängerin von so einer schottischen Band.«


  In Maria klingelte es. »Schottisch?«


  »Ja, die waren ganz narrisch drauf. Sogar der Hund von der Shirley hat nach einem Mitglied von der Band geheißen.«


  András umfasste seine Handgelenke. »Duke.«


  Ja, so hatte Shirley Bauer ihren Hund, mit dem sie Gassi gehen musste, genannt. András hatte ein ausgezeichnetes Gedächtnis, oder er kannte die Band.


  Hofer sah ihn an. »Ja, des wär mir jetzt zwar nimmer eingefallen, aber jetzt, wo Sie’s sagen, ja, Duke. Und die beiden haben dann immer so Schottenröcke angezogen, aber ganz kurz.« Er zeigte auf knapp unterhalb seines Schritts. »Sehr geil. Mit schwarze Stutzen. Bissel auf Manga.«


  »Sie stehen auf japanische Comics?«


  Hofer grinste. »Nicht nur. Ich hab jetzt einmal zufällig so einen alten Porno in die Hand gekriegt. Schulmädchenreport hat das früher geheißen.« Er seufzte. »Und wie s’ dann angefangen haben, immer wieder miteinander auf Englisch zum Reden, is er mir regelmäßig gstandn. Auch wenn’s manchmal a bissel nervig war. Die haben die ganze Geschichte von Schottland auswendig gwusst. Sie haben sich alle Filme mit Sean Connery reingezogen, aber auch die mit dem Jungen, der damals in dem Film über die Junkies in Schottland berühmt worden ist. Sie wissen schon, der dann in Star Wars der Dingsbums war …«


  »Ewan McGregor? Trainspotting?«


  Hofer sah Maria an. »Richtig. Den hab ich mir dann auch angschaut. Leiwand.« Er seufzte. »Ja, so war des. Aber wie die beiden in echt geheißen haben …« Er schüttelte den Kopf. »Ich war auch nie bei ihnen daheim.«


  András zückte sein Notizbuch und notierte sich etwas. Nur das Schrammen des Kugelschreibers war zu hören. »Und wieso haben Sie dann den Kontakt verloren? Zum Protestieren gibt es doch immer noch genug.«


  Hofer dämpfte die Zigarette sehr ausführlich aus und zog die Stirn kraus. »Ich weiß, ich sollt das jetzt nicht sagen, aber Sie beide kommen mir net so … Na ja, ein Joint ab und zu is ja nichts Schlechtes.«


  Maria und András brummten unisono, genau in der diffusen Mischung zwischen ahnbarer Zustimmung und amtlicher Verurteilung.


  »Aber die beiden haben sich dann härtere Sachen reingezogen. Das mag ich nicht. Einmal hab ich die beiden noch zufällig getroffen. Da sind s’ gerade raus aus so einer Nachtbar. Mit lauter Schlipsträger. Beide in so hautenge Nuttenfetzen. Haben beide verkleidet ausgeschaut, hat net zu ihnen passt. Aber da hat die Shirley noch die langen roten Haare gehabt.«


  Maria hockte sich vor Hofer hin. »Wie hat eigentlich diese Annie ausgeschaut?«


  »Fad.«


  »Haarfarbe? Frisur? Augenfarbe? Figur?«


  »Puh, die Augen weiß ich wirklich nicht mehr. Hab ihr net so viel hineingeschaut.«


  Er grinste. Nachdem weder Maria noch András reagierten, wurde er wieder ernst. »Dünn. Noch dünner wie die Shirley. Und die Haar waren damals so lang ungefähr …« Er deutete zu seiner Schulter. »Mit Stirnfransen. Sind immer ein bissel abgehängt. Und wenn Sie mich fragen, rot oder irgendeine andere Farb hätt ihr auch gutgetan. Fad hat’s ausgschaut, einfach fad.«


  »Und sagen Sie, war einer dieser Schlipsträger vielleicht Peter Pollak?«


  Hofer fuhr hoch. »Der Pollak?« Er runzelte die Stirn. »Gesehen hab ich ihn nicht. Und vorstellen kann ich es mir erst recht nicht. Die beiden haben doch immer gegen ihn und die Rechten protestiert. Das wär ja Verrat gewesen.«


  Sie passierten die Salztorbrücke, und András musste einem Mann ausweichen, der knapp vor ihnen über die Straße in ein Lokal lief. Durch die großen Scheiben war erkennbar, dass es gerammelt voll war mit Menschen, die gebannt auf einen überdimensionalen Flachbildschirm starrten. Es war das mittlerweile fünfte Lokal auf ihrem Weg vom dritten Bezirk ins Präsidium, in dem unzählige Schaulustige gemeinsam die Sondersendungen zu Pollaks Tod im Fernsehen verfolgten. Ein spektakulärer Mord, der durch einen zweiten, ebenso spektakulären Mord den Rang einer Weltnachricht bekommen hatte.


  Maria seufzte. »Und unter solchen Umständen soll man arbeiten. Du kannst gleich den Hintereingang ansteuern, die belagern uns sicher.«


  »Man könnte glauben, dass ganz Österreich den Pollak geliebt hat.«


  »Sensationsgier, nichts weiter.« Maria drückte ihr Kreuz durch. »Wie war das mit der Distel und dem schottischen Wappen noch einmal?«


  »Sie symbolisiert Verteidigungswillen und Freiheitsdrang.«


  »Aha. Na, wenn wir diese Shirley gefunden haben, dann kann sie uns das ja näher erläutern. Auf jeden Fall ist sie der Prototyp des geborenen Lügners. Wahrscheinlich hat alles vollkommen gestimmt, was sie uns gesagt hat. Sie hat einfach nur Details ausgelassen. So unwichtige Kleinigkeiten wie, dass sie beim Mord zumindest dabei war.«


  András zeigte einem Autofahrer links, der ihn nicht die Spur wechseln ließ, den Mittelfinger. Maria applaudierte. Dann sagte sie: »Ich könnte mir vorstellen, dass sie die beiden Männer dort hinaufgelockt hat, und der Mann mit der Glatze …«


  »Und dem Goatie und dem Blouson …«


  »Ja, verdammt, sie hat uns den Mörder kalt lächelnd beschrieben. Ich frage mich: Wieso ist ihr Brewer dahinauf gefolgt? Der muss doch mitbekommen haben, dass es dort Pollak erwischt hat. Ich frage mich außerdem, wieso Shirley so einen Hass auf die beiden hat, dass sie einem Killer als Lockvogel dient.«


  »Für den Anfang wäre es schon mal gut, wenn wir wüssten, was Pollak und Brewer so getrieben haben.«


  Sie bogen ab. Von weitem glich die Umgebung der Zentrale einem Katastropheneinsatzgebiet, so viele Übertragungswagen und Journalisten belagerten sie. András fuhr vorbei und um das Gebäude herum.


  »Sag, András, preschen wir zu weit vor, wenn wir es als gesichert annehmen, dass Julia Schwartz und diese Annie ein und dieselbe Person sind? Was wissen wir? Julia Schwartz ist in die Drogenszene abgedriftet und hat sich von betuchten Männern, darunter Pollak, für Sex bezahlen lassen. Sie ist eine mausgraue Person. Die beschriebene Frisur ist ident. Julia und Annie haben sich beide im Protest gegen Pollak engagiert. Gemeinsam mit Shirley. Die wie Annie auf Schottland fixiert ist …Wart, ich klär da einmal was.«


  Maria schnappte sich das Notizbuch von András, das auf der Konsole lag, und suchte die Nummer von Julias Eltern heraus. Es klingelte nur kurz. »Ja, guten Tag, Frau Schwartz. Eine Frage: Ist Ihnen vor ein paar Jahren aufgefallen, dass Julia eine Liebe für Schottland entdeckt hat? – Aha, das kann ich mir vorstellen. – Nein, wir haben noch keine Spur. – Nein, ich habe nicht gesagt, dass sie in Schottland ist, ich wollte nur wissen, ob sie … – Ja, ich danke Ihnen, Frau Schwartz.« Sie unterbrach die Verbindung. »Sie hat.«


  András duckte sich instinktiv und fuhr auch beim Hintereingang vorbei. Es herrschte Belagerungszustand. »Was jetzt?«


  »Park einmal irgendwo um die Ecke.«


  András tat wie geheißen und zündete sich eine Zigarette an. »Ich weiß nicht, was daran so schwer zu verstehen ist, dass es eine Pressestelle gibt und Pressekonferenzen.«


  Maria lehnte den Kopf an die Stütze. »Das wirklich Blöde ist, dass sie einem immer wieder was rauslocken können. Auf einmal sagst du nicht mehr Kein Kommentar, sondern Ja oder Nein. Oder sogar noch mehr. Und ehe du mitkriegst, dass du überhaupt den Mund aufgemacht hast, haben sie schon ihre Schlagzeile. Wir sollten uns mit Ohrenschützern durchkämpfen.«


  Sie streckte die Hand nach der Zigarette aus. András gab sie ihr. »Sag jetzt nichts.« Sie nahm einen Zug, und noch einen, gab sie ihm zurück.


  Sie schwiegen.


  András lehnte ebenfalls den Kopf an die Nackenstütze. »Julia Schwartz ist Annie ist eine Freundin von Shirley. Shirley ist die Frau vom Parkplatz ist die Helferin eines Mörders, der Italienisch spricht.«


  Sie schwiegen. András schnippte die Zigarette aus dem Fenster.


  Maria sah auf die Uhr am Armaturenbrett. »Wir sollten.«


  Sie bewegten sich nicht und schwiegen weiter.


  Marias Handy klingelte. Sie kramte es aus ihrer Tasche, als nun auch das Handy von András Falcos Ganz Wien abspielte. Bei ihr war es Phillip. Sie nahm den Anruf an. »Ja?« Phillip redete und redete, überholte sich selbst. Er wirkte völlig überdreht.


  András setzte sich kerzengerade hin. »Woher weißt du das, Sascha?«


  Sascha? Herzog? Der hatte wohl sie zu erreichen versucht, und die Leitung war durch ihren brabbelnden Mann besetzt. »Was willst du, Phillip?« Er wollte sie zum Essen einladen, aber das konnte nicht sein. Er sagte in letzter Zeit immer, dass das Geldverschwendung sei. Nein, es war sein schlechtes Gewissen …


  »Wir fahren gleich mit den Kollegen hin. – Ja, aber erst nachher, wenn wir alles gesichert haben.«


  Was? Wohin? Was lief da gerade zwischen András und Herzog? »Ja, das ist lieb, Phillip, aber glaubst du nicht, dass wir es auch daheim …? – Ja, wenn du meinst. Gerne. – Na ja, ich hab jetzt noch Sitzung, und wer weiß, was da noch kommt, aber ich glaub, sieben müsst sich ausgehen. Dass ich daheim bin. – Gut, ich freu mich auch.« Sie trennte die Verbindung.


  András telefonierte schon wieder. »Servus, Gabi, ich bin’s, András. Wir haben einen Tipp, wo Brewer gewohnt hat. Sag bitte den anderen Bescheid. Wir treffen uns gleich dort. – Maria? Die ist gerade aufs Klo. Alles okay. Ich schick dir die Adresse von Brewer, damit du sie weiterschicken kannst.« Er legte auf und tippte eine SMS.


  Kaum hatte er sie abgeschickt, grinste er Maria an. »Dein Freund Herzog ist schnell. Er hat doch den Pollak mit dem Brewer in diesem Striplokal gesehen. Und hat jetzt herausgefunden, wohin das Taxi die beiden nachher gebracht hat. In eine Wohnung im Sechsten.« Er startete den Wagen.


  »Ja, und dann?«


  »Na ja, dann eine Plauderei mit einer Freundin beim Meldeamt und einer beim Grundbuchregister. Der übliche inoffizielle Weg halt. Pollak gehört dort eine Wohnung.« Er raste die Kolingasse hinauf und an der Votivkirche vorbei. Bald mussten sie das Blaulicht aufsetzen, sonst bekamen sie noch ein Strafmandat.


  »Aha. Aber das heißt ja noch nicht, dass Brewer dort …«


  »Er hat die glänzenden«, András ahmte die enthusiastische Redeweise von Herzog nach, »extrem gut geputzten Fenster des Hauses bewundert, und zwar gegenüber der Hausmeisterin. Und die hat dann gesagt, dass da in letzter Zeit ein Inglisch-Mann wohnt.« Er lachte. »Er ist nicht schlecht, dein Sascha Herzog.«


  »Na ja, ganz okay. Aber er muss ja nicht legal vorgehen. Und meist konzentriert er sich auch nur auf eine Spur. Die nicht immer die richtige ist.«


  Sie hingegen jonglierte immer mehrere Bälle in der Luft. Und einer würde jetzt gleich abstürzen – Abendessen um sieben Uhr war unwahrscheinlich. Maria schrieb seufzend eine SMS an Phillip.


  
    19 Tage vor Tag 1 – 19. August


    [14:13 pm] Brit joined the chat


    Brit: Gut, ich geb nach. Ich hab gedacht, dich wird vielleicht brennend interessieren, wie das zweite Date mit Ewan’s Freund ausgegangen ist, scheint aber nicht so. Ich muss es dir aber erzählen.


    [23:14 pm] Porree: Ist eine Woche schon herum? [image: Image Missing] Na, dann erzähl …


    Brit: Es war AWESOME! Wonderful. Großartig.


    Porree: Na bumm, große Liebe oder was?


    Brit: Wer redet von Liebe? Es war geiler, hitziger, verrückter, stundenlanger Sex. Und das könnt noch eine ganze Weile so weitergehen. Denn Ryan will keine Beziehung, und ich will auch keine. Nichts wird also den Spaß trüben.


    Porree: Das haben Maria und ich auch einmal gesagt.


    Brit: Ja, aber bei uns wird es so sein.


    Porree: Na, dann viel Glück.


    1 minute


    [14:17 pm] Brit: Okay, ich hab vergessen, dass ich mit einem impotenten alten Mann chatte. Der kann sich natürlich nicht einfach mit mir freuen.


    [23:18 pm] Porree: [image: Image Missing] tschuldige. Nein, ist okay. Ich freue mich wirklich für dich.


    Brit: Du klingst schon wieder so schaumgebremst. Was ist los?


    Porree: Ich bin nur müde.


    Brit: Spielst du die ganze Nacht?


    Porree: Nein.


    Brit: Warum bist du dann nur müde und nicht gleichzeitig total gut drauf, weil du mit deiner Frau durchgemacht hast?


    Porree: Ich bin halt einfach müde.


    12 minutes


    [14:29 pm] Brit: Ich bin’s noch einmal. Du, mir ist gerade was eingefallen. Sag, hast du eigentlich den Kredit damals bekommen?


    [23:29 pm] Porree: Ja, das hab ich dir doch schon gesagt. Alles klar. Alles läuft bestens. Gute Nacht.


    [23:30 pm] Porree left the chat


    [14:30 pm] Brit: Komisch. Normalerweise vergesse ich so was nicht.


    Na, freut mich für dich. Gute Nacht.


    [14:31 pm] Brit left the chat

  


  Ein beleidigter Mann auf dem Handy und ein beleidigter Mann vor ihr. Phillips Na, dann nicht nach ihrer Absage zum Abendessen war ebenso kindisch wie das Schnoferl, das Herzog zog. Da sollte noch einmal wer behaupten, Frauen wären unerträglich emotional.


  Herzog verschränkte die Arme und starrte auf den Boden. »Ich hab’s rausgefunden. Ich hab das Recht, da mit hinaufzugehen.«


  Maria legte den Arm um seine Schulter und drückte ihn. »Du warst großartig.« Sie ließ den Blick die Fassade des Gründerzeithauses hinaufgleiten. Bester Zustand, mit Geranien vor den meisten Fenstern und französischen Balkönchen. Peter Pollak hatte die Dachwohnung gehört, und so eine Wohnung in so einem Bezirk in einem Grätzel wie dem Loquaiplatz kostete viel Geld.


  Sie drückte Herzog noch einmal und deutet dann auf Streifenwagen und Einsatzwagen der WEGA. »Aber du kennst doch das Prozedere. Wir müssen zuerst sichern.«


  Herzog entzog sich ihr. »Die Wohnung ist doch nicht einmal der Tatort.«


  »Jetzt stell dich nicht wie ein Anfänger an, Sascha, also wirklich. Du kontaminierst uns doch alles. Aber du bist der Erste, der nach der Spurensicherung hineindarf, versprochen.«


  »Na, gut …« Sein Blick fiel auf eine Frau mit Kopftuch, die am Hauseingang lehnte. »Dann werd ich noch ein bissel mit der Frau Malević plaudern.« Er wandte sich ab.


  Maria packte ihn am Handgelenk, riss ihn förmlich zurück. »Das wirst du auch nicht.«


  »Was soll das? Lass mich aus!«


  Bäcker und seine Mannen von der Spurensicherung bremsten sich vor dem Haus ein.


  Maria stellte sich vor Herzog. »Ich kann dich nicht mit ihr vorab reden lassen, nicht noch mehr, weil sie dir dann alles erzählt und uns nur mehr die Hälfte, weil sie glaubt, sie hätt eh schon alles gesagt.«


  Herzog kniff den Mund zusammen. »Dir helf ich nie wieder.«


  »Sei nicht kindisch. Ich hab ein paar Vorschriften mehr als du. Geh in ein Café und sortier einmal alles. Und ich versprech dir, ich meld mich nachher bei dir. Du kannst in die Wohnung, und du kriegst noch was von mir, wenn wir was herausfinden.«


  »Wenn. Das ist immer dein Einser-Schmäh.« Seine Augen waren inzwischen Schlitze.


  András und der Rest der Truppe sahen zu ihnen herüber, sie wollten die Aktion starten.


  Maria zischte Herzog zu: »Sag, was ist los mit dir? Du führst dich wirklich wie ein Anfänger auf. Als hätten wir nicht schon ein paar Jährchen miteinander verbracht. Heute am Teich oben warst du noch ganz vernünftig. Willst du wirklich, dass ich einen Polizisten für dich abstell? Brauchst du ein Kindermädchen, ja? Brauchst du das?«


  Herzog ließ die Schultern fallen und zuckte mit den Augenbrauen. »Okay. Es ist nur …« Er schleuderte herum und drehte sich ein Mal im Kreis. »Das ist irgendwas ganz Großes. Und ich bin … Ich will nicht, dass wer anderer …«


  Maria lächelte ihn an. »Sascha, du wirst. Du. Okay?«


  Er nickte.


  »Und jetzt mach bitte einen zügigen Abgang.«


  Er nickte wieder und trollte sich. Maria sah ihm noch nach, als ihr Handy läutete. Phillip. Sie drückte ihn weg und nickte den Kollegen der WEGA zu. Per Handschlag begrüßte sie den Chef der Sondereinsatztruppe, Wolfgang Ehrenfreund. »Servus, Wolfgang. Wird wahrscheinlich eh nix sein, aber man weiß ja nie.«


  »Ist mir lieber so. Wenn’s bei euch schiefgeht, simma in den Schlagzeilen. Bei uns sagen sie nix.«


  »Ja, weil sie glauben, dass ihr wisst, was ihr tut, wenn ihr von den Waffen Gebrauch macht.« Sie grinsten einander an.


  Maria nahm das Walkie-Talkie entgegen. Ehrenfreund wies seine Männer ein. András und Maria folgten ihm sowie der Tatortgruppe ins Haus. Im Vorbeigehen befahl sie dem Streifenbeamten vor dem Eingang, Herzog weder in die Nähe des Hauses noch in die Nähe der Hausmeisterin kommen zu lassen. Maria nickte dieser Frau Malević zu, lächelte sie an. »Wenn Sie jetzt bitte nicht weggehen würden? Hierbleiben?«


  »Bleibe Haus. Muss sehen, was machen Sie.« Die Frau hob die Augenbrauen wie eine strenge Lehrerin, als würde sie erwarten, dass in der nächsten Sekunde ihre ganze geputzte Pracht zerstört würde.


  Unter ihren Argusaugen enterten sie das Zinshaus. Sie nahmen die Treppe, die WEGA immer voran. Zwei Mann blieben unten beim Aufzug. Eigentlich viel zu viel Aufwand. Brewer war tot und das Opfer, nicht der eventuell gefährliche Mörder. Aber man wusste ja wirklich nie. Bei einem früheren Fall war Maria vom Täter überfallen worden, weil er in der Wohnung des Opfers etwas gesucht hatte.


  Immer auf der Hälfte der Treppe zwischen den Geschossen waren Fenster mit Blumen. Die Hausmeisterin betrachtete das Wohnhaus anscheinend als ihr persönliches Reich. Marias Handy läutete wieder. Die gesamte Truppe sah sie erwartungsvoll an. Schon wieder Phillip. Sie schüttelte den Kopf in Richtung der Kollegen und drückte den Anruf weg. Man stieg weiter hoch. Während des Gehens suchte sie die Stummschaltung, was gar nicht so einfach war, blieb dann aber doch auf laut. Wenn Herzog sich nicht an ihre Direktiven hielt und doch zu früh in die Wohnung kam, musste sie erreichbar sein. Und Phillip würde ja jetzt wohl kapiert haben, dass sie keine Zeit hatte. Es war höchste Eisenbahn, dass er wieder zu arbeiten anfing. Durch die Karenz hatten sich seine Prioritäten eindeutig etwas verschoben.


  Sie erreichten das Dachgeschoss. Pollaks Wohnung war die einzige auf dieser Etage. Sie läuteten. Nichts. Noch ein paarmal. Keine Reaktion. Wahrscheinlich war wirklich niemand da. Ein WEGA-Mann machte sich mit dem Dietrich am Schloss zu schaffen. Die Tür ging dennoch nicht auf.


  Er sah Maria an. »Der hat wohl die Kriminalprävention bei uns besucht.« Er meckerte, was sich aufgrund des Helms wie das Lachen einer Geisterbahnfigur anhörte.


  Maria nickte.


  Der Mann ließ sich von seinem Kollegen eine Elektrosäge geben und begann, die Tür aufzuschneiden. Wahrscheinlich war die Wohnung mit zwei weiteren Schlössern und einem Balken gesichert.


  Marias Handy klingelte. Dieses Mal hörte es dank des Lärms nur András, der dicht neben ihr stand. Er runzelte die Stirn, sie zuckte mit den Schultern und lief die Treppe wieder hinunter, eineinhalb Etagen tiefer. Das Handy läutete noch immer. Plötzlich bekam sie keine Luft mehr. Sie schob zwei riesige Töpfe mit Dieffenbachien zur Seite und lehnte sich aus dem Gangfenster. Sog die Luft bis in die letzte Spitze der Lunge ein. Es läutete und läutete. Der Mann war durchgeknallt. Sie hatte sich in ihm getäuscht. Sie hatte sich bei allem getäuscht. Wie konnte frau mit so einem Hysteriker an ihrer Seite in Ruhe gute Arbeit leisten? Vielleicht sollte sie ihn einfach verlassen. Und Lilli? Irgendeine Regelung würden sie finden … Lilli. Das war es. Es musste etwas mit ihrer Tochter sein. Maria zwang sich, tief durchzuatmen, und nahm den Anruf entgegen. »Was ist? Ist was mit Lilli? – Verdammt, Phillip, ich schieb dich nicht zur Seite, ich arbeite!« Das letzte Wort hatte sie gebrüllt, doch glücklicherweise durchdrang der Lärm bei Pollaks Wohnung das ganze Haus. »Ich verarsch dich nicht. Ich wollte mit dir essen gehen, aber jetzt ist eben was passiert. Hör bitte auf, dich so aufzuführen. Und verstopf mir nicht die Leitung. – Was bin ich? Ich bin kein kaltes, egozentrisches Miststück. Sag einmal, hörst du dir eigentlich zu? Weißt du eigentlich, was du da redest? Sei nicht so hysterisch. – Phillip, jetzt hör einmal zu – hör zu, hab ich gesagt. Ich bin mitten in einem Fall, das weißt du, und du weißt hoffentlich noch, wie das dann so ist.« Sie riss einer Dieffenbachie ein Blatt ab. »Da ist nichts einschätzbar und voraussagbar. Ich würde wirklich gerne mit dir essen, wirklich gerne. Wir haben eh zu wenig Zeit füreinander in letzter Zeit.« Sie brach dem Blatt die Hauptrippe. »Aber das geht nicht, wenn gerade die Scheiße am Dampfen ist. Also, ich melde mich, sobald ich kann. Und dann setzen wir uns heute auf ein Bier zusammen. Okay? Und dann reden wir darüber.« Sie bohrte ihren Daumennagel in die Rippe des Blattes. »Es reicht, Phillip. Ich bin mitten in einem Einsatz.« Sie unterbrach die Verbindung.


  Die Säge kreischte noch immer.


  Wie Phillips Stimme. Er klang wie eine vernachlässigte frustrierte Hausfrau aus einer dieser US-Serien. Als wäre er prämenstrual. Ihr geliebter Macho, der immer cool und überlegt gewesen war, zuckte aus, weil sie aus beruflichen Gründen ein Abendessen absagte. Das war nicht mehr der Mann, mit dem sie vor drei Jahren zusammengezogen war. Das war nicht mehr ihr Phillip Roth. Und überhaupt … wie kam sie dazu, sich eine Egoistin schimpfen zu lassen, nur weil sie arbeitete? Er machte sich mit Lilli einen Lenz, und sie rackerte rund um die Uhr. Bekam dafür Vorhaltungen, dass sie Geld nach Hause brachte. Wie ausgemacht. Es war so unverständlich. Das war nicht ihr Mann. Nicht mehr seit dem Frühling. Da irgendwann hatte es angefangen. Und seit dem Sommer war es schlimm. Wirklich schlimm.


  Jetzt wurde oben Hämmern hörbar. Gleich hatten sie die Wohnung offen.


  Im Frühling. Eben. Nicht von Anfang an schleichend, sondern erst kürzlich quasi. Mehr oder weniger von einem Tag auf den anderen. Phillips Verhalten war gar nicht Frust, sondern der Beweis, dass er eine Freundin hatte. Und heute irgendwann war ihm klar geworden, dass er seine Beziehung und seine Familie damit gefährdete. Er hatte Angst, wollte alles wieder geraderichten. Und weil das so nicht funktionierte, geriet er wie ein kleines Kind in Panik. In hysterische Panik. Maria horchte in sich hinein. Da müsste doch Freude sein darüber, dass er sie nicht verlieren wollte, dass er zu kämpfen anfing. Aber ihr Innerstes war kalt und lautlos. Kein Jubilieren und auch kein Jammern. Sie hatte plötzlich die Vision, dass Phillip in einem reißenden Fluss mit nach ihr ausgestreckten Armen davonschwamm. Und sie wollte sich nur umdrehen und sein Geschrei nicht mehr hören.


  Maria schob die Dieffenbachien wieder an ihre ursprüngliche Stelle und ging die Treppe hinauf.


  Die Wohnung von Norman Brewer respektive Peter Pollak war nur mit dem Notwendigsten eingerichtet, so als hätte ein Untalentierter ein Appartement für Urlauber gestaltet. Die Küche aus dem Katalog, kein Wassertropfen auf der Abwasch, kein Brösel auf der Arbeitsfläche. Der Esstisch aus hellem Holz im Wohnzimmer nahm sich trotz seiner zweieinhalb mal ein Meter und der sechs großen Stühle rundherum sehr verloren aus, weil sonst einfach zu wenig herumstand. In einer Ecke eine ebenfalls helle Vitrine mit je zwei Biertulpen und Weingläsern, daneben ein passender kleiner Kasten mit einer Stereoanlage, an einer Wand ein abstraktes, zwei Meter breites Gemälde in Blau- und Grüntönen. Aus. Was gänzlich fehlte, waren Nippes oder Blumen.


  Das Bett im Schlafzimmer war nicht gemacht. Daneben lag ein mittelgroßer Koffer aufgeklappt am Boden. Er war voll mit benützter Unterwäsche und zerknitterten Hemden. Ein paar Kleidungsstücke, vor allem Anzüge in allen Mittelgrauschattierungen, befanden sich im Kasten, der die ganze Wand einnahm und Schiebetüren aus Lamellen hatte. Auf der zweiten, unbenutzten Hälfte des Betts lagen eine englischsprachige Bibel und ein Notizbuch.


  Maria drehte sich zu Wolfgang Ehrenfreund um. »Danke.«


  »Keine Ursache.«


  Der Leiter der WEGA verschwand mit seinen Mannen lautlos wie Katzen. Wilfried, Gerry, Clemens und ein ihr nur dem Sehen nach bekannter Kollege der Spurensicherung standen da und schauten sie an.


  »Ja, dann an die Arbeit.« Sie wandte sich zu András. »Willst du nicht eine rauchen?«


  Er neigte den Kopf und ließ ihr mit einer Verbeugung den Vortritt. Draußen vor der Wohnung, wo die Streifenbeamten herumlümmelten, zog ihn Maria die Treppe hinunter. Eineinhalb Etagen, direkt unterhalb des Fensters mit den Dieffenbachien, setzte sie sich auf die Stufen, klopfte neben sich. András ließ sich neben ihr zusammenklappen und holte seine Zigaretten heraus.


  »Darf ich bitte eine haben?«


  Er runzelte die Stirn. »Nicht dass es mich stören würde, aber du warst gestern so vehement. Und heute hast du ja schon oben mit dem Sascha und dann vorhin im Auto …«


  »Na, wenn man einen Schluck Alkohol trinkt, ist man ja auch noch kein Alkoholiker.«


  »Aber auf dem besten Weg dazu, sagen die Psychologen. Die Disposition wird ausgelebt.« Er gab ihr Feuer.


  Klugscheißer. »Ich hab keine Disposition. Nur grad ein bissel Stress.«


  »Das ist immer der Auslöser. Stress. Emotionaler Stress.«


  Zwei beleidigte Leberwürste und jetzt noch ein Wichtigtuer. Männer waren einfach anstrengend. »Du kennst dich wirklich gut mit Süchten aus. Redest wohl aus eigener Erfahrung. Und damit meine ich nicht das Rauchen. Aber denk daran, ein spielender Polizist ist korrumpierbar.«


  András lachte. »Keine Sorge. Ich beweg mich im Normalbereich. Nein, meine Mutter …« Er atmete tief ein und aus. »Sie war es, die gespielt hat. Sie hat das ständige Übersiedeln nicht ausgehalten.«


  »Alles klar. Du musst jetzt wirklich nicht …«


  Er hob die Hand. »Ist okay. Ich muss mich ja nicht dafür genieren.« Sein tiefes Atmen verriet, dass es ihm doch peinlich war. »Mein Vater musste ihr alle Kreditkarten wegnehmen und sie auf Taschengeld setzen. Läppische zehn Pfund pro Tag. Aber das hat nichts genützt. Sie hat sich von Freunden Geld ausgeliehen.«


  Stiegenhäuser animierten anscheinend genauso gut wie Küchen und Zugabteile zu Therapiestunden. Aber sie waren im Einsatz. »Das tut mir leid. Du …«


  »Zum Glück ist sie nur in Casinos gegangen, weil sie Angst vor den Menschen in den Automatenhallen hatte. Sie hat sie alle für Gangster und Geldwäscher gehalten. Was zum Teil ja auch stimmt. Abgesehen von den armen anderen Spielern, die dort in zwei, drei Nächten ihr Monatsgehalt verspielen.«


  »Das kann ich mir einfach nicht vorstellen. Vielleicht sollte ich mir einmal solche Hallen anschauen.«


  »Auch wenn du mitten in so einer Spielhalle stehst, wirst du es dir wahrscheinlich nicht vorstellen können. Wenn es nicht deine Sucht ist, findest du es nur idiotisch. Wie wenn man Geld verbrennt.« Er seufzte wieder tief.


  »Und warum waren die Casinos für deine Mutter ein Glück?«


  »Weil man dort personalisiert registriert wird. Vater hat überall Hausverbot für sie erwirkt. Sie hat ihm ein halbes Jahr das Schlafzimmer verweigert, aber dann ist sie in Therapie gegangen.«


  Sie schnippten gleichzeitig auf den Boden.


  »Und du?«, fragte András. »Was hast du gerade für einen Stress?«


  Schritte wurden hörbar. Sie traten geschwind ihre Zigaretten aus und wischten über die Aschereste. András stellte einen Fuß auf die Stummeln und verbarg die Packung zwischen seinen Beinen. Die Hausmeisterin, die jetzt zusätzlich mit einer blauen Kleiderschürze bekleidet war, schlapfte mit Kübel und Wischmopp an ihnen vorbei.


  »Die Neugier ist ein Luder«, kicherte Maria András ins Ohr.


  Frau Malević musterte sie und schnüffelte. Zwei Meter oberhalb von ihnen blieb sie bei dem Fenster mit den Dieffenbachien stehen. Es schepperte, Maria sah die Blumentöpfe heftig schwanken.


  Die Frau kam wieder zu ihnen herunter und reichte Maria einen Untersetzer. »Mir egal, wenn du rauchen. Nur ich jetzt wischen. Ich nicht zweimal wischen wollen.« Damit drehte sie sich um und stapfte wieder Richtung obersten Stock.


  András sah ihr nach. »Sie wird grantig werden, wenn da jetzt unsere Leute ständig hin und her hatschen. Und erst recht, wenn unsere Leute sie gleich aus dem Treppenhaus vertreiben.« Er rauchte sich eine neue Zigarette an und nahm Maria den Untersetzer aus der Hand.


  »Wir können sie gleich befragen, wenn sie wiederkommt. Hoffentlich wohnt sie hier und ist nicht nur gelegentlich zum Putzen da. Wie hat der Herzog eigentlich von ihr erfahren, dass nicht Pollak, sondern Brewer in der Wohnung lebt?«


  »Angeblich hat er gehört, ein berühmter Filmstar sei in der Dachwohnung eingezogen. So einer mit rotblonden Haaren und dickem Bauch. Die Hausmeisterin ist gleich ganz aufgeregt gewesen. Tja, gossip.«


  Schnelle Schritte kamen die Stiegen hinunter. Frau Malević bog um die Ecke und hatte rote Backen und glänzende Augen. Sie zeigte über ihre Schulter nach oben. »Inglisch-Mann tot?«


  Maria stand auf. »Das wissen wir nicht. Er ist … verschwunden.«


  »Ist Filmstar?«


  Maria schüttelte den Kopf. Frau Malević seufzte. Maria stand auf und stellte sich zu ihr zum Geländer, aber mit einem halben Meter Sicherheitsabstand, damit ihr Blick nicht zufällig in die Tiefe schweifte. »Frau Malević, wieso glauben Sie eigentlich, dass er tot ist?«


  Malević zupfte an einem ihrer Oberlippenbarthaare und beugte sich dann zu ihr. »Komisch Mann. Immer in dunkles Auto. Mit Mann, der fahrt. Teuer.« Sie rieb die Finger aneinander und tippte sich im nächsten Moment gegen die Stirn. Natürlich musste ihr ein Chauffeur als Verschwendung vorkommen. »Ich jeden Tag gesehen.«


  Jeden Tag. Was für ein Glück, sie wohnte hier, war eine echte Hausmeisterin. »Ja, und? Wieso soll er deswegen tot sein?«


  Die Hausmeisterin zupfte wieder an einem Barthaar und wiegte den Kopf. Dann gab sie sich offensichtlich einen Ruck. »Mann ist Gangsta.«


  Maria musste unwillkürlich lachen bei diesem verschwörerischen Tratsch, der auf nichts anderem als einem schwarzen Auto mit Fahrdienst aufbaute. Auch wenn die Vermutungen der Hausmeisterin natürlich im Lichte des Mordes … »Und wieso glauben Sie das?«


  Jetzt verschränkte die Frau die Arme. »Er nix grüßen.« Sie nickte groß. »Er mit niemand reden. Kein Einkauf. Wovon leben? Nie Frau oder Mann dabei …«


  »Und woher wissen Sie, dass er Engländer ist, wenn er nie mit jemanden geredet hat?« Blöde Frage eigentlich, der Name stand an der Tür.


  »Telefon.« Malević senkte den Blick, aber die Scham währte nur kurz. »Er von Pollak reden, ich hören, weil gerade in Nachrichten in Radio. Er sehr aufgeregt. Weil er hat ja von Pollak gemietet.«


  »Haben Sie Pollak und ihn oft gemeinsam gesehen?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Am Anfang ein Mal. Zwei Mal vielleicht. Nicht oft.«


  »Und der Engländer hat gestern bei einem Telefonat über Peter Pollak geredet?«


  Sie nickte eifrig. »Und gestern auch Besuch. Erste Mal. Außer Pollak. Inglisch-Mann aber nicht da.«


  András stellte sich zu ihnen. »Was für ein Besuch?«


  Malević ließ ihren Blick in bester abschätzender Hausmeistermanier an seinem schlaksigen Körper hinaufwandern. »Na, auch lang Brust von Mutter gehabt.«


  András wurde rot. »Der Besuch …«


  Die Hausmeisterin beugte sich wieder zu Maria. »Ja, Frau in Kleid und sooolchen Schuh.« Sie zeigte Zwölfzentimeterabsätze an. »Ist mit Auto gebracht, ist mit Auto gefahren.«


  »Das haben Sie von Ihrer Wohnung aus gesehen.«


  Die Hausmeisterin nickte.


  »Und warum wissen Sie dann, dass die Frau zu dem Engländer wollte?«


  »Lift bis ganz nach oben. Nur die eine Wohnung da.«


  András räusperte sich. »Und wie sah diese Dame aus?«


  Die Hausmeisterin schenkte ihm einen langen Blick, als hätte er sich in ein Damenkaffeekränzchen eingemischt. »Haare blond, gebunden zu Schwanz.« Sie zupfte am Barthaar. »Und dünn. Wenn mich fragen, dann krank.« Sie wiegte den Kopf. »Aber fesche Person. An sich.«


  Mit einem Mal fing alles in Maria zu vibrieren an. Sie wechselte einen schnellen Blick mit András. »Gut, Frau …«


  »Malević. Janovka Malević.«


  »Janovka Malević.« András schrieb eifrig mit. »Und dieses Auto, mit dem die Frau gekommen ist, können Sie das auch beschreiben?«


  »BMW X3 2010. Silber.«


  Maria und András sahen sie mit offenem Mund an.


  Sie grinste. »Selbiges wie Neffe in Munchen. 306 PS.« Sie warf sich förmlich für ihren Verwandten in die Brust.


  »Aha, gratuliere. Ihrem Neffen, meine ich.«


  Malević strahlte. Maria sah András an. Er nickte. Ja, die Beschreibung passte zu der von dem Auto am Parkplatz beim Teich.


  Maria wandte sich wieder der Hausmeisterin zu. »Und wissen Sie auch zufällig das Kennzeichen? Die Nummer?«


  Sie schüttelte den Kopf. »W. War von hier. Wien.«


  »Sie haben gesagt, dass die Frau gebracht wurde. Haben Sie gesehen, wie die Person am Steuer aussah?«


  »Mann mit Glatze und Bart. Da.« Sie rieb sich das Kinn. »Passt nicht. Er sollte machen lassen weg. Und Kette in Gold.« Sie grinste. »Wie Neffe in Munchen. Aber nix genau gesehen. War dunkel.«


  András blätterte um. »Aha, wann war denn der Besuch ungefähr?«


  »Zu Nachrichten in Nacht. Mitten in Nacht. Ich schauen wegen Pollak.« Sie beugte sich zu Maria. »Übrigens nix schad um den Mann.«


  Maria lächelte sie an und lehnte sich ans Stiegengeländer. Ein Loblied auf die Wiedereinführung der Hausmeister in Wien war angesagt. Mit ihnen wurden sämtliche Überwachungskameras obsolet.


  András schaute die ersten zwei Seiten der Notizen durch. »Und den dunklen Wagen, mit dem Brewer abgeholt wurde, können Sie den auch beschreiben?«


  »Mercedes.«


  »Und keine Type?«


  »Nix interessieren. Neffe nicht mag Mercedes. Angebeauto von alt Säcken.«


  Wilfried Bäcker kam ihnen aus dem Bad entgegen. »Na, wenigstens hab ich Haare im Rasierer gefunden. Jetzt könn ma einen DNS-Vergleich machen. Aber sonst … Der hat da nicht einmal geatmet.«


  Gerry tänzelte aus dem Wohnzimmer zu ihnen, wobei er ständig den Auslöser drückte und wirklich jede Ecke der Wohnung fotografierte. Im nächsten Moment wischte er an ihnen vorbei in einen großen leeren Raum, der wohl als Kinder- oder Arbeitszimmer dienen konnte. »So schad, sag ich euch, so schad. Ich könnt die Wohnung gebrauchen, jetzt, wo die Angie und ich wieder schwanger sind. Und der hätt mit unserer allaweil genug.« Er fotografierte den Blick aus dem Fenster. »Aber wenigstens zeigen kann ich’s ihr.«


  Gerry wohnte auf siebzig Quadratmetern. Maria vermied es tunlichst, ihm von Phillips und ihrer Wohnung zu erzählen. Hundertzwanzig Quadratmeter, aus Phillips Erbschaft nach dem Tod seines Vaters. Aber sie wusste noch ganz genau, wie sie sich früher immer an solch luxuriösen Tatorten gefühlt hatte. Neidig.


  Bäcker lehnte sich zu ihm in die Tür. »Na, mit deine sieben Lappen gestern hast eh schon an Anfang gmacht. Gehst no ein paarmal gambeln, und schon kannst Walzer tanzen in deiner Bude.«


  Gerry arbeitete sich unter ständigem Klicken wieder auf den Gang heraus. »Na, bin ich deppert? Die haben mich doch gestern nur angfüttert, weil’s gsehen haben, dass ich frisch gfangt bin. Das nächste Mal brenn ich schon wie a Luster.«


  Maria ging ihm ins Schlafzimmer nach. »Du meinst, die manipulieren?«


  »Das Schlimmste am Spielen ist das Gewinnen«, ließ András vernehmen. »Wenn man einmal Blut geleckt hat, will man es immer wieder haben.«


  Gerry schaltete die Digitalkamera ab und drehte sich zu Maria um. »Na, sicher tricksen die was. Ich tät’s, wenn ich die wär.«


  Sie lachte. »Gauner!«


  Er zwinkerte ihr zu. »Ich mach dann an Abflug.« Damit verschwand er.


  Bäcker deutete aufs Bett. »Fotografiert ist alles, aber sonst noch nix.« Er ging zu Clemens und dem anderen Kollegen, die irgendwo in der Wohnung rumorten.


  Maria nahm das Notizbuch vom Bett und schlug es auf. Es war vollgeschrieben mit einer Miniaturschrift, die noch dazu schräg gestellt war. An manchen Stellen war ein Datum, das mit dem Jahr begann, dann zwei Buchstaben, eine kurze Zahl, manchmal mit Komma, dann eine lange Zahl. Schlagartig fühlte sie sich müde. Es war so mühsam. Hätte die Wohnung nicht voll mit Aktenordnern und einem gutgeführten Computer ohne Passwort sein können? In dem sie nur einmal kurz nachgeschaut und dann alles gewusst hätten? Sie reichte András das Buch.


  Er durchblätterte es, kniff die Augen zusammen. »Englisch.«


  »Das ist mir schon klar. Aber in einer Fremdsprache tu ich mir mit Handschriftlichem ein bissel schwer.«


  Er stellte sich ans Fenster. »Aber ich kann diese Schrift … da! Die zwei Buchstaben sind auch manchmal im Text. Und die auch. Das sind Datumseintragungen.«


  »Das sehe ich auch.«


  »Die langen Ziffernkombinationen könnten Codes sein. Oder Kontonummern.«


  »Könnten.« Maria lehnte sich neben ihn an die Wand zwischen den Fenstern. Mein Gott, war sie müde! Ihre Beine sackten ein, ohne dass sie etwas dagegen tun konnte. Oder wollte. Sie ließ sich auf den Boden rutschen. »Gut, wir drücken das einem Schriftexperten in die Hand. Wilfried soll das machen.«


  András trabte nach nebenan. Eine Minute Ruhe. Sie durfte sich nicht mehr so gehenlassen. Wegen ihres normalen Schlafdefizits war sie für so einen Exzess wie letzte Nacht überhaupt nicht gewappnet. Aber es hatte so verdammt gutgetan, sich einmal auszuklinken. Die Welt draußen zu vergessen. Lachen, ein Schwanz, Bäume, Wasser. Kirschen, Melonen, Himbeeren, Pharaonen, Sterne … Klingeln, laute Stimmen.


  »Schläfst du?«


  Maria sprang in die Höhe. »Nein, ich hab nur nachgedacht.« Schwindel. Reiß dich zusammen! »Nachdem wir nichts Genaues über Brewer wissen, checken wir das mit den beiden Wagen einmal. Dieser Mercedes mit Chauffeur stinkt förmlich nach Mietwagenservice.«


  András aktivierte sein iPhone. »Da klemm ich mich gleich dahinter. Das kann ja nicht so schwierig sein.«


  »Nein, wart, wenn du schon dabei bist, frag auch gleich nach dem BMW.« Vor lauter Müdigkeit schaukelte und wummerte es wie eine riesige Glocke in ihr. Ja, die Pummerin schien vom Stephansdom in ihren Körper übersiedelt zu sein. Und mit jedem Ausschlag brachte sie Maria näher zum Umkippen. »Auch wenn das vielleicht eine nicht so noble Mietfirma ist.« Wrusch nach links, wrusch nach rechts. Sie musste die Augen offen halten, sonst verlor sie das Gleichgewicht.


  »Ja, gut. Aber das kann doch auch ein ganz normaler Wagen sein.«


  Maria rollte die Schultern. Bewegung wurde immer und überall empfohlen. »Erstens gibt es viel weniger solche Mietwagen als normal angemeldete BMWs, und zweitens«, Arme kreisen, das wirkte angeblich todsicher, »würdest du mit deinem eigenen Auto fahren, wenn du etwas Unsauberes vorhättest wie Shirley und ihr Glatzkopf?«


  András verfolgte die Bewegungen ihrer Arme und hielt sich die Hand vor den Mund.


  »Du kannst ruhig lachen, aber das bringt Sauerstoff ins Hirn. Sollten einige von uns ab und zu tun.« Sie grinste ihn an. »Anwesende natürlich ausgenommen.«


  »Ich hab Leistungsturnerinnen schon immer gerne zugeschaut.«


  »Dillo.« Sie drehte nun mit angezogenen Armen den Oberkörper. Langsam wurde das Läuten der Pummerin schwächer. »Also?«


  »Ich würde mir eines stehlen.«


  »Gut, dann diese beiden Richtungen, bevor du dir die Kfz-Anmeldungen anschaust.«


  »Ja, Chefin.«


  »Und in einer halben Stunde sollen sich Stix, Gabi, Woody, Kopetzky, Rosegger, Josef und Dressler bei uns im Büro versammeln. Wir müssen uns endlich wieder einmal abgleichen. Mit Bäcker telefonieren wir, wenn wir Infos brauchen. Die sollen hier fertig werden.«


  »Ja, Chefin.«


  Draußen wurde die Stimme eines der Streifenpolizisten hörbar. Er verwehrte jemandem den Zutritt.


  »Aber Kommissarin ist Freindin. Und ich muss ihr sagen was.«


  Maria ging zur Eingangstür. Janovka Malević war so entrüstet, dass sie mit ihren knappen eins fünfundsechzig den riesigen Beamten um Haupteslängen zu überragen schien.


  »Ist in Ordnung, Kollege.«


  Als sie Maria sah, reckte sie ihr Kinn und blitzte den Beamten an. »Ich nicht Lügnerin.« Damit stolzierte sie an ihm vorbei in die Wohnung.


  »Ist Ihnen noch was eingefallen, Frau Malević?«


  Die Hausmeisterin ließ den Blick durch das Vorzimmer schweifen. Als sie an den Türrahmen das Pulver der Spurensicherung entdeckte, zog sie die Nase kraus. »Ich nicht wissen, ob wichtig.«


  »Nur immer frisch von der Leber weg.«


  »Gestern ich heimkommen von Einkaufen, da ich sehe Freund von Pollak auf andere Seite von Platz. Er ist weggegangen.«


  »Den Freund?«


  »Mann, mit dem er bei Inglisch-Mann war am Anfang. Deswegen ich erst jetzt … Nichts so besonders, dass er da bei Inglisch-Mann.«


  Maria spürte es schon in ihrem Magen wieder vibrieren. »Und wie sah der aus, dieser Freund? Was hatte er an?«


  Die Hausmeisterin zupfte wieder an einem Barthaar und studierte die weiße Wand des Vorzimmers, als hinge dort ein interessantes Bild. »Anzug, hell, nicht gebügelt …« Sie rümpfte die Nase.


  Ein Leinenanzug!


  »Hemd in Blau und Weiß.«


  »Kariert?«


  Sie nickte. »Mann selber nix Besonderes …« Das würde Treiber nicht gern hören. »Gel in Haare.«


  »Und wann war das?«


  Malević rieb sich die Nase. »Kurz nach elfe.« Sie musterte Maria mit dem Ausdruck einer Musterschülerin, die nach Lob lechzte. »Und? War wichtig?«


  Maria legte die Hand auf den Arm der Frau. »Ich werde Sie im Akt besonders erwähnen.«


  Janovka Malević strahlte und ging mit hoch erhobenem Haupt am Streifenbeamten vorbei zur Tür hinaus.


  Maria hörte hinter sich lautes Lachen, das nicht mehr aufhören wollte. Sie folgte dem Lachen, traf auf halben Weg András, der mit den Schultern zuckte und auch schon lachte. Es war wirklich ansteckend. Sie durchquerten das Wohnzimmer und betraten das Kabinett dahinter. In dessen totem Winkel hinter der Tür befand sich der Zugang zu einem weiteren Zimmer, in dem Wilfried Bäcker und Clemens Hübner standen und lachten. Clemens rannen schon Tränen über die Wangen, Bäckers Bauch wackelte. Er hielt ein schwarzes Geflecht in der Hand. Die Quelle ihrer Erheiterung war wohl der große Karton zu ihren Füßen, den sie anscheinend aus dem IVAR-Regal an der langen Wand gezogen hatten, das voll mit Ordnern und Kartons war.


  Maria schaute hinein. Eine schwarze lederne Maske, Peitschen in allen Variationen, Fesseln und dergleichen Spielzeug mehr.


  András hockte sich hin und nahm ein Hundehalsband heraus. »Dürfte dem Pollak seine Spielwohnung gewesen sein.«


  »Schaut aus wie a Blutwurst, die zum Selchen aufghängt is. Hat der Bäcker gsagt.« Clemens deutete auf das Ding in der Hand seines Kollegen und rang nach Luft.


  Bäckers Lachen endete abrupt. Mit einer heftigen Bewegung schmiss er das schwarze Ding in die Kiste zurück. Es stellte sich als Penishülle aus schwarzem Leder heraus. Hektisch wischte er sich die Handschuhe an seinem Overall ab. »Diese Drecksau.«


  Maria grinste ihn an. »Geh, Bäcker, tu nicht so, als hättest du so was noch nie gesehen.«


  Seine Mundwinkel bogen sich komplett nach unten. »Prügeln lassen sich nur Weiber.« Das letzte Wort spuckte er aus. »Ich geh eine rauchen.« Damit verschwand er. Sein Kinn zitterte, als würde er gleich zu weinen anfangen.


  Clemens sah ihm nach, das vergessene Lachen stand ihm noch im Gesicht. Eigentlich müsste er jetzt Bäcker voll zustimmen, soweit Maria von seiner gesellschaftlichen und politischen Einstellung wusste, aber er runzelte die Stirn. Ganz leicht schob er die Unterlippe nach vorn. Er wirkte völlig in Gedanken, als er sich wieder dem Karton zuwandte. Mit dem Daumen deutete er hinter sich auf das IVAR-Regal. »Ich glaub, die Ordner da sind wichtiger als die Peitschen.«


  
    12 Tage vor Tag 1 – 31. August


    [01:17 am] Porree joined the chat


    Porree: ich will nicht aber icu muss dir schreiben


    [16:17 pm] Brit: Was für eine nette Begrüßung [image: Image Missing]


    Porree: ich kann nicht gut jetzt 3wiel ich wirklich betrunken bin


    Brit: Ist okay. Also?


    Porree: Ich juss eine bamk überfallen


    Brit: Was redest du da?


    Porree: Ich muss eine bankl überfallen


    Brit: Ist okay, Phillip, geh schlafen.


    Porree: du nimmst mich nicht ernst


    Brit: Nein.


    Porree: Aber ich weiß echt nicht mehr was ich tun soll, ist alle scheiße, brauch dringemnd dreitausend euro


    1 minute


    [01:20 am] Porree: brit?


    [16:20 pm] Brit: ich hab mir eine Zigarette angezündet.


    Porree: Aber du rauchst doch gar nicht mehr, du amitusse [image: Image Missing]


    Brit: Fuck off.


    Porree: Soory


    Brit: Hast du wieder gespielt? Wen hast du dieses Mal nicht erraten: Die australische Baseballmannschaft?


    Porree: ich war nicht immnetz, iczh war im lokal


    Brit: ???


    Porree: Ich war wieder im katrzeneck, da war ich schon öfters. Automat


    Brit: Du spielst jetzt am Automaten?


    Porree: yeah cool ratter ratter peng epng


    Brit: Sag, hast du sie noch alle?


    Porree: jetzt scheiß dich nichta n, ich hab einfach einmal pech gehabt. Bis jetzt is es sich immer irgendwie ausgegangen, und es wird sich wieder ausgehen


    Brit: Wie bist du auf die saublöde Idee gekommen, an einem Automaten zu spielen?


    Porree: he, geh min et an. Das m,achen ander auch. Tausende wahrscheinlich. Ist doch nichts arges, nur ein zeitvertreib. Und es hat auch gleich gut angefangen. Ich hab damalas gelich dreihundert euro bgewonnen. Hab ich mcir dacht, wenn das so rennt, dann kann ich voielleicht schneller den kredit. Und des war auch so. die ersten zwei Mal. Ich hab immer die richtigen karten beim gambeln derraten [image: Image Missing]


    Brit: Von was redest du da?


    Porree: du setzt auf rot oder schwarz und kannst ds4ienen egwinn verdoppelbn


    Brit: Oder auch nicht.


    Porree: ich bin gut


    Brit: Sicher. Was ist das jetzt mit den 3000 Euro?


    Porree: ich muss irgendwie aufterieben. Ich kreiegs ja wieder erein, aber jetzt brauch ich sie sofort


    Brit: Phillip, for God’s sake, krieg dich ein. Komm runter. Ganz ruhig. Wir besprechen das jetzt in aller Ruhe.


    Porree: ich bin rugih, und ich bin noch ruhiger, wenn ich das geld hab


    Brit: Du hast es wann verloren? Wann?


    Porree: vorgstern und heute


    Brit: Über die Kreditkarte oder hast du es dir ausgeliehen?


    Porree: Kreditkarte


    Brit: Okay, okay. Dann kommt jetzt kein Schläger vorbei und prügelt es aus dir heraus


    Porree: ich bi aj kein zocker


    Brit: Okay, okay. Du gehst jetzt schlafen. Ins Bett. Und ich denke nach. Und morgen reden wir in Ruhe. Ganz in Ruhe. Egal zu welcher Zeit. Du kannst mich auch aufwecken. Am besten telefonieren wir.


    1 minute


    [16:29 pm] Brit: Phillip?


    [01:30 am] Porree: Okay.


    [01:30 am] Porree left the chat


    [16:31 pm] Brit left the chat

  


  András kreiste die Fotos von Julia Schwartz alias Annie und Shirley Bauer auf der Pinnwand ein. »Das war’s von unserer Seite. Die Fahndung nach Shirley läuft, wie gesagt. Und morgen erhalten wir von Brigitte Schwartz Infos über die Freunde ihrer Tochter. Da kommen wir dann vielleicht weiter. Denn nachdem die beiden befreundet sind, finden wir hoffentlich jemanden, der uns zu Shirley führt.« Er ging zu seinem Sessel. »Ah, eins noch: Ich hab herausgefunden, nach wem sich die beiden benannt haben. Nach Shirley Ann Manson, der Leadsängerin von Garbage. Eine schottische Band. Shirleys Hund Duke ist übrigens nach dem Drummer benannt. Duke Erikson. Ja.« Er lächelte in die Runde, die sich wieder in Marias Büro versammelt hatte.


  Kopetzky ließ die Daumen über seinem Bauch kreisen. »Ist das Blümelante also doch von einer Frau.«


  »Wie ich sagte, Profis halten sich nicht mit Botschaften auf«, meinte Dressler schnarrend.


  Stix stützte die Wange auf die Hand. »Sie sind sehr jung, die beiden. Mädchen in dem Alter haben immer einen Hang zum Theatralischen und Romantischen.« Er wirkte selbst ganz verträumt, als er das sagte.


  Gabi zwinkerte ihm zu. »Na, Stix, kennst das vielleicht von deinen Verehrerinnen?«


  Stix grinste und winkte ab.


  Kopetzky zeigte mit beiden Zeigefingern auf Dressler. »Und da frag ich mich doch, warum der Glatzerte ihr das erlaubt. Wenn er so ein Profi ist. Ist doch unnötiger Schmonzes.«


  Rosegger machte ploppende Geräusche. »Na, vielleicht blast sie ihm auch einen. Und des a noch gut.« Er lachte.


  Gabi beugte sich zu ihm vor, legte ihre Hand mit den heute türkis lackierten Nägeln auf seinen Arm. »Rosegger, manche Leut tun auch was, weil sie anderen einen Gefallen machen wollen. Selbst Profikiller. Aber du bist ja so ein Erbsenzähler, das verstehst du wahrscheinlich net.«


  Er schob ihre Hand weg und grummelte: »In Türkis schaust übrigens Scheiße aus.«


  »Gut, werd ich ab nun bei jeder Sitzung anziehn, vielleicht verschlagt’s dir dann die Sprach vor lauter Kotzen, und wir haben a Ruh von deinem unnötigen Gerede.«


  Rosegger schnappte nach Luft, die anderen unterdrückten ein Lachen. Gabi lehnte sich zurück und zupfte mit breitem Lächeln den blau-grünen Wasserfallkragen rund um ihren wogenden Busen zurecht. Da dürfte sich während Marias Abwesenheit in den letzten beiden Tagen eine veritable Antisympathie aufgebaut haben.


  Sie klatschte ein paarmal in die Hände. »Sind wir jetzt fertig mit der Sex- und Modediskussion?«


  Gabi nickte und grinste noch immer. Rosegger sah demonstrativ aus dem Fenster. Rüdes Gerede, aber null Schlagfertigkeit.


  Maria stellte sich vor den Ventilator, hob leicht die Achseln, um dem Luftzug überall Zugang zu gewähren. Im Büro war es schon wieder – oder besser noch immer – stickig und heiß.


  Woody fixierte sie mit seinen dunklen Augen. »Kaltfront. Heute Nacht.«


  Rosegger stöhnte auf. »Na, geh, net. Die Schanigartensaison könnt ruhig noch a bissel länger dauern.«


  Die anderen kommentierten alle den Wetterumschwung mit Pro und Kontra, während Woody Maria noch immer ansah. Eine rauschende Weide, das Blubbern des Wassers, der Geruch von Sperma und Schweiß, gehechelte Gier. Das Freiluftficken war für diese Saison wohl vorbei. Und Maria ertappte sich bei der Überlegung, ob sie Geld für das Orient abzweigen konnte, ohne dass Phillip es bemerkte. Ein Stundenhotel war schwer zu verargumentieren. Aber das durfte nicht sein. Einmal war ein One-Night-Stand, zweimal eine Affäre, und die war gefährlich.


  Maria riss sich von Woodys Blick los. »Gut, vielleicht beruhigt die Kälte dann die Gemüter. Momentan herrscht ja Ausnahmezustand, ein Public Viewing, wie wenn Österreich im Finale der Fußball-WM stehen würde.«


  Kopetzky grunzte ein Lachen. »Politikermorde sind bei uns ja genauso selten.«


  Dressler hob die Hand und öffnete den Mund.


  Kopetzky wandte sich mit ausgestreckter Hand von ihm ab. »Net, Dressler, mach net alte Kisten auf.«


  Plötzlich war nur mehr das Summen des Ventilators zu hören. András sah zu Maria, sie zuckte mit den Augenbrauen, nickte ihm zu, was so viel hieß wie: Später. Die Tratschereien über die Selbstmorde oder Unfälle von Politikern waren ein Fass ohne Boden. Dressler würde nur bedeutungsvoll schauen, die anderen würden über den Wichtigtuer vom Verfassungsschutz schimpfen. Heraus kam eh erst etwas, wenn irgendein hochrangiger ehemaliger Mitarbeiter einem Journalisten was stecken würde, man dann darüber erschauern und die Sache schließlich irgendwann wieder ad acta legen konnte. Die Geheimdienstwelt war eine Welt hinter der Welt. Und zwar nicht nur in den USA. Wer wusste schon, wie viel Dressler über Pollaks Machenschaften erfuhr und wie viel er ihnen tatsächlich weiterleitete. Man würde sehen.


  Maria setzte sich wieder. »Ja, ganz deiner Meinung, Kopetzky, mit dem aktuellen Fall haben wir genug zu tun. Unsere AB07 ist gerade in Brewers respektive Pollaks Wohnung beschäftigt. Ich glaube, ab morgen haben wir viel interessantes Material zu sichten, allem voran Norman Brewers Notizbuch. Die Waffe war übrigens dieselbe bei Pollak wie bei Brewer. Wir haben beide Kugeln. Identisch. Aber das ist ja nicht überraschend. – Doch jetzt zu euren Ergebnissen. Xaver? Gabi?«


  Stix strich sich die halblangen Locken hinter die Ohren. Sie glänzten vor Nässe. »Ich weiß, Maria, dass du das jetzt nicht gerne hörst, aber ich hab Leute hinzugezogen. Ist einfach zu viel.«


  »Ich hab dir doch gesagt, du sollst das tun. Ist schon okay. Bei einem Doppelmord mit diesem öffentlichen Interesse haben wir sicher genug Budget.«


  »Wenigstens ein Vorteil.« Die anderen lachten gemeinsam mit Stix auf. Er begann zu zählen. »Andreas Maurer, Sybille Gorsky, Berthold Bertram …«


  »Ist okay, Xaver, leg mir nachher die Liste auf den Tisch.« Allein die Erwähnung des Namens von Kollege Bertram verursachte Maria Magenschmerzen. Er pöbelte sie ständig an und hielt sich dazu noch für den besten Ermittler zwischen Neapel und Nowosibirsk. Aber als Zulieferer von Stix konnte er ihr egal sein. »Was tut sich?«


  Stix sah auf seine Notizen. »Der Mann im Spital, dieser Gottfried Meisel, der kurz nach unseren Verdächtigen bei der Leiche von Pollak war, hat endlich ausgesagt. Er hat die Frau kurz vor dem Leichenfund mit einem glatzköpfigen Mann gesehen, mit dem sie offensichtlich eine Auseinandersetzung hatte. Und zwar, weil sie aufs Klo musste.«


  »Wie kommt er denn darauf?«


  »Sie hat sich auf den Bauch gegriffen und die Beine zusammengeklemmt.«


  »Aha. Bissel theatralisch.« Maria hob die Achseln. »Das klingt nach Ablenkungsmanöver. Shirley könnte die Distel ohne sein Wissen in den Mund der Leiche gesteckt haben.«


  »Sicher sogar«, fuhr Stix fort. »Der alte Mann hat gesagt, dass sie einen Haken geschlagen hat, als der Glatzerte außer Sicht war. Und der hat ihr auch zuerst nachgeschaut. Die Richtung kontrolliert.«


  »Wahrscheinlich wollte er nicht, dass sie mit ihrem Urin den Tatort kontaminiert.«


  »Könnte sein. Jedenfalls ist sie dann im Gebüsch verschwunden, wo dann die Leiche war. Als sie wieder aufgetaucht ist, hat sie geschrien.«


  »Erst als sie wieder aufgetaucht ist?«


  »Ja, erst dann. Der Alte war ganz aufgeregt, wie er uns das gesagt hat. Er hat uns sogar ins Spital kommen lassen, wie er wieder halbwegs klar hat denken können nach dem Schock. Weil es ist ihm komisch vorgekommen. Verdächtig.«


  Kopetzky schlug mit den Daumen gegen die Tischkante. »Da frag ich mich doch, wie sich diese Shirley herausgeredet hätte, wenn der Alte nicht vor lauter Schock umgefallen wäre.«


  Woody deutete mit der Zigarette auf ihn. »Glück haben nicht nur die Tüchtigen.«


  Kopetzky lachte. »Vielleicht glaubt das Schicksal ja, dass sie eine Tüchtige ist, weil sie dabei hilft, dass ein paar Arschlöcher aus der Welt geschafft werden.«


  Woody deutete nochmals mit der Zigarette auf ihn und lachte mit.


  Maria verbiss sich das Lachen. »Lass ma das Politisieren, bitte. – Okay, Stix, was noch?«


  Er holte Luft. »Der René Treiber hat ungefähr drei Millionen SMS geschrieben. Dass er sich in zwei Stunden, in einer halben, in drei Stunden, in fünf Millionen Jahren bei uns meldet. Ich war heute noch einmal mit Bertram im Parlament, da ist er gerade weg. Dann in der Parteizentrale wieder das Gleiche. Angeblich ist er nach Hause, wir also dahin. Seine Frau war ein Häufchen Elend, weil er nur eine Tasche geholt und nix mit ihr geredet hat. Ab dem Zeitpunkt ist er nirgends mehr aufgetaucht. Oder jemand lügt für ihn. Wir haben alleine mit dem Nachfahren zwei Stunden verschissen. Ich bin dafür, dass wir die Fahndung nach ihm ausschreiben. Noch dazu, wo er den Brewer auch gekannt hat, wie eure Putzfrau ausgesagt hat.«


  »Schauma. Hören wir uns erst den Rest an. Hast noch was?«


  »Die Parteikollegen von Pollak schweigen alle wie ein Grab, reden sich auf den Schock aus. Viele davon sind wirklich völlig hinüber. Mit den anderen Parteien haben wir erst angefangen. Aber da gibt es einen Hoffnungsschimmer. Melitta Tröger vom Finanzausschuss der Grünen will sich mit uns jetzt um neun Uhr treffen. In einem Lokal im Zweiten.«


  Maria sah auf die Uhr. Das war in einer Stunde. Und am Display leuchtete groß wie eine Fahne das Briefumschlagzeichen für eine neue SMS. Sie öffnete sie. Bitte melde dich. Ich liebe dich. P. Irgendetwas stimmte da nicht. Aber sie konnte nicht immer springen, wenn er rief.


  Sie steckte das Handy weg. »Gut. Ich geh mit. András? Woody?«


  Die beiden nickten, Stix nickte. Er betrachtete seinen Notizzettel. »Sonst nicht viel. Es haben sich zwar viele Leute gemeldet, die angeblich was am Teich gesehen haben wollen, aber da ist wirklich nichts dabei. Bis jetzt zumindest. Die meisten wollten wahrscheinlich nur was beitragen, weil sie so entsetzt über den Mord sind. Viele leere Kilometer.«


  »Jetzt wird es noch mehr Hinweise geben. Seit siebzehn Uhr flimmert überall das Bild von Shirley über die Apparate.«


  Gabi überschlug die Beine in die andere Richtung. »Hoffentlich endet das net in einer Lynchjustiz gegen alle Madln, die nur irgendwie wie diese Shirley ausschauen.«


  Stix streckte sich mit über dem Kopf erhobenen Armen. »Nein, aber in vielen Vernehmungen. Und in einigen Nervenzusammenbrüchen.«


  Maria seufzte. »Da kann man nichts machen. – Woody, Wasil, Peter? Wie schaut’s mit den wirtschaftlichen Verhältnissen des Herrn Pollak aus?«


  Wasil Kopetzky und Peter Rosegger schichteten ihre Unterlagen um, Woody strich mit der flachen Hand über seine Aktentasche auf dem Tisch. »Finanzen dauern noch. Sind nicht einfach, gar nicht einfach.«


  »Das wissen wir, Woody, ihr braucht euch nicht zu entschuldigen.«


  Kopetzky räusperte sich. »Wir wissen nur, dass Pollak ein weiteres Konto hatte, auf das er Geld für Beratertätigkeit bekommen hat. Von verschiedenen Beraterfirmen, die ihre Konten nicht in Österreich haben. Und von denen noch kein Mensch je gehört hat. Und wir haben uns einmal die Eigentumsverhältnisse im zweiten Bezirk angeschaut, weil sich dort ja angeblich dieser Mann aufgeregt hat, dass Pollak ihm alles weggenommen hat. Dort besitzt Pollak wirklich ein Zinshaus, in Sichtweite vom Karmeliterplatz …«


  Stix pfiff.


  »Ja, gute Anlage. Und da haben wir durch ein paar Verbindungen einen schnellen Zugriff auf den Verkaufsvertrag bekommen. Pollak hat das Haus von diesem zweiten Konto aus bezahlt. Die Mieter, die übrigens nicht mehr als einen Schmattes für die Miete berappen, sind alles Parteikollegen. Unter ihnen René Treiber.«


  »Der wohnt dort?«


  Kopetzky lachte. »Ich glaube nicht, dass seine Frau das weiß.«


  »Wusstet ihr das?«, wandte sich Maria an Stix und Gabi.


  Stix nickte. »Die Wohnung wird seit heute Mittag observiert. Die Verfolgungsjagd auf Treiber, von der ich vorhin erzählt habe, war am frühen Nachmittag. Nachdem wir ihn verloren haben, ist er also nicht dorthin. Sonst hätt ihn die Observation gesehen.«


  Woody rückte seine Brille zurecht. »Wir haben es sofort weitergeleitet.«


  Maria rieb sich die Stirn. »Das glaub ich euch schon. Aber das ist ein verdammt schlechtes Zeichen, dass er dort nicht mehr aufgetaucht ist. Die Tasche, die er geholt hat, war voll mit Gewand?«


  Stix nickte.


  »Na bravo, das heißt, er ist irgendwohin abgezischt.«


  András umfasste seine Handgelenke und lehnte sich auf den Tisch. »Wenn ich mich an die erste Einvernahme erinnere … Da hat er hundertmal gefragt, wie Pollak getötet worden ist. Ihm stand der Schweiß auf der Stirn. Und er hat Brewer aufgesucht. Ich würde ja annehmen, er steckt mit denen unter einer Decke und glaubt, dass er der Nächste ist.«


  Stix nickte. »Das würde auch erklären, warum überraschenderweise der Klubobmann die Führung der Partei übernimmt. Und nicht der Kronprinz Treiber.«


  Rosegger ließ die Finger knacken. »Um mit meinem Enkel zu sprechen: Was haben die angestellt?«


  Maria glaubte, nicht richtig gehört zu haben. »Du hast einen Enkel? Ich hab nicht einmal gewusst, dass du ein Kind hast.«


  Rosegger grinste sie an. »Ich war auch schon mit zwanzig ein Schnellschießer. Und mein Sohn ist auch einer.« Er zwinkerte ihr zu.


  Fick dich ins Knie, blöder Affe! Nein, Rosegger war so viel Emotion nicht wert. Maria wandte sich wieder Stix zu. »Ich denke, du hast mit der Fahndung recht. Der verscheißert uns. Zuerst Handyüberwachung. Und Geldtransferkontrolle. – Gabi?«


  »Wird erledigt.«


  Dressler räusperte sich. »Wir, also, meine Abteilung kann ab nun die Observierung von Treiber übernehmen. Domizile sowie Datentransfer. Wir haben mehr Ressourcen für Derartiges.« Stix runzelte die Stirn, aber Dressler hob gleich die Hand. »Nein, nein, Kollege Stix, kein Misstrauen oder dergleichen, nur ein Angebot.«


  Stix kratzte sich kurz am Ohr. »Okay, passt. Wir san eh im Stress. Oder, Maria?«


  Marias Handy vibrierte. »Ja, passt. Danke.« Sie kontrollierte das Display. Sascha Herzog. Natürlich, jetzt wollte er sich aufregen, dass die Wohnung nichts für ein Foto hergegeben hatte. Auch nichts für seine Schnüfflernase. Aber sie hatte ihm keinen Blick auf die Ordner und SM-Kiste erlauben dürfen, er war und blieb als Journalist der Feind jeder seriösen Ermittlung. Sie schrieb: Später, und hob den Kopf.


  »Womit wir bei dir wären, David.«


  »Danke. Ich denke, ich kann etwas zur Frage, was sie angestellt haben, beitragen.« Bei Dressler klang das Wort wie ein Fremdwort. Er war sicher nie ein Kind gewesen, das etwas angestellt hatte. Er nahm die Goldrandbrille ab und putzte sie mit einem hellblauen Stofftaschentuch. Alle sahen ihm dabei zu.


  Maria beugte sich vor. »Also, David?«


  In aller Ruhe setzte er die Brille wieder auf, steckte das Taschentuch umständlich in die Hose zurück und verschränkte die Hände locker auf dem Tisch. »Norman Brewer, geboren am 12. Juni 1958 in Chelsea, London, United Kingdom, ist ein Lobbyist.«


  Ein Windstoß schlug die beiden Fensterflügel zu und wieder auf.


  Kopetzky lachte auf. »Na, so eine Theatralik für so einen Nebbich. Frag ich mich doch, lieber Dressler, ob du uns für blöd verkaufen willst.«


  Dresslers Mund wurde zu einem schmalen Strich. »Man unterbricht Menschen nicht.«


  Kopetzky rollte nur mit den Augen.


  Ein neuerlicher Windstoß kam durch das Fenster und verbreitete angenehme Kühle.


  »Die Kaltfront«, sagte Woody.


  Maria ging zum Fenster und sah auf das kleine Stück Himmel über dem Innenhof. Die Wolken leuchteten in Schwarz und Weiß, als wären sie angestrahlt. Die Wolken. So schnell konnte es gehen. Phillips Gesicht schlich sich in ihre Gedanken. Sie schüttelte sich und klemmte zwei zusammengefaltete leere Klopapierrollen, die zu diesem Zweck auf dem Fensterbrett lagen, zwischen Flügel und Stock.


  Sie drehte sich zur Mannschaft um, die ihr beinahe träumerisch zusah, und lehnte sich ans Fensterbrett. »Niemand wollte dich unterbrechen, lieber David. Also?«


  »Brewers Beteiligungen …« Er las von seinen Unterlagen ab. »Die Privatisierung der British Telecom, der British Petroleum alias BP, dann zwei bis vier Geschäfte, Waffen und Luftfahrt, der EADS …«


  Stix pfiff anerkennend. »Der EADS?«


  »European Aeronautic Defence and Space Company«, ratterte Dressler herunter, wobei er eine Augenbraue hochzog.


  Stix versteinerte. »Danke. A klana Wiener Polizist kann des natürlich net wissen.«


  Maria hob beruhigend die Hand Richtung Stix. »Ist gut, Xaver, der Dressler hat das sicher nicht so gemeint. – Noch was, David?«


  Ohne merkliche Reaktion fuhr Dressler fort: »Verlagerung der Geschäfte nach Brüssel für eine gewisse Zeit, hier vor allem für Pharmakonzerne und die Nahrungsmittelindustrie. Ganz vorne bei jenen, die eine Zulassung von genmanipuliertem Essen wollen.«


  Gabi schnaufte. »Schad, dass mir jemand zuvorkommen is. I hätt ihn langsamer sterben lassen.«


  Dressler schenkte ihr einen halben Blick über den Brillenrand hinweg. »In letzter Zeit weniger Öffentlichkeit. Man vermutet vermehrte Aktivität im Waffenbereich. Oder in sonstigen Bereichen, die die Öffentlichkeit nicht so schätzen.«


  Maria nahm Woodys Zigarettenpackung und drehte sie zwischen den Fingern. »Ein Früchterl, scheint mir. Aber ich habe noch nicht so viel mit Lobbyisten zu tun gehabt. Was machen die genau?«


  Dressler sah sie an wie ein Lehrer, der glücklich über die Neugier seiner Schülerin ist. »Sie stellen das Fachwissen ihrer Auftraggeber den entscheidenden legislativen Stellen zur Verfügung. Seien wir doch ehrlich«, sein Ton war jetzt richtiggehend jovial, »vielen Beamten, die Gesetze vorbereiten sollen, fehlt das Wissen um die Zusammenhänge und die praktische Erfahrung im Wirtschaftsleben. Die Lobbyisten erklären ihnen einfach, was machbar ist und was nicht, und bewahren die Beamten so davor, Gesetze vorzubereiten, die nicht exekutierbar sind.«


  Kopetzky grunzte.


  Dressler sah ihn mit schmalem Mund an. »Natürlich setzen sie sich dabei auch für die Interessen ihrer Auftraggeber ein.«


  Kopetzky sang die Titelmelodie der Love Story an und imitierte Geigenspiel. Er verharrte und starrte Dressler in die Augen. »Das ist die offizielle Variante. Ich sag dir«, er beugte sich zu Maria, »Lobbyisten erpressen Politiker, damit die Gesetze für ihre Auftraggeber verabschieden. Höhere Gemeindeabgaben oder bessere Sozialleistungen? Dann Abzug von Arbeitsplätzen. Transaktionssteuer? Abwertung von Finanzplätzen. Und so weiter und so weiter.«


  Irgendwo im Gebäude schlug eine Tür.


  Maria lächelte beiden zu. »Gut, das hätten wir so weit geklärt.«


  András zündete sich eine Zigarette an. »Ein internationaler Spieler also. Was hat der mit unserem kleinen Pollak zu tun? Er ist zwar wichtig gewesen, wenn man nach der herrschenden Aufregung schließt, aber doch nicht auf dem Weltparkett.«


  Maria klappte die Packung auf und zu. »Und das Geschäft mit der EADS und den Eurofightern hier in Österreich haben wir ja auch schon vor ein paar Jahren hinter uns gebracht.«


  »Mit allen Korruptionen und Schiebereien, die zu so was gehören«, sagte Stix, während er hingebungsvoll an einer Locke zupfte.


  Dressler hob schnell die Hände. »Wir wissen es noch nicht.«


  Maria schob die Packung Zigaretten von sich. Der Drang, sich eine zu nehmen, war unmenschlich. »Ja, aber irgendeine Entscheidung muss doch in Österreich anstehen, die so ein Kaliber wie diesen Brewer interessiert haben könnte. Etwas, wo Milliarden fließen. Drunter macht so einer wie der es doch sicher nicht. Aber was kann das sein, wo er Pollak braucht? Ich mein, der Pollak hat doch nicht einmal in der Stadtregierung, geschweige denn in der Bundesregierung gesessen.«


  »Wir sind dran.« Dressler lehnte sich zurück und verschränkte die Arme. Selbst wenn er was ahnte, würde er wohl erst damit rausrücken, wenn er es sicher wusste. Er war so ein Musterschüler.


  Sie schwiegen. Jetzt schepperte irgendwo ein Fenster. Das eine oder andere würde heute sicher noch zu Bruch gehen. Niemand nahm die Ankündigung eines Wetterumschwungs nach so langer Hitze ernst.


  Woody räusperte sich. »Pollaks Haus im Zweiten. Das er angeblich dem Alten weggekauft hat.«


  Maria fokussierte auf ihn. »Ja, Woody?«


  »Das Geschäftslokal im Erdgeschoß. Die Genehmigung für den Spielautomatenbetrieb liegt vor.«


  András verharrte mitten im Zug an der Zigarette. »Pollak liegt mit World Games im Bett?«


  Woody schüttelte den Kopf. »Auch nicht mit der Casino Incorporation. Es gibt noch keinen Betreiber. Leere Örtlichkeit.«


  Maria wandte sich an András. »Hast du nicht gesagt, dass die Automatengeschichte aufgrund der Gesetzesänderung jetzt nur mehr an wahrscheinlich drei Betreiber gehen kann? Wer waren die?«


  »World Games, die Casino Incorporation und den dritten Interessenten weiß man noch nicht.«


  Stix lehnte sich vor. »Ihr redet jetzt aber nicht von den Casinolizenzen? Das sind doch mindestens dreizehn oder fünfzehn, oder was weiß ich.«


  András schüttelte den Kopf. »Nicht das große Glücksspiel, das kleine, das ab nun groß wird. Ich weiß nur die Randdaten, die Details müsste ich noch einmal nachlesen. Aber im Groben geht es darum, dass der Kuchen von den Automaten auf drei Betreiber aufgeteilt wird anstatt auf über tausend wie bisher. Wobei der Großteil immer zu World Games geflossen ist. Da geht es um Milliarden.«


  Stix runzelte die Stirn. »Und die von World Games lassen sich das gfalln? Da wissen wir doch, dass die an so ziemlich alle relevanten Politiker Parteispenden gereicht haben, damit sie überall ihre Automaten aufstellen können und Marktführer werden. Die wollen doch was haben für ihr Geld.«


  Maria lächelte András an. »Das ist doch ein Thema für dich.«


  András dämpfte mit theatralisch leidendem Gesichtsausdruck die Zigarette aus.


  Gabi rückte herum. »Vielleicht hat’s ja auch was mit dem Little Las Vegas zu tun, was dieser Österreicher da in Ungarn an der Grenze baut?«


  Dressler nahm seine Brille ab. »Frau Preißl, Gabi, da ist alles geklärt. Bei diesem Geschäft gibt es keine unbekannten Größen.«


  Gabi rang sich zu einem Lächeln durch und lehnte sich betont entspannt zurück. So, wie sie Dressler anschaute, war klar, dass er für diese herablassende Zurechtweisung als Nächster nach Rosegger auf ihrer Blacklist landen würde.


  Marias Handy vibrierte. Unterdrückte Nummer. Das konnte Phillip sein, der sie so aus der Reserve locken wollte, Herzog natürlich, um irgendwie zu ihr durchzudringen, oder auch ein anonymer Hinweis. Sie nahm den Anruf entgegen. »Ja? – Herr Treiber! Bitte … bitte, Sie müssen mit uns reden. Wir werden Sie beschützen. Aber Sie müssen … Herr Treiber, legen Sie nicht auf. Sagen Sie mir …« Die Verbindung war unterbrochen.


  Die Mannschaft sah Maria an. Sie strich mit dem Daumen über das Display des Handys. »Tja, das war Treiber. Der sich sozusagen offiziell abgemeldet hat. Er will nicht das nächste Opfer sein. Wir sollen nicht nach ihm suchen, nicht unsere Zeit verplempern, weil wir ihn nicht finden werden, hat er gesagt. Und er wollte nicht länger reden, damit er nicht geortet werden kann. Außerdem will er von dem, Zitat, ›ganzen Scheiß‹, Zitat Ende, nichts mehr wissen.«


  Rosegger fuhr sich mit den Händen übers Gesicht. »Na, wenigstens bleibt uns a weitere Leich erspart.«


  
    11 Tage vor Tag 1 – 1. September


    [19:07 pm] Porree joined the chat


    Porree: Brit, bitte entschuldige für gestern. Ich war betrunken.


    [10:07 am] Brit: Ist okay. Geht es dir ein bisschen besser?


    Porree: Es geht so.


    Brit: Gut. Also, ich hab nachgedacht. Du musst es jetzt endlich Maria sagen. Sie hat ein Recht darauf.


    Porree: Nein.


    Brit: Wieso nein? [image: Image Missing]


    Porree: Sie wird stinksauer sein und macht mir nur Vorwürfe. Das brauch ich jetzt nicht.


    Brit: Niemand braucht Vorwürfe, aber manchmal muss man sich ihnen stellen.


    Porree: Verschon mich mit deinen Kalendersprüchen.


    Brit: Bitte, Phillip, sie hat ein recht darauf, es zu erfahren. Du bist nicht mehr für dich allein verantwortlich.


    Porree: Eben. Ich darf sie nicht aufregen. Ich muss das wieder in den Griff kriegen. Ich hab Scheiße gebaut, ich muss es ausbaden. Das ist ja, wie wenn ich zu Mami rennen und beichten müsste.


    Brit: Phillip, du merkst gar nicht, was du für einen Scheiß redest. Du hast es mir erzählt, und ich bin deine Freundin, nicht deine Mami. Und Maria ist deine Frau, und auch nicht deine Mami. Sie verdient genau so viel Ehrlichkeit wie ich.


    Porree: Du bist weit weg.


    Brit: Flieger gehen täglich.


    Porree: Bitte, nerv mich nicht.


    Brit: Schön, dass du dich so freust, wenn du mich siehst. ;)


    Porree: So war das doch nicht gemeint.


    Brit: Ist schon okay. Aber Phillip, du musst mit jemandem reden. Mit jemand Professionellen. Ich hab da eine Site gefunden von einer Spielsuchtberatung in Wien. Du solltest einmal den Test dort machen, ob du spielsüchtig bist oder nicht. Ich hab ihn für dich gemacht. Und nur mit dem wenigen, was ich weiß, kommt raus, dass du ein massives Problem hast.


    Porree: Ich hab kein Problem. So viele Menschen gehen spielen. Ins Casino. Oder sie spielen Lotto und Toto.


    Brit: Ja, aber sie fangen deswegen nicht an, ihre Familien anzulügen. Sie leben deswegen nicht über ihre Verhältnisse. Es ist für sie nicht mehr das einzige Thema.


    Porree: Das ist doch für mich nicht das einzige Thema.


    Brit: ??? Mach den Test.


    Porree: Nein, ich schaff das auch so. ich muss mir jetzt nur irgendwo Geld ausborgen, damit ich beim Kredit nicht ins Trudeln komme.


    Brit: Von mir bekommst du es nicht. Ich sponser keine Casinobetreiber, und das würde ich, weil du es sofort wieder in so einen verdammten Automat steckst. Außerdem hab ich so viel Geld gar nicht auf der Kante.


    Porree: Ich schaff das schon irgendwie.


    Brit: Red mit Maria, macht gemeinsam einen Plan.


    1 minute


    [10:24 am] Brit: Phillip, ich weiß, dass ich dich nerv, aber glaub mir, das ist der richtige Weg.


    [19:24 pm] Porree: Glaub ich nicht.


    Brit: Wenn du es ihr nicht sagst, dann mach ich es. Sie wird bei der Wiener Polizei ja zu finden sein.


    Porree: Untersteh dich!!!!! Misch dich nicht in was ein, was dich nichts angeht. Aus.


    [19:26 pm] Porree left the chat


    [10:26 am] Brit left the chat

  


  Das Lokal in der Rembrandtstraße im zweiten Bezirk bestand aus zwei Fenstern und einer Tür. Blumenstöcke und leuchtende Schilder von Biermarken oder mit der Aufschrift Daily Open zerhackten die Sicht ins Innere. Das Türglas selbst war in Streifen geschliffen, wodurch man genau gar nichts erkennen konnte. Stix ging als Erster die zwei Stufen hinauf, András und Woody folgten ihm, den Abschluss machte Maria. Sie drängte, weil ein Windstoß ihr wieder einmal Schauer über den Rücken jagte, aber sie erreichte das warme Innere nicht. Denn sie rempelte gegen ihre Kollegen, die direkt hinter der Tür stehen geblieben waren. Ein dicker großer Mann mit schwarzem Vollbart visierte gerade die Dartsscheibe an. Es war offensichtlich, dass er den Neunzehner gemeint hatte, weil diese Zahl bei seinem Cricketspiel noch offen war und der Pfeil im Dreierfeld daneben landete. Aber eben nur im Dreier. Er probierte es noch zwei Mal, jetzt traf er überhaupt nur mehr den schwarzen Rand der Scheibe. Maria erkannte auch den Grund: Seine Hand knickte im Moment des Wurfes nach unten.


  Sie drängte sich an Stix, Woody und András vorbei und öffnete den Mund, um dem Vollbart den Hinweis auf seinen Fehler zu geben. Doch dann sah sie in seine Augen und war sich sofort sicher, dass dieser Mann einer Frau außer in den Bereichen Kochen und Ficken nichts zutraute. Sie schloss den Mund und lächelte die Frau hinter der Theke an. »’n Abend!«


  »’s Gott.« Die gut Fünfzigjährige hatte mittelbraune Haare, die mit sonnengelben Strähnen durchzogen und aufgesteckt waren. Alles gefärbt, auch das Braun. Falsche Wimpern, übergroße Kreolen in den Ohren. Eine weiße Pseudotrachtenbluse, die ihren leicht verwelkten Busen dennoch gut zur Geltung brachte, gestützt durch ein ledernes Pseudotrachtenmieder. Dazu hautenge schwarze Jeans und einen Gürtel, auf dem Edelweiß appliziert waren.


  An der Theke saßen eine spindeldürre Frau, der man den Alkoholismus aus zehn Meter Entfernung ansah und die gelangweilt in der Krone blätterte, ein dunkelhäutiger Mann, vielleicht Pakistani oder Inder, mit halbrunder Glatze, ein großer Mann mit dichtem graublondem Haar und Schnauzer, der in Serbisch oder Kroatisch auf eine Frau einredete, die einen halben Meter kleiner war als er und ihre dichten, schwarzen langen Haare immer wieder in den Mund nahm. Die klassische Besetzung eines Vorstadtbeisls. Und irgendwie machte es Maria glücklich, dass es so etwas im zweiten Bezirk noch gab, der im vergangenen Jahr mit Lichtgeschwindigkeit boboisiert worden war.


  Eine Musikbox, zwei einarmige Banditen, ein knapp unter dem Plafond montierter, stumm geschalteter Fernseher, wo gerade ein Bericht über Pollak lief, der aber hier niemanden zu interessieren schien. Vier Tische, von denen einer mit einem jungen Pärchen besetzt war, das schmuste.


  Am Tisch daneben saß eine Frau in Marias Alter mit kurzen, schwarzen, stacheligen Haaren, großen braunen Augen, die durch Make-up leicht betont waren, und einer Kleidung, die trotz ihrer Lässigkeit sofort klarstellte, dass diese Frau in eine andere Liga gehörte als die Menschen um sie herum. Jeansjacke, Leinenhose und T-Shirt waren Boutiquenware und nicht Kaufhausramsch.


  Stix ging zu ihr. »Xaver Stix. Darf ich vorstellen: Maria Kouba, die die Ermittlungen leitet, Andreas Batthyani und …« Er suchte Woodys Blick. Kaum jemand merkte sich seinen eigentlichen Namen.


  Der schüttelte die Hand der Frau. »Woody, ganz einfach Woody.«


  Sie lachte ihn an. »Sie haben Humor. Melitta Tröger.«


  Allgemeines Händeschütteln, Sitzplatzeinnehmen, Bestellen. Sie tranken alle ein großes Bier, nur Melitta Tröger saß bei einem weißen Spritzer.


  Maria lächelte der Frau zu. »Sie kennen das Lokal gut?«


  »Ich wohne um die Ecke. Hier hört man wenigstens noch, was die Leute wirklich beschäftigt.«


  Sehr sympathisch, diese Frau. »Ein paar Ihrer Berufskollegen sollten besser auch manchmal in solche Lokale gehen, dann hätten wir vielleicht das eine oder andere Problem weniger.«


  Melitta Tröger fuhr den Rand des Glases mit dem Mittelfinger ab. »Glauben Sie mir, der Pollak hat sich viel in solchen Beisln rumgetrieben. Aber es kommt halt immer darauf an, ob man dann jemandem nach dem Mund redet oder sich wirklich Lösungen überlegt.« Sie schaute auf und musterte sie alle vier. »Die große Besetzung. Na, dann lassen Sie uns doch gleich in medias res gehen.«


  Marias Handy piepste. »’tschuldigung.« Vielleicht war es ja doch noch einmal Treiber. Die Handyortung und die Geldtransferkontrolle liefen, es war besser, wenn er sich stellte und bei den Ermittlungen mithalf. Sie öffnete die SMS. Was ist los bei euch? Phillip hat mich herbeordert. Ist weg. Lilli schläft. Wann kommst du? Carrie. Maria brauchte eine Sekunde, um das Gelesene zu verstehen. Phillip hatte ohne Grund und offensichtlich mitten am Abend ihre Halbschwester Carrie zum Babysitten verdonnert und war irgendwo unterwegs. Zicke! Und das nur, weil sie ihm hatte klarmachen wollen, dass ein Fall immer vorging. Leider auch vor einem Abendessen mit dem Partner. Sie mussten sich wirklich einmal ausreden. Sie schrieb: Bald. Genau weiß ich es nicht. Tut mir leid. Ich danke dir. Bussi, Maria. Nachdem sie die Nachricht abgeschickt hatte, sah sie einen entgangenen Anruf von Herzog. Mist, sie hatte ihn vollkommen vergessen. Gleich nachher musste sie sich bei ihm melden, sonst war er wieder beleidigt.


  Sie steckte das Handy weg. Und sah sich mit vier neugierigen Gesichtern konfrontiert. »’tschuldigung. Probleme mit dem Babysitter.«


  Tröger lachte auf. »Tja, aber angeblich haben wir in Österreich ja keinerlei Probleme mit der Betreuung von Kindern. Diese altväterlische Politik macht mich wahnsinnig.« Sie nahm einen Schluck Wein.


  Stix lehnte sich auf den Tisch. »Gut, Frau Tröger, Sie wollten uns etwas über Pollak erzählen.«


  Tröger fingerte wieder am Glas herum. »Ich werde Ihnen jetzt keine Namen nennen. Ich kann nicht. Das widerstrebt mir.«


  Maria nickte ihr zu. »Ist in Ordnung.« Hauptsache, die Frau fing einmal an. Namen kamen dann meist von selbst.


  »Was wissen Sie?«


  Maria zog die Nase kraus und grinste sie an. Die Frau glaubte doch nicht wirklich, dass sie ihr den bisherigen Ermittlungsstand auf dem Silbertablett präsentierte.


  »Gut, gut. Also, das werden Sie ja schon wissen, dass Pollak und Brewer sich kennen. Und dass Brewer ein Lobbyist ist.«


  Maria nickte.


  Tröger atmete tief durch und betrachtete die Decke. »Ich hatte mit ihm nichts zu tun. Meine Partei ist noch zu unwichtig für ihn.«


  »Aber Pollaks Partei hat ja auch keine Regierungsverantwortung«, warf András ein.


  Sie nahm noch einen Schluck. »Pollak weiß sehr viel über uns alle. Also, er wusste viel.« Sie nickte, als würde sie sich selbst bestätigen. »Er hat Kollegen von Ihnen bestochen, er hat Privatdetektive engagiert, und … Na ja, bei dem einen oder anderen gibt es Geschichten, die man nicht so gern in der Zeitung lesen will. Es menschelt halt auch bei Politikern.«


  Maria nahm einen Schluck Bier, es tat gut. Sie stellte das Glas etwas zu fest ab. »Aha. Und?«


  »Das ist nichts Neues, ich weiß, aber er hat auch Kompromittierendes über einige Politiker und Beamte in den entscheidenden Stellen. Vor allem im Finanzministerium.«


  Tröger trank das Glas in einem Zug leer und bestellte quer über das Lokal hinweg mit erhobenem Zeigefinger einen weiteren Gespritzten. Der große Mann mit Bart stieß einen Urschrei aus. Maria lugte auf die Dartsscheibe. Er hatte den Dreifachneunzehner getroffen. Auch ein blindes Huhn fand manchmal ein Korn.


  András zündete sich eine Zigarette an. »Finanzministerium. Die Lizenzen in der Glücksspielindustrie?«


  Tröger neigte ihren Kopf und nickte ihm zu. »Sie sind schnell.«


  »Wir haben gerade vorhin in diese Richtung überlegt«, sagte Stix schnell. Seine Augen leuchteten, sein Blick huschte zu Melitta Trögers Busen. Anscheinend gefiel sie ihm als Frau.


  Maria nahm sich nun selbst von András eine Zigarette.


  Tröger wedelte mit der Hand den Rauch weg, lächelte aber dabei. »Schon alleine wegen euch Polizisten kann man kein generelles Rauchverbot einführen.«


  Maria lächelte zurück. »Okay, Pollak weiß also Dinge über Menschen in entscheidenden Positionen, mit denen man sie erpressen kann. So weit, so gut. Er hilft Brewer beim Lobbying. Aber was hat er davon?«


  Woody legte die Brille auf den Tisch und rieb sich die Augen. »Eine Beteiligung. Die Leute hinter Brewer belohnen ihn mit einer Beteiligung am Geschäft. Das Haus im Zweiten zum Beispiel.«


  Tröger nahm den Gespritzten in Empfang und wartete, bis die Pseudotrachtenfrau wieder außer Hörweite war. »Was weiß ich. Beteiligung, Parteispenden, Kontakte zu internationalen Nationalparteien. Er war größenwahnsinnig. Er hielt sich für intelligenter als alle anderen.«


  Sie schwiegen und tranken. Das Piepsen des Darts-Automaten übertönte sogar die Musik. Der Kroate oder Serbe mit dem Schnauzer schob zwanzig Euro in einen der einarmigen Banditen. Seine Begleiterin stierte ins Rotweinglas. Der Mann drückte und drückte. Das Rattern und Aufheulen des Spielautomaten vermischte sich mit den piepsenden Tönen der Dartsscheibe. Schließlich stieß der Schnauzer einen tiefen Schrei aus und streckte den rechten Arm senkrecht in die Luft. Er drehte sich zu der Pseudotrachtenfrau um und rief: »Gib mir hundert Euro.« Die nickte ihm zu und lächelte die Begleiterin des Schnauzers an, doch die seufzte nur. Ein mitleidiger Ausdruck schlich sich in das Gesicht der Kellnerin. Der Schnauzer drückte schon wieder. Seine Schultern sackten langsam nach unten. Selbst mit dem Rücken zu ihm bekam seine Begleiterin mit, dass er verlor. Sie seufzte und lächelte die Kellnerin müde an.


  Woody versuchte, sich eine Zigarette anzuzünden, aber sein Benzinfeuerzeug hatte keinen Saft mehr. Maria reichte ihm ihre Tschick, er entzündete seine daran.


  Dann setzte er wieder die Brille auf. »Gut. Wer?«


  Stix beugte sich zu Tröger. »Ja, wer steht hinter Brewer? Für wen hat er mit Pollak lobbyiert?«


  Tröger drehte ihr Glas. »Ich weiß es nicht. Wir haben bei uns einen Experten, aber der ist gerade auf Urlaub. Und mit dem anderen Kollegen will ich darüber nicht reden.«


  »Sie sind also nicht die Expertin?«


  »Nein, meine Connections laufen über die Finanzschiene. Man redet so. Manchmal.« Sie trank wieder. »Und manches gebe ich dann weiter. Zum Beispiel an meinen Kollegen, der Experte ist. Oder an Sie.«


  András dämpfte seine Zigarette aus und schaute die Runde an. »Auf jeden Fall dürfte derjenige, für den Brewer lobbyiert hat, dem, der sich des Geschäfts schon sicher war, in die Quere gekommen sein.«


  Sie marschierten zu viert schweigend über die Rossauer Brücke Richtung Präsidium. Der Wind pfiff sie beinahe über das Geländer, aber noch immer war es trocken. Marias Oberschenkel zitterten vor Kälte. Sie war mit ihren dünnen Jeans, dem T-Shirt und der Leinenjacke für einen hitzigen Sommer gekleidet, nicht für einen nasskalten Herbst. Und sie hatte insgesamt drei Bier getrunken, was die Kälte seltsamerweise verstärkte. András fingerte auf seinem iPhone herum, um die Abfahrtzeiten der U-Bahn zu checken. Was für eine sinnlose Aktion. Es war noch vor Mitternacht, also fuhren die Öfis noch. Gerade ratterte der 31er bei ihnen vorbei Richtung Station Schottenring. Es war doch egal, wann die nächste U-Bahn ging.


  Auf der anderen Seite des Donaukanals sprintete András plötzlich los. »In zwei Minuten. Ich check das Gesetz. Bis morgen!«


  Und weg war er. Sie drei standen mit den Händen in den Hosentaschen vor der roten Fußgängerampel und sahen ihm nach.


  Stix dehnte seinen Nacken. »Na, i mag net mit den Öfis herumgurken. Bis morgen.« Damit rannte er auf die Straße und einem Taxi fast vor die Kühlerhaube. Er stieg ein, und das Taxi fuhr davon.


  Die Ampel schaltete auf Grün. Maria und Woody überquerten die Straße im Gleichschritt, blieben auf der anderen Seite stehen.


  Woody ließ seine Aktentasche gegen die Hinterseite seiner Oberschenkel klatschen. »Na, du hast es ja nicht weit.«


  Der Satz war wie ein Fluchtachterl, dieses spezielle Wiener Glas Wein beim Heurigen, das die Entscheidung, wie der Abend weitergehen sollte, hinauszögerte. Das alle Eventualitäten offenließ. Sie konnte jetzt sagen, Na ja, du auch nicht, und damit den Abend beenden, weil Woodys Auto beim nahe gelegenen Büro stand. Sie konnte aber auch sagen, Gehen wir noch auf ein Bier, und damit die Entscheidung hinauszögern, weil die üblichen Lokale in der Nähe waren und sie dort quasi unter Aufsicht ihre Gier aufeinander überprüfen konnten. Vielleicht war ja alles nur ein Irrtum. Sie konnte aber auch den Mann da zurück über die Brücke in den zweiten Bezirk schleppen, wo sie kaum Leute, die sie kannten, treffen würden, und mit ihm in einem Hauseingang ficken. Oder im Augarten, der auch nur maximal zehn Minuten zu Fuß entfernt lag.


  Der 31er fuhrt wieder zurück in den zweiten Bezirk und musste an der roten Ampel am Ring halten. Sie hatten ein paar Minuten. »Komm!« Sie rannte los. Über die Brücke zurück zur nächsten Station. Es waren nur zwei Haltestellen, die sie mit der Straßenbahn fahren konnten, aber es war eine Entscheidung. Sie hörte Woody hinter sich heftig atmen. Auf der anderen Seite des Donaukanals musterte sie blitzschnell die Straße. Zwei Autos in weiter Entfernung. Sie rannte bei Rot über die Straße. Woody folgte ihr. Keuchend blieben sie bei der Haltestelle stehen.


  Maria stopfte eine Strähne, die sich gelöst hatte, in den Knoten zurück. Sie fiel erneut heraus. Sie löste den Knoten und fixierte Woody. »Es ist der letzte Abend. Im Sommer.«


  »Es ist Herbst.«


  »Sommer.«


  »Sommer.«


  Ihre Haare wirbelten im Wind in die Höhe. Woody strich sie ihr aus dem Gesicht. Die Straßenbahn kam. Sie stiegen ein und setzten sich in gegenüberliegende Bänke. Fixierten einander. Maria spürte, dass sie glühte. Am Gaußplatz stiegen sie aus, rannten beinahe zu dem nur fünfzig Meter entfernten Eingang zum Park. Doch der Augarten war geschlossen. Natürlich war er geschlossen, es war mitten in der Nacht.


  Maria spürte Tränen aufsteigen. »Verdammte Scheiße, verdammte!«


  Woody ignorierte sie, nestelte vielmehr am Schloss des Parkgitters herum. Maria sah genauer hin. Er hatte einen Dietrich. Sie schlüpften in den Park, Woody schloss hinter ihnen wieder zu. Die Silhouette des Flakturms ragte schwarz in den Himmel. Es roch nach welkem Laub. Gestern noch hatte es überall nach dampfendem Grün gerochen, heute lag Verfall in der Luft.


  Wie selbstverständlich nahmen sie einander an der Hand. Sie gingen die Allee entlang. Der Rasen und die Rabatten mit den Blumen zeigten ihre Farben, weil der Vollmond sie immer beschien, wenn die Wolken ihn freigaben. Und das taten sie in verrückter Geschwindigkeit. Oben am Himmel war der Sturm stärker als hier am Boden.


  Sie kamen zum verwilderten Teil des Parks. Der bewusst verwildert belassen wurde. Bäume und Büsche bildeten die Grenze zu einer magischen Wiese mitten in der Stadt. Mit hohen Gräsern und Getier, das selbst jetzt mitten in der Nacht summte. Maria drückte sich mit ihrem Hintern gegen Woodys Schwanz, der voll erigiert war. Sie fingerte rücklings in seine Hose und sog den Duft der Natur um sie herum ein. Seine Schwanzspitze war nass. Sie rieb die Feuchtigkeit über die Eichel, Woody brummte. Er revanchierte sich, indem er die Beuge ihrer Schenkel massierte. Ihr zwischen die Beine und in den Spalt fuhr. Maria stöhnte. Wie auf Befehl drehten sie sich zueinander und schnappten mit den Lippen nach dem Mund des anderen.


  Sie fielen um. Maria registrierte irgendwo ganz weit entfernt, dass der Boden nass war. Entweder hatte es schon geregnet, ohne dass sie es mitbekommen hatten, oder ein Hund hatte auf die Stelle gepisst. Es war ihr egal. Sie roch nur Woody, und das machte sie taumelig. Sie zog seine Hose hinunter, setzte sich auf ihn und schnappte nach seinem Schwanz. Er war so hart und erigiert, wie es Phillips schon lange nicht mehr gewesen war. Das ist unfair. Die Lust fiel ihr zusammen. Ihr Vorwurf war definitiv unfair. Phillip war müde, er rannte den ganzen Tag Lilli nach.


  Woody streckte die Hände nach ihren Brüsten aus. Massierte sie. Gurrte und stöhnte. Drückte seinen Schwanz in die Höhe.


  Na und? Sie jagte den ganzen Tag Gangstern nach und verlor auch nicht die Lust.


  Maria stand auf und zog die Hose aus. Woodys wässriger Blick brachte sie dazu, dass sie auch genussvoll und langsam Jacke und T-Shirt auszog. Nackt stand sie nun vor ihm.


  »Du bist schön.«


  »Du auch.« Sie ging in die Hocke und setzte sich auf seinen Schwanz.


  
    10 Tage vor Tag 1 – 2. September


    [10:51 am] Brit joined the chat


    Brit: Phillip? Warum meldest du dich nicht mehr? Tut mir leid, ich werde Maria natürlich nicht anrufen. Keine Sorge.


    1 minute


    [10:53 am] Brit: Ich seh doch auf FB, dass du online bist. Du bist sicher auch im Chat. Was ist? Bist du wirklich so sauer auf mich?


    [10:54 am] Brit left the chat


    9 Tage vor Tag 1 – 3. September


    [11:02 am] Brit joined the chat


    Brit: Komm, red mit mir. Don’t be silly. Decke drüber und aussitzen, das funktioniert nicht.


    [11:04 am] Brit left the chat


    6 Tage vor Tag 1 – 6. September


    [09:21 am] Brit joined the chat


    Brit: Phillip, langsam mach ich mir Sorgen. Ist irgendwas passiert?


    [09:24 am] Brit left the chat


    4 Tage vor Tag 1 – 8. September


    [07:08 am] Brit joined the chat


    Brit: Hör mal, schreib endlich zurück. Versprochen, keine Vorwürfe. Nichts. Ich will nur wissen, wie es dir geht.


    [07:13 am] Brit left the chat


    2 Tage vor Tag 1 – 10. September


    [06:26 am] Brit joined the chat


    Brit: Du bist seit über einer Woche weder am PC noch am Telefon erreichbar. Ich mach mir echt Sorgen. Wenn du nicht mehr mit mir reden willst, dann sag es mir bitte. Aber dann weiß ich wenigstens, was los ist.


    1 minute


    [06:29 am] Brit: Fucking idiot.


    [06:29 am] Brit left the chat

  


  Sie hatte es schon wieder getan. Zweimal war eine Affäre und gefährlich. Shit, Shit, Shit. Wie hatte einst ihre Freundin Elsa immer gesagt? Fick nicht auf dem Tisch, auf dem du arbeitest. Sie hatte sich bei Phillip nicht daran gehalten, sie tat es jetzt nicht bei Woody. Wenn man aber ständig arbeitete, was blieb einem da anderes übrig?


  Maria betrachtete aus dem Augenwinkel den Mann, der mit ihr Hand in Hand über die Rossauer Brücke zurück in den neunten Bezirk spazierte. Ohne Genierer und mit einem glückseligen, bestimmten Ausdruck im Gesicht. Und sie ließ es sich gefallen. Auch wenn es mittlerweile nach Mitternacht war, so konnten doch noch Bekannte auf der Straße sein. Die Phillip brühwarm erzählten, was sie gesehen hatten.


  Der auch in der Stadt unterwegs war. Carrie hatte per SMS schon wieder gefragt, wann sie denn endlich heimkomme. Das hieß, dass auch Phillip sich irgendwo vergnügte. Mit was oder wem auch immer. Wahrscheinlich mit dem rotgeschminkten Mund ohne Brüste. Sie war ihm nichts schuldig. Ihre Beziehung war zerrüttet. Sie brauchte sich keine Gedanken mehr zu machen.


  Maria zog Woody nach rechts. »Komm, wir gehen noch auf ein Bier.«


  »Immer.«


  Er war ein Freak wie sie. Sie zog ihn stadtauswärts zum Katzeneck. Das war definitiv eines der Lokale, wo noch ein Ehrenkodex galt. Selbst wenn sie hier irgendeinen Bekannten traf, dann war der auch im Untergrund und würde somit den Mund halten. Man ging nicht ins Katzeneck, um sich sehen zu lassen.


  Als sie die Treppe ins Lokal hinunterstieg, zog sie trotzdem reflexartig die Hand aus Woodys, scannte im selben Moment das Lokal. Phillip war nicht hier. Also doch beim roten Mund. Sie nahm Woodys Hand wieder. Gozzo, der Wirt, begrüßte sie schon wie einen Stammgast, nämlich mit einer nachlässig gehobenen Hand. Er war ein guter Wirt. Er konnte zwischen nervenden Polizisten und bedürftigen Privatiers unterscheiden. Ein halber Blick auf Woody, ein ganzer auf ihre Hände, die sich umfasst hielten. Er zapfte weiter Bier.


  Das Lokal war bummvoll mit den üblichen Verdächtigen – Jugendliche, die sich billige Alkoholika einflößten, Trinker, nachtschwärmende Pärchen, Frustrierte vor dem x-ten Bier. Und die Spieler bei den beiden Automaten. András hatte recht. Man wurde sensibilisiert, wenn ein Thema einmal im Bewusstsein war. Sie stellten sich an die Bar in der Nähe der Automaten.


  Woody packte ihren Kopf und küsste sie. Sie griff ihm an den Schwanz. Sie fingerte in seine Hose … Und wurde sich bewusst, dass sie ihn gleich auf den Boden knallen und nochmals ficken würde. Sie war in einem Lokal! Also zog sie die Hand aus seiner Hose. Aus dem Augenwinkel sah sie, wie einer der Trinker an der Theke den Rückzug lächelnd beobachtete. Wahrscheinlich würde hier jeder im schlechtesten Fall wegsehen, im besten Fall applaudieren, wenn Woody und sie eine Action lieferten. Nein, sie würden mitmachen. Wie in einem Swinger-Club. Was sie schon immer einmal machen wollte. Damals, vor bald vier Jahren … und aus. Sie war eine Frau in Beziehung und mit Kind. Sie hatte Verantwortung.


  Maria nahm einen großen Schluck vom Bier, das wie von Zauberhand vor ihr erschienen war.


  »Wie geht es weiter?«


  Maria sah Woody an. Diese Frage stellte normalerweise die Frau. »Gar nicht.«


  Er senkte den Blick in sein Whiskeyglas.


  »Das hast du von Anfang an gewusst. Ich bin in einer Beziehung. Mit Kind.«


  Er nahm einen großen Schluck.


  »Und wir sind Arbeitskollegen. Das ist nie gut.«


  Er stellte das Glas ab und sah sie an. »Es passieren Dinge. Einfach so.«


  »Man muss nicht alles zulassen.«


  »Wir haben es schon zugelassen.«


  »Wir ficken miteinander.«


  Sein Blick wurde starr. »Wenn du es so siehst.«


  »Wie siehst du es?« Nein, Maria, stell ihm nicht diese Frage.


  »Ich schätze dich.«


  »Ich dich auch.«


  Woody rückte seine Brille zurecht. »Das freut mich.«


  »Mich auch.«


  Er trank wieder. »Und wieso kann es dann nicht …? Du bist nicht glücklich.«


  Sag jetzt bitte nicht, dass du mich glücklich machen kannst. »Vorübergehend. Beziehungen sind nie friktionsfrei.« Wie leicht eine Lüge ihr über die Lippen ging.


  Er nickte. Zog eine Augenbraue hoch und lächelte ganz leicht.


  Er spürte die Lüge, aber er interpretierte sie falsch. »Woody, ich hab dir nie etwas versprochen, was ich nicht halten kann. Ich hab dir nie Illusionen gemacht.«


  Er wiegte zweifelnd den Kopf, sagte aber nichts.


  »Nein, habe ich nicht. Wenn du geglaubt hast, dass da mehr ist, dann hast du dir das eingebildet. Ich hab dich noch gefragt, ob du Berufliches und Privates trennen kannst.«


  »Weil da mehr ist. Habe ich gedacht. Und das glaube ich noch immer.«


  Maria konnte nicht anders, sie knurrte verächtlich. Männer waren einfach sensible Zicken. »Ist es nicht. Selbst wenn meine Beziehung irgendwann flöten gehen sollte, dann bleibe ich Single. Sicher.« Maria hörte sich zu und wunderte sich. Früher hatte sie sich immer nach einer Beziehung gesehnt. Jetzt schien sie davon geheilt. Es war irgendwie traurig.


  Woody umklammerte sein Glas und versenkte seine Nase darin.


  Der Serbe oder Kroate am Spielautomaten schlug mit der flachen Hand gegen die Ummantelung. Er drückte schon wieder die große rote Taste. Was für eine dämliche, von der Umwelt abgeschnittene Tätigkeit. Sie schaute bewusst an Woody vorbei und dadurch zum Liebespärchen. Ein Bild schoss in ihr Hirn. Phillip mit einem rotgeschminkten Mund halb über dem Tresen im sexuellen Clinch hängend.


  Der Wirt stellte eine Schüssel mit Erdnüssen vor sie hin. »Du, Gozzo, ich soll dir einen lieben Gruß ausrichten«, sagte Maria.


  Er strahlte auf. »Ah! Von wem?««


  »Von einem lieben Freund von mir, der mir das Lokal empfohlen hat. Deswegen bin ich auch da. Schon zum zweiten Mal.« Sie grinste. »Ich hab ihm von der Geschichte von vor zwei Tagen erzählt, weißt eh, das mit den Streithähnen. Und er hat gemeint, dass das ganz und gar untypisch ist für hier. Weil hier eigentlich alles leiwand ist. Er hat total geschwärmt. Dass ma da seine Ruh hat und so. Was ja auch stimmt.«


  Er strahlte noch mehr. Einfältig. »Wirklich? Wo er recht hat, hat er recht. Das hab ich dir ja auch gesagt. Dass das sonst net vorkommt. Freut mich, dass du das auch so siehst. Wer ist denn dein Freund?«


  »Der Phillip. Phillip Roth.« Sie merkte im Augenwinkel, dass Woody sie schnell ansah. Hoffentlich hielt er den Mund.


  Gozzo runzelte die Stirn.


  »Na, so ein Großer, Fescher. Schaut ein bissel aus wie der George Clooney. Und seine Freundin ist so eine Blonde mit«, sie beugte sich näher zu Gozzo, »keinem Busen.« Sie grinste. »Was aber schon okay ist, er steht drauf, und die Lippen sind immer sehr rot. Du musst die beiden kennen.«


  Woody ließ den Mittelfinger gegen das Glas schnalzen. Ja, jetzt wusste er, warum die Beziehung gerade Probleme hatte. Wahrscheinlich kam er sich jetzt benützt vor, als Revanche für Phillips Seitensprung. Sei’s drum.


  Gozzo hob den Kopf und zog lang ein Ah. »Na, den kenn ich schon, den Porree.« Er wusste Phillips Jugendspitznamen. »Aber sie … ich weiß net. Wurscht. Na klar, der Porree. Ja, der ist oft da.«


  »Ja, hat er mir gesagt. Und dass er deinen Kaffee so mag.« Woody betrachtete sie von der Seite. Ja, objektiv war ihre Show peinlich, weil Marke eifersüchtige Ehefrau, aber sie spürte das dazugehörige peinliche Gefühl nicht. Bei einer Vernehmung war alles erlaubt. Und jetzt erfuhr sie endlich, wie Phillip sich die abgezweigte Zeit vertrieb.


  Gozzos Blick verlor sich im Nichts. »Ja, den trinkt er immer.«


  »Was schaust denn jetzt so?«


  Gozzo schreckte auf und sah sie an. »Nichts. Es ist nix.«


  »Komm, Gozzo …« Maria zwinkerte ihm zu. »Wir reden von einem Freund von mir. Passt irgendwas nicht? Zahlt er die Zech net? Dann übernimm ich die Schulden von ihm.« Sie lachte auf und hoffte, dass es nicht allzu gekünstelt klang. Und dass die Gier Gozzo reden ließ.


  Der Wirt zupfte eine Erdnuss aus dem Schälchen und rollte sie zwischen den Fingern. »Du bist seine Freundin?«


  »Ja. Die beste. Buddy sozusagen.« Sie lachte wieder dieses amikale, in ihren Ohren brüllend gekünstelte Lachen. Zum Glück untermauerte das Händchenhalten mit Woody ihre Aussage.


  Gozzo schnippte die Erdnuss über den Tresen und holte sie zurück. Insgesamt vier Mal. »Der Porree hat ja eine Frau, oder?«


  »Ja.«


  »Und eine Tochter, oder?«


  »Ja.«


  Er atmete tief ein und sah auf die bunten Flaschen, die kopfüber über ihnen hingen. »Dann sollt er net spielen.«


  Die Geräusche des einarmigen Banditen dröhnten plötzlich in Marias Ohren. Sie straffte sich unwillkürlich. »Was meinst damit?« Auch Woody stellte sich gerade hin.


  Gozzo wurde hingegen wieder weich und lehnte sich zu ihr. »Sag ihm einmal in aller Freundschaft, dass es einfach nicht gut ist, wenn man spielt und eine Familie hat.«


  Maria deutete auf die Automaten neben ihr. »Da?«


  »Ja.«


  »Wie oft?«


  »Zuerst, so vor einem Monat, nur sporadisch. In letzter Zeit täglich.«


  Maria sah den Wirt auf einmal wie durch eine Glasscheibe. Ihre Ohren funktionierten auch nicht mehr, eine schmerzhafte Kakophonie aus Lachen und Klingeln und Musik drang in ihr Hirn, überlagert von einem dröhnenden Rauschen. Beherrsch dich! Runzle besorgt die Stirn.


  Sie runzelte die Stirn und schüttelte ungläubig den Kopf. Sie hoffte zumindest, dass es ungläubig und besorgt wirkte, nicht panisch. »Wie viel?«


  Gozzo zuckte mit den Schultern. »Ein paar Hundert. Vielleicht zwei-, dreitausend. Könnt auch mehr sein. Ich pass net immer so auf. Und manchmal gwinnt er ja auch. Heut Vormittag zum Beispiel. Zweihundertfünfzig Euro hab ich ihm auszahlt.«


  Er hatte gespielt, während sie telefoniert hatten. Maria hatte plötzlich das Gefühl, als wäre der Boden aus Morast, in den sie mit unglaublicher Geschwindigkeit einsank. Gleichzeitig blieb ihr die Luft weg. Zweitausend Euro, das war … das war jenseitig. Dreitausend, das war unvorstellbar. Bis er wieder zu arbeiten anfing, war es eng. Sie würden es abstottern müssen. Und überhaupt … Ein Polizist, der spielte. Scheiße. Verdammte Scheiße. Man wird ihn für bestechlich halten! Und sie gleich dazu. Als seine Frau. War dem Idioten eigentlich klar, was er da machte?


  Ihr Blick fiel auf das Bierglas. Sie musste jetzt einen Schluck trinken. Sie musste wissen, dass sie noch im Hier und Jetzt war. Sie musste das kalte Nass ihre Gurgel hinunterlaufen spüren. Und dann würde sich herausstellen, dass alles ein Irrtum war … er nannte Phillip Porree. Der eine Frau und ein Kind hatte.


  Sie hörte es sich sagen, während sie es aussprach. »Das wird seine Frau nicht freuen. Sie haben’s gerade nicht so dick. Sie brauchen auch was für Lilli.«


  Gozzo lächelte. »Ja, die Lilli. Die ist so a süße Maus. Und a klaner Wirbelwind. Was die herumklettert. Hab ich amal den Sessel bei der Bar stehen lassen, und sie ist scho aufe auf den Tresen. So a geschickte Maus.«


  Lilli war auf dem Tresen gegangen. Balanciert. Und Phillip hatte gespielt. Seine Tochter vergessen. In so einem Lokal. An so einem beschissenen Automaten. Ihr Geld verschleudert. Ihr gemeinsames Geld verschleudert. Ihr, Marias, sauer verdientes Geld verschleudert. Vielleicht waren es ja auch mehr als zwei- oder dreitausend. Zehntausend. Sie mussten das so schnell wie möglich zurückzahlen, sonst kamen sie ins Gerede. Irgendwer entdeckte die Scheiße sicher. Kredit? Zu langsam. Sie musste Carrie bitten. So peinlich. Mein Mann ist spielsüchtig. Kannst du mir bitte auf die Geschwinde zehntausend Euro borgen, damit ich seine Schulden bezahlen kann? Ich weiß nicht, wie ich dir das zurückzahle. Okay, ich arbeite für deinen Begleitservice.


  Maria wurde schlecht.


  Nein, das konnte nicht sein. Phillip war kein Spieler. Das war ein Irrtum. Aber … Porree. Gozzo hatte Porree gesagt.


  Maria schaffte es nicht, das Bierglas zu heben.


  »Bitte, red mit ihm. Des is einfach net gut.«


  Wie eine Puppe nickte und lächelte Maria. Sie hörte Woody sagen: »Klar, machen wir. Ich bin auch ein Freund. Gut, dass du uns das gesagt hast.« Sie sah seine Hand ihr Bierglas nehmen, sie spürte seine andere Hand ihren Arm nehmen. Sie ließ sich vom Barhocker und zu dem Tisch des Standard-Lesers ziehen, der als einziger frei war. Sie ließ sich auf den Sessel drücken.


  Woody holte sich sein Whiskeyglas, das wieder voll war, und setzte sich ihr gegenüber. Er trank. »Was rennt denn da für eine Scheiße, von der du nichts weißt?« Viele Worte auf einmal, das fiel Maria auf.


  Sie wischte den feuchten Beschlag des Bierglases mit der Rückseite des Zeigefingers ab. Und zuckte mit den Schultern. »Ich hab geglaubt, dass er ein Verhältnis hat.«


  Woody lehnte sich zurück und klammerte sich an seinen Whiskey. »Deswegen hast du mit mir geschlafen.«


  »Ja.« Weil sie sich rächen wollte. Nein, weil sie sich wieder frei hatte fühlen können. »Es war gut.«


  »Weil du dir weniger beschissen vorgekommen bist.«


  »Nein, weil ich endlich wieder tun konnte, was ich wollte.«


  »Und du wolltest mit mir schlafen?«


  »Vom ersten Moment an. Auch wenn das mit uns keine Zukunft hat.« Und sie wusste, dass es stimmte, als sie es aussprach, auch wenn es ihr vor zwei Tagen noch nicht bewusst gewesen war.


  »Wenigstens was.«


  Maria lächelte, sah ihn an. »Mach dich nicht kleiner, als du bist.«


  Sie tranken synchron. Ein Lachen stieg in Maria auf, ein unbezwingbares, alles erschütterndes Lachen. Sie lachte, schüttelte den Kopf, schüttelte sich, betrachtete den Fernseher, von dem Pollaks Gesicht heruntergrinste, lachte, schüttelte den Kopf. »Nein, das ist einfach nicht wahr. Der Gozzo, der hat uns einen Bären aufgebunden.« Sie sah in Woodys Gesicht und wusste, dass es nicht so war.


  Ansatzlos rannen ihr Tränen über das Gesicht. »Was soll ich jetzt machen?«


  »Mit ihm reden.«


  Maria sah sich nach Hause kommen, Carrie irgendetwas vorlügen, ihre Tochter streicheln, in der Küche sitzen und Bier trinken, eine Zigarette nach der anderen rauchen, ja, eine nach der anderen, was galten Abmachungen noch? Sie sah Phillip nach Hause kommen, sich ihn zur Rede stellen, ihn leugnen, sich schreien, ihn sie abschätzig anschauen, Lilli in der Tür stehen und weinen, Phillip verschwinden, sie sah sich selbst heulend im Bett liegen. Verzweifeln.


  Die Bilder fingen wieder von vorn an, alles drehte sich. »András hat erzählt, dass sein Vater seiner Mutter alle Kreditkarten hat wegnehmen müssen. Und sie ist auch erst dann nach Jahren in eine Therapie gegangen, als sie alle erdenklichen Freunde und Feinde um Geld angeschnorrt hatte.«


  »Ah, deswegen kennt er sich aus. Aber, Maria, es muss noch nicht so schlimm sein. Vielleicht ist es nur eine Phase. Der Wirt hat ja gesagt, dass er erst vor einem Monat das erste Mal gekommen ist.«


  Am rechten Automaten hupte und klingelte es. Ein sehr kleiner Mann mit Halbglatze jubilierte. Maria fiel die Frau von vor zwei Tagen ein, im dunkelblauen Rock, und der Standard-Leser. Sie hatten sich geprügelt. Phillip, der auf diesen beschissenen Automaten mit rot unterlaufenen Augen und sabberndem Mund zustürmte.


  Maria spürte Hitze, alles pulsierte in ihr. Sie trank das Bier auf einen Zug aus. Orderte quer durch den Raum bei Gozzo noch eines. Zündete sich eine von Woodys Zigaretten an. »Bei Zigaretten und Gras regen sie sich auf, aber der Scheißdreck da steht so einfach herum.« Sie stieß beide Hände gegen den Tisch und brüllte: »Scheißautomaten!«


  Woody griff gleichzeitig nach dem wankenden Bierglas und ihrem Arm. »Maria, bitte.«


  Sie stieß Woodys Hand weg und stützte sich halb auf die Sessellehne. »He, du! He, du! Verdammt, dreh dich um. Du da!« Viele Gesichter starrten sie an, es wurde still bis auf die Musik und das Piepsen des Automaten. Es war ihr gleichgültig. Endlich drehte sich auch die kleine Halbglatze um. »Ja, mit dir rede ich, du Scheißer. Weißt du eigentlich, was du deiner Frau und deinen Kindern antust, du Trottel? Du dämlicher Trottel, du?«


  Woody stand ihr plötzlich in der Sicht und beugte sich ganz nah zu ihr. »Ja, du hast recht, aber du blamierst dich gerade fürchterlich. Besser wär’s, du würdest Phillip anbrüllen.« Er drehte sich um und sagte: »Alles in Ordnung. Ein Freund von ihr hat gerade sehr viel verloren.« Das Stimmengewirr hob wieder an.


  Ein Freund von ihr. Ihr einziger Freund. Ihr Mann hatte sie angelogen. Sie hintergangen. Sie ihn auch. Aber was war schon Sex, er gefährdete nicht die Existenz. Er brachte sie nicht in den Verdacht, sich korrumpieren zu lassen, um Schulden bezahlen zu können. Das kostete sie beide den Job.


  Maria bekam keine Luft. Sie zwang sich, tief ein- und auszuatmen. Ganz langsam und wiederholt.


  Gozzo stellte ihr das Bierglas auf den Tisch. »Was war denn des grad?«


  Sie stierte weiter auf den Tisch, bändigte weiter ihren Atem.


  »Ein Fall, wo es auch ums Spielen geht.« Woodys Stimme. »Sie ist empfindlich. So viel Unglück.«


  Maria krallte die Finger in die Tischkante und stierte und atmete weiter. »Sag, Gozzo, warum stellst du eigentlich solche Automaten auf?« Sie hörte, dass sie aggressiv klang. »Nur eine Frage.«


  »Maria, bitte.« Wieder Woody.


  Gozzo lachte auf. »Na, weil die Leut drauf stehen.«


  Tief atmen. »Du Heiliger.«


  »Na ja, natürlich verdien ich ganz gut damit. Aber die anderen auch.«


  Woody zog Gozzo den Sessel vom Nachbartisch heran. »Welche anderen?«


  »Du bist a von der Polizei?«


  »Ja. Und hier will ich nichts.«


  »Ich kann dir sicher nix sagen, was d’ net eh schon wüsstest.«


  »Ich bin kein Spezialist. Und … reden schadet nie.«


  Das klang aus Woodys Mund so absurd wie die ganze vertrackte Situation. Maria atmete weiter. Vielleicht machte es ja irgendwann plopp, und die Seifenblase platzte. Zurück in der Realität, in der ihr Mann sie und ihre Tochter liebte und kein Spieler war.


  Gozzo sah kurz in den Raum, anscheinend wirkte niemand bestellfreudig. Er setzte sich. »Na, die Stadt. Die kriegt die Standgebühr. Drei- bis vierzehnhundert Euro pro Automat. Und dann kriegt die a no die Mehrwertsteuer von den Einnahmen.«


  Woody bot Gozzo eine Zigarette an. Der nahm sie, ließ sich Feuer geben, sah dann Woody freundlich distanziert an.


  Der richtete seine Brille, als würde er etwas Wissenschaftliches abhandeln. »Und der Betreiber des Automaten?«


  »Kriegt die üblichen Prozente.«


  Woody sah Gozzo direkt an, mit absolut neutraler Mimik. Als würde er ein belangloses Aha absetzen. »Ich merke mir Freunde gut«, sagte er leise. »Ich helfe ihnen immer.«


  Gozzo saß starr wie vor Ka, der Schlange. Er schien jede Bewegung vergessen zu haben. Maria ging es nicht anders, sie atmete wieder, tat aber sonst nichts. Zwei einfache Sätze, sie klangen gefährlich und plüschig zugleich. Und man wollte stante pede der Freund von Woody sein.


  Gozzo beugte sich ein wenig vor, ohne sich umzusehen. »Bei mir dreißig Prozent von dem, was im Apparat bleibt. Und von dem, was nicht drin bleibt, krieg ich fünfzig Prozent.«


  Woody nickte wie ein Lehrer bei der Antwort eines Schülers, die er schon lange erwartet hatte und die der Schüler jetzt endlich herausstotterte. Maria dachte an ihren eigenen plumpen Versuch, Gozzo der Manipulation zu überführen. Gut, das war noch immer nicht am Tablett, aber zumindest das Abkassieren vom Schwarzgeld.


  Gozzo zuckte mit den Schultern. »Ist jetzt aber eh vorbei, mit dem neuen Gesetz. Jetzt werden alle Automaten ans Bundesrechnungszentrum angeschlossen.«


  Woody nickte, wiederum so hoheitsvoll. Er schien ein anderer Mensch zu sein. Der schusselige Forscher war dem unterschätzten Polizisten gewichen, der wie eine Viper auf sein Opfer zustieß. Und es vorher freundlich anlächelte, sodass dieses sogar gebissen werden wollte.


  Er nahm einen Schluck von seinem Whiskey. »Und damit sind auch die Manipulationen vorbei.«


  Gozzo zog die Augenbrauen hoch. »Ich hab nichts mitbekommen. Ehrlich net. Ich mein, man hat zwar ghört, dass alle Automaten von World Games von der Firmenzentrale aus gesteuert werden können, aber ich hab andere. Automaten, mein ich. Aber nicht mehr lang.«


  »Das neue Gesetz.«


  Gozzo nickte. »Mein Händler schafft die Grundeinlage net. Des san zig Millionen. Man hört ja, es schaffen nur drei. Und jetzt gibt’s Hunderte. Ich frag mi, wo bleibt da die freie Marktwirtschaft? Ich mein, des propagieren s’ die ganze Zeit. Und? Regt sich die Wirtschaftskammer jetzt auf, dass Hunderte ihren Laden zusperren können? Nein, tut sie nicht. Geh, wennst mich fragst, dann ist die freie Marktwirtschaft a Schmäh von die Reichen, wie’s noch reicher werden können.«


  Woody trank den Whiskey aus. »Und was hört man, welche drei das sein werden?«


  Gozzo grinste ihn an. »Geh, net verscheißer mi. Das wisst ihr do besser als ich. Ihr von der Polente. ’tschuldigung.« Er ritzte eine Rille in die Tischplatte. Er auch noch. Es war wohl eine das gesamte Menschheitsgeschlecht umfassende Angewohnheit.


  Woody lächelte ihm freundlich zu.


  Gozzo biss sich die Lippen. »Na, die World Games und die Casino Incorporation natürlich. Und der Dritte … ich weiß net. Aber die Szene munkelt was von di Italiener. Der Luigi Cesano, der was die Spaghetti-Kette hat, der soll ihr Strohmann sein.«


  Woody sah Maria an. Der Mann am Parkplatz am Teich hatte italienisch gesprochen. Aber er war der vermutliche Killer. Was hatte der zu killen, wenn doch eh alles paletti war?


  Maria lehnte sich nun zu Gozzo. »Und wie kommt die Szene darauf?«


  Gozzo sah sich wieder im Lokal um, aber niemand schien bestellen und ihn vor dem Verhör retten zu wollen. Er seufzte. »Weil World Games jetzt in Italien die Lizenzen für das Glücksspiel bekommen hat. Und niemand kann sich vorstellen, dass die Mafia freiwillig was aus der Hand gibt, wenn sie net an Reibach davon hat.«


  »Das Glücksspiel in Italien ist in staatlicher Hand.« Maria hörte selbst, dass sie wie eine Oberlehrerin klang. Und dass sie Blödsinn redete.


  Prompt grinste Woody. »Ja, und der Staat ist der Ministerpräsident, und Berlusconi ist die Mafia.«


  
    1 Tag vor Tag 1 – 11. September


    [20:08 pm] Porree joined the chat


    Porree: Hi, sorry, es tut mir leid, es war so viel los.


    [11:08 am] Brit: Es war so viel los – entschuldige, ich hab gesagt, keine Vorwürfe. [image: Image Missing] Schön, dass es dir offensichtlich gut geht. Wieder gut geht.


    Porree: Es geht mir glänzend. Alles paletti. Lilli hatte heute ihren ersten Kindergartentag.


    Brit: Und, wie war’s?


    Porree: Ein Theater. Sie hat die ganze Zeit geheult. Wenn das so weitergeht, können wir uns das abschminken. Dann kann ich mir meinen Job abschminken.


    Brit: Don’t panic. Warum hat sie denn geheult?


    Porree: Sie wollte nicht, dass ich weggehe.


    Brit: Und das wundert dich? [image: Image Missing] Ist das nicht bei allen Kindern so?


    Porree: Kein anderes hat so lang geheult wie sie. Sie hat sich wie ein Äffchen an mich geklammert. Na, und dann sind wir zu den Affen. Das liebt sie ja.


    Brit: Ich weiß. Du wirst sehen, morgen ist es schon besser.


    Porree: Schauma. Morgen kriegt Maria übrigens wieder einen neuen Partner. Bin schon neugierig.


    Brit: Ehrlich jetzt?


    Porree: Ja, ich glaub, es tut ihr gut, wenn sie wieder einmal jemanden hat, mit dem sie sich versteht. Der Einzige in der EB01, mit dem sie halbwegs kann, ist der Stix. Sie hat keine Freundin mehr, seit Elsa tot ist. Das tut ihr nicht gut. Sie ist noch verschlossener als früher.


    1 minute


    [20:16 pm] Porree: Brit?


    [11:16 am] Brit: Weißt, Porree, du bist schon ein Kaliber. Jetzt redest du wieder ganz wie der besorgte Familienvater, verantwortungsvoll und liebevoll. Und vor einer Woche warst du ein richtiger Scheißkerl. Aber so ein richtiger.


    Porree: Ein Aussetzer.


    Brit: Sicher?


    Porree: Ja.


    Brit: Du wirst bei diesem Scheißthema immer so wortkarg.


    Porree: Ist mir einfach unangenehm.


    Brit: Aber gespielt hast du nicht mehr.


    Porree: Nein.


    Brit: Sicher nicht?


    Porree: Ich muss aufhören. Lilli hat anscheinend einen Alptraum. Melde mich morgen wieder. Ciao, bb.


    [20:31 pm] Porree left the chat


    [11:32 am] Brit left the chat

  


  Maria stolperte gegen die Eingangstür der Wohnung. Und schämte sich. Sie war besoffen. Woody hatte sie mit noch einem Bier und zwei Schnäpsen ruhiggestellt. Erst schlafen, dann reden, hatte er als Devise ausgegeben.


  Vorsichtig steckte sie den Schlüssel ins Loch. Er glitt hinein, da war kein Schlüssel an der anderen Seite. Gut, niemand wollte eine Auseinandersetzung. Sie schlich hinein und sah, dass im Wohnzimmer Licht brannte.


  Scheiße.


  Es war drei Uhr morgens. Sie war nicht mehr Herrin ihrer Sinne und schon gar nicht ihrer Sprache. Eine Diskussion mit Phillip jetzt … und sie war die Verliererin. Er würde alles irgendwie verargumentieren. Am besten, ganz leise aufs Klo und dann … Jack sprang sie an. Sie schrie auf. Streichelte den Kater reflexartig. Und hoffte, dass der Kelch an ihr vorüberging. Nein, es war sinnlos. Phillip musste sie gehört haben. Sie ließ Jack fallen, was er mit einem sehr lauten Maunzen quittierte. Sie öffnete die Wohnzimmertür. Am Tisch saß niemand. Wenigstens etwas. Den vorwurfsvollen Blick hätte sie nicht ausgehalten, dann hätte sie gleich zu schreien begonnen. Tu nicht so leidend, so unschuldig. Du hast unsere Tochter allein gelassen. Du warst spielen!


  Um die Ecke lief der Fernseher. Brannte Licht. »Hi! Ich bin da.«


  Keine Reaktion.


  Vielleicht war er beim Fernsehen eingeschlafen. Sie schlich um die Ecke und sah Carrie. Ihre Halbschwester lag mit dem Gesicht zum Fernseher und schlief. Die Wolldecke war über sie ausgebreitet. Bei einer Wiederholung der Desperate Housewives. Kein Phillip.


  Das kann doch nicht wahr sein. Es ist drei Uhr morgens!


  Sie rannte ins Vorzimmer zurück, weiter ins Schlafzimmer. Das Doppelbett war unberührt. Sie riss die Tür zu Phillips Zimmer auf. Dunkel und alles abgedreht. Sie schaute zu Lilli. Sie war allein. Sie streichelte ihre Tochter kurz, küsste sie. Bei der Tür drehte sie um und küsste ihre Tochter nochmals, die im Schlaf lächelte. Der Hals wurde ihr eng. Vorsichtig schlich sie hinaus. Der Mäusezahn durfte von alldem nichts mitbekommen. Sie rannte in die Küche. Kontrollierte das Klo und das Bad. Den Abstellraum. Kein Phillip.


  Maria ging ins Wohnzimmer zurück. Mit einem Schlag kamen die Tränen. Sie heulte wie in einem Krampf. Er war irgendwo unterwegs und fickte nicht einmal eine Frau, sondern verspielte ihre Existenz. Ihr ganzer Körper fing zu zittern an. Wie sollte das alles weitergehen? Sie rang schon wieder nach Luft. Hechelte.


  Carrie bewegte sich, grummelte. Ihre liebe, süße Halbschwester, die spontan da war, wenn man sie brauchte, um auf ihre Nichte aufzupassen, nur weil deren Eltern Vollidioten waren. Sie, die Coole mit den schwarzgefärbten Haaren und den Designerklamotten, die in ihrem Escort-Service Mädchen zu dickbäuchigen Männern … ja, auf den Strich schickte. Ihre Carrie, mit der sie die Liebe ihres Vaters hatte teilen müssen, ihre Schwester … Sie war für sie, Maria, da.


  Sie heulte noch heftiger.


  Nach schier unendlicher Zeit stoppte der Tränenfluss von einer Sekunde auf die andere. Sie war nicht allein. Sie hatte ihre Mutter, noch hoffentlich lange, sie hatte Carrie, und sie hatte Lilli. Männer waren eine vorübergehende Erscheinung. Daran musste frau sich gewöhnen.


  Maria holte sich einen Schnaps aus der Vitrine. Er wirkte wie Wasser und machte sie klar. Sie ging zur Couch und legte sich zu ihrer Schwester, drückte ihren Hintern an deren Bauch. Carrie umschlang sie. Sie schlief ein.


  Sie wachte auf, weil ein Geräusch sie irritierte. Nein, es war das Fehlen eines Geräusches. Der Fernseher war ausgeschaltet. Sie hörte nur den Wind draußen, das Knabbern von Jack, dessen Futterschüssel offensichtlich voll war, das Atmen von Carrie und fremdes Atmen.


  Maria schlug die Augen auf … Phillip stand nur eineinhalb Meter von ihr entfernt.


  Sie sahen einander nur an.


  Phillip drehte sich um.


  Maria schnellte in die Höhe, wodurch sie Carrie von sich schleuderte. »Du gehst jetzt nicht einfach so ins Bett.«


  Carrie brummte.


  Er stoppte. »Du hast mir gar nichts zu sagen, du Herumstreunerin.«


  »Du weißt ja gar nicht, wann ich nach Hause gekommen bin.«


  »Jedenfalls nicht zu einer Zeit, zu der du zu Hause sein solltest.« Er sah sie noch immer nicht an.


  Maria setzte sich endgültig auf. »Ich arbeite wenigstens, wenn ich nicht heimkomme. Das kann man ja von dir nicht behaupten.«


  Carrie räkelte sich. »Was ist denn los?«


  Phillip drehte sich zu Maria. »Was willst du damit sagen? Ich hab wohl auch das Recht, irgendwann einmal Feierabend zu machen. Aber das kann sich Madame ja nicht vorstellen. Ich lieg ja den ganzen Tag nur faul herum.«


  »Feierabend?! Feierabend?!« Marias Stimme schnappte über.


  Carrie kniete sich auf die Couch. »Was ist denn bitte los? Warum schreit ihr so?«


  »Ja, Feierabend. Ich habe einen Beruf, der nennt sich Erzieher. Und ich brauche auch Feierabend. Feierabend.« Er hackte wie ein Geier mit den Worten nach ihr.


  Maria sprang auf und stellte sich vor ihn hin. Mit in den Hüften aufgestützten Armen. »Und was machst du so an deinem Feierabend?«


  »Ihr weckt ja Lilli. Seid ein bissel leiser, bitte. War heute eh schwer genug, sie zum Einschlafen zu bringen.«


  Carrie hatte die Augen nur halb geöffnet und sah sie beide abwechselnd an. Quer über ihre Wange verlief eine Schlaffalte. Maria wandte sich wieder Phillip zu. Er hatte die Zähne aufeinandergepresst.


  Sie zischte: »Und was machst du? An deinem Feierabend?«


  Phillip beugte sich zu ihr. »Ich gehe ein Bier trinken. Und mit Frauen reden, die nicht solche Xanthippen sind wie du.«


  Maria stockte der Atem. Zugleich wurde ihr heiß. Der Raum verschwand aus ihrem Gesichtsfeld. »Du widerlicher Lügner.«


  »Lügner?«


  »Lügner.«


  »He, he, Kinder, macht einmal halblang. Was ist los? Müsst ihr so herumbrüllen? Könnt ihr nicht normal miteinander reden?« Carrie stellte sich neben sie.


  »Deine Schwester brüllt herum. Ich wollte euch schlafen lassen.« Phillip grinste.


  Maria wandte sich zu Carrie. »Dein Quasi-Schwager verspielt unser ganzes Geld. Mit so einem Menschen kann ich nicht normal reden.«


  Stille.


  Carrie setzte ein unsicheres Lächeln auf. »Was? Geh, Blödsinn. Phillip ist doch kein Zocker. Was redest du da?«


  »Scheiße«, zischte es in Marias Rücken.


  Sie wandte sich wieder Phillip zu. »Seit ungefähr einem Monat gehst du ins Katzeneck und spielst dort an diesen beschissenen Automaten. Du hast mindestens zweitausend Euro verspielt. Und wo du dich sonst noch herumtreibst, das weiß ich nicht. Aber ich will es jetzt wissen.«


  Phillip hielt ihrem Blick stand. »Das ist Blödsinn. Da hat dir wer einen Bären aufgebunden. Da hat mich wer verwechselt. Der Gozzo. Der ist doch die ganze Zeit besoffen.«


  Maria sah nur mehr seinen verlogenen Mund. Sie zitterte, sagte leise: »Verdammt noch einmal, hör auf, mich anzulügen, du Scheißkerl. Wir haben gerade verdammt wenig Geld, und du gehst spielen? Ist dir klar, dass man glauben könnte, du lässt dich wegen der Schulden bestechen?« Auf dem letzten Wort überschlug sich ihre Stimme.


  Carrie schob sie mit erhobenen Händen von Phillip weg, drehte ihr den Rücken zu. »Was ist da dran?«


  Lilli greinte auf. Sie sahen alle Richtung Kinderzimmer.


  Carrie ging noch einen Schritt auf Phillip zu. »Wenn das wahr ist, dann gib es jetzt zu. Man kann über alles reden.«


  Maria schaute über Carries Schulter zu Phillip. »Red endlich, du Mistkerl! Ich will wissen, wie groß die Scheiße ist. Wie viel Schulden hast du gemacht? Und du hast doch welche! Bei wem? Wie viele?«


  Carrie griff, ohne hinzusehen, nach hinten und packte Marias Hüften. »Ruhig jetzt. Ganz ruhig.«


  Lilli plärrte. Maria musste ihr Kind vor diesem Mann in Sicherheit bringen. Er war offensichtlich nicht mehr Herr seiner Sinne.


  Sie polterte gegen Carrie, brüllte über sie hinweg: »Warum hast du mich angelogen? Warum hast du nichts gesagt?«


  Phillip stach mit dem Zeigefinger auf sie. »Weil du nicht zuhörst? Weil du nur ich, ich, ich denkst? Weil du eine egozentrische Zicke bist?«


  »Wer ist da die Zicke? Du hättest heute schon fast einen Einsatz kaputt gemacht mit deiner Scheißtelefoniererei!«


  »Ich wollte ein Mal wichtiger als dein Job sein! Ist das wirklich zu viel verlangt?« Er sah abwechselnd links und rechts an Carrie vorbei zu ihr. Seine Lippen waren in Verachtung verzogen.


  »Mein Job ernährt dich, wenn ich dich erinnern darf. Und auch unsere Tochter.«


  »Ach, fick dich doch. Oder lass dich ficken, was du wahrscheinlich eh schon tust.«


  Carrie schrie: »Schluss jetzt! Haltet beide eure Klappe!« Mit erhobenen Armen. Worauf Lilli in ihrem Kinderzimmer brüllte. Maria und Phillip schwiegen.


  Carrie trat zur Seite und sah sie abwechselnd an. »Ihr habt anscheinend ein massives Problem. Aber ich darf euch daran erinnern, dass ihr eine zweieinhalbjährige Tochter habt, die nichts von alledem versteht, außer, dass ihre Eltern böse sind. Ob aufeinander oder auf sie, das weiß sie noch nicht so genau. Auf jeden Fall hat sie Angst. Also dämpft die Lautstärke um mindestens siebzig Dezibel und benehmt euch wie zivilisierte Menschen.« Sie atmete schwer.


  »Ich gehe jetzt Lilli beruhigen. Was nicht leicht sein wird. Ihr setzt euch da hin …« Sie zeigte auf den Wohnzimmertisch. »Und redet. Ohne Gebrüll. Und wenn ihr euch dann nichts zu sagen habt, auch gut. Dann geht ihr schlafen und redet morgen, wenn ihr wieder nüchtern seid.«


  Sie ging.


  Maria und Phillip schwiegen.


  Sie setzten sich. Sahen einander nicht an. Schwiegen noch immer. Maria stand auf und holte das Päckchen mit den drei Zigaretten aus ihrer Handtasche, das ihr Woody für den Notfall überlassen hatte. Sie zündete sich eine an.


  »Wir haben ausgemacht, dass wir nicht mehr rauchen.«


  »Wir haben vieles ausgemacht.« Maria schnippte die noch nicht vorhandene Asche in den Topf des Kakaobaums im Fenster.


  Phillip musterte sie plötzlich. Ihr Gesicht, dann den Körper von unten nach oben, wieder das Gesicht. Die Rollbalken schoben sich vor seine Augen, er presste die Lippen zusammen.


  »Was ist?«


  »Nichts. Ich schlaf auf der Couch.« Er stand auf.


  »Okay.« Maria blieb sitzen. »Ich rauch nur fertig. Dann hast du deine Ruhe.«


  Er ging um die Ecke. Sie hörte das Rascheln der Wolldecke.


  Sie weinte lautlos.


  
    1. Tag – 13. September


    [22:03 pm] Porree joined the chat


    Porree: Ich sag dir, in Wien ist die Hölle los.


    [13:03 pm] Brit: Was ist denn passiert?


    Porree: Gut, also über den Teich ist es noch nicht gedrungen. Das gibt Hoffnung. Der Pollak, der Chef von den Rechten, ist ermordet worden.


    Brit: Hat sich jemand für das Wohl der Menschheit geopfert? Wer ist denn der Märtyrer, der ihn umgebracht hat?


    Porree: Unbekannt. Maria ist dran. Große Sache mit Sonderkommission, die sie leitet. Jetzt ist sie gerade wieder weg. Irgendeine Besprechung.


    Brit: Jetzt? Es ist 10 Uhr abends.


    Porree: Tja, das ist nun einmal so in dem Job.


    Brit: Auf einmal so verständnisvoll? [image: Image Missing]


    Porree: Bei so großen Fällen hab ich mich nie aufgeregt. Es geht um die Tage sonst. Sie hat übrigens einen neuen Partner, Andreas Batthyani heißt der. Und sie hat nicht gleich über ihn geschimpft. Könnte was werden.


    Brit: Und? Eifersüchtig?


    Porree: Bullshit. Ich hab doch gesagt, dass ich glaub, dass es ihr gut tut, wenn sie wieder jemanden hat, mit dem sie sich gut versteht.


    Brit: Porree, du hast Kreide gefressen. Warum bist du so verständnisvoll und nett?


    Porree: Tja, ich bin einfach so. [image: Image Missing] Und wenn wer eifersüchtig ist, dann sie. Sie hat mich heute mit der Mutter von Roman gesehen. Der ist bei Lilli im Kindergarten.


    Brit: Und?


    Porree: Nix. Die Lilli hat sich in den Roman verknallt, oder er in sie, egal, auf jeden Fall war das Geheule vorbei. Und Hanne und ich sind eine Runde spazieren gegangen. Maria hat uns gesehen, uns angeblich gerufen. Ich hab nix ghört. Jetzt grad vorhin hat sie mich danach gefragt.


    Brit: Dir taugt’s, dass sie eifersüchtig ist. [image: Image Missing]


    Porree: [image: Image Missing] Ist ja nur nett, dass sie mich noch bemerkt. Heute in der Früh hab ich schon gedacht, ich geh ihr nur mehr auf den Wecker. Hab sie den ganzen Tag nicht zurückgerufen, weil sie mich so genervt hat. Okay, ich hab geschnarcht, aber dass sie mich deswegen so angeht, ist echt ein bissel viel. Manchmal schnarch ich halt. Wenn ich erschöpft bin. Aber sie jammert dann nur, dass sie nicht schlafen kann. Ganz auf wichtig ist sie mit der Wolldecke auf die Couch marschiert. Okay, dann müssen wir eben getrennte Zimmer haben.


    Brit: Oder du unternimmst was wegen dem Schnarchen.


    Porree: Mit dir kann man da nicht drüber reden. Du bist eine Frau. Ihr seid bei dem Thema alle ein bissel komisch. Als würdet ihr nie schnarchen.


    Brit: *eyeroll* Was anderes. Ich hab zwar gesagt, dass ich nicht mehr davon rede, aber wie ist die Sache mit den 3000 Euro eigentlich ausgegangen?


    1 minute


    [13:17 pm] Brit: Okay, du schweigst wieder einmal. Also schlecht.


    [22:17 pm] Porree: Nein, nein, alles okay. Ich hab mir eine dritte Kreditkarte besorgt und ein bissel herumjongliert.


    Brit: Du hast jetzt DREI Kreditkarten? Scheiße.


    Porree: Bitte, was ist daran Scheiße?


    Brit: 3000 Euro in einer Nacht. Plus Bankomatkarte, das sind 4000. Du kannst jetzt richtig viel Geld verjubeln.


    Porree: Ich bin ja nicht blöd.


    Brit: Aber crazy. Und abhängig. Hast du den Test schon gemacht?


    Porree: Den brauch ich nicht. Ich hab alles unter Kontrolle.


    Brit: Sure thing.


    [22:20 pm] Porree left the chat


    2 hours, 42 minutes


    [01:02 am] Porree joined the chat


    Porree: Bist du im Geschäft oder auf einer Besprechung?


    [16:02 pm] Brit: Bin da, aber nicht mehr lang. Ich treff dann jemanden, der mit mir eine Konditoreikette aufmachen will.


    Porree: Wow, das hast du mir noch gar nicht erzählt.


    Brit: Ist nicht so wichtig. Und auch noch nicht sicher. What’s up, bb?


    Porree: Maria ist noch immer nicht da. Und es ist schon 1 Uhr. Sie hat mir auch nicht auf die SMS geantwortet. 2 hab ich ihr geschrieben.


    Brit: Sie arbeitet!!!!!!!! Der Pollak ist tot!!!!!


    Porree: Na, ich weiß nicht. Am ersten Tag ist nie so viel los. Da hat man einfach noch zu wenig.


    Brit: Dann wird sie mit ihrem Neuen ein Bier trinken. Zum Kennenlernen.


    Porree: Eben.


    Brit: Das wolltest du doch. Dass sie sich verstehen.


    Porree: Gleich so gut?


    Brit: Don’t be silly.


    [16:04 pm] Brit left the chat


    [01:04 am] Porree left the chat


    2 hours, 17 minutes


    [03:21 am] Porree joined the chat


    Porree: vielleicht bist du jsa noch da odre schon wieder


    1 minute


    [03:22 am] Porree: Okay.


    1 minute


    [03:23 am] Porree: maria ist noch immer njiocjt da und es idt ejtht schon halb 4. Sie fickte dne Typen!!!!!! Und ich reiß mir dne arsch auf dür sie. Ich Mach mir ein schlechtes gewissen, nur weil ich einm,al ein bissel was verzockt hab. verdammte scheiß verdammte. Kann die nicht endlich ihren arschn nahc hause bwegen? Aber ich bin ja nur der trottel für sie. Kann nkchte einmal weg, weil ich auf Lilli aufpasen muss. Scheiße, verdamte sxcheiße.


    [03:26 am] Porree left the chat

  


  3. Tag, 15. September


  Sie saß auf diesem Pistenbearbeitungsgerät und wurde durchgeschüttelt. Der jungfräuliche Schnee glitzerte, Lilli jauchzte, und Phillip betrachtete sie liebevoll. Dann schnippte er eine Goldmünze in die Höhe und sah dem Ding lächelnd nach. Sie sprang auf, um die Münze zu erhaschen, bevor sie im Schnee für immer und ewig versank, aber Phillip hielt sie am Arm fest. Sie schlug ihm ins Gesicht. Die Münze durfte nicht verloren gehen. Sie kreiselte und tänzelte in der Sonne. Die Spiegelung blendete Maria. Ein großer schwarzer Schatten legte sich über sie. Sie hörte das Schnappen einer Hand, blinzelte. Und sah, dass Woody die Münze aufgefangen hatte. Sie anlächelte. Phillip sprang auf und berserkerte. Sie griff nach der Hand von Woody …


  »Au! Lass mich los. Werd jetzt endlich munter. Komm. Die Scheiße ist am Dampfen.«


  Maria schlug die Augen auf und sah ihre Schwester. »Wieso?« Erstaunlich, dass man so schnell so ein klares Wort formulieren konnte, wenn man gerade noch geträumt hatte.


  Carrie löste Marias Umklammerung und rieb sich ihr Handgelenk. »Phillip ist weg. Und nicht erreichbar. Ich muss in die Agentur. Ich muss wirklich. Und Lilli in den Kindergarten. Sie kommt schon zu spät. Und das findet sie gar nicht lustig.«


  Poltern und ein immer wieder gekrähtes »Voglio!« dröhnten aus dem Vorzimmer zu Marias Bett. Zum Doppelbett, das wohl keines mehr war. Ansatzlos kamen die Tränen.


  »Komm, hör auf. Es ist alles nicht so schlimm. Du musst dich nur einmal beruhigen.«


  »Es ist schlimm.«


  »Jede Beziehung steht einmal auf der Kippe.«


  Maria musste gegen ihren Willen lachen. »Hast du nicht gerade gesagt, es ist nicht so schlimm?«


  »Bitte keine Wortklaubereien jetzt.« Carrie stand auf und richtete ihr schwarzes Sakko. »Ruf doch Mutter an. Nein, vergiss es, die ist gestern mit ihrer Skatpartie in eine Therme in Ungarn gefahren. Blöd, aber ich muss jetzt.«


  Maria war mit einem Sprung aus dem Bett. »Carrie, du kannst jetzt nicht gehen. Ich muss ins Präsidium. Ich hab einen toten Politiker am Hals! Nationales Interesse!«


  Carrie nickte bedächtig, wie immer, wenn sie sich zu beherrschen versuchte. »Und ich einen lebendigen Politiker. Aus Dubai. Arabisches Interesse.«


  Okay, das war ein großes und höchst notwendiges Geschäft für ihre Schwester. Der Typ und seine Entourage buchten sicher ein Dutzend Mädchen aus Carries Escort-Service, und das für einige Tage. Es war gut, wenn sie viel Geld verdiente, vielleicht musste Maria sie ja bald anpumpen. Was stand im Büro an? Sie musste telefonieren. Sie musste duschen. Sie musste einen Plan entwickeln.


  Maria hob die Hände und setzte ihr nettestes Lächeln auf. »Carrie, nur zehn Minuten noch. Sag, du steckst im Stau. Zehn Minuten. Ich muss einfach ein paar Dinge checken, ohne dass Lilli mir zwischen die Beine läuft.«


  Carrie nickte ohne weitere Verzögerung und rannte auf Lilli zu, hob sie hoch und wirbelte sie herum. Wahrscheinlich genoss sie insgeheim die Auszeit. Die Kleine lachte lauthals. Sie liebte ihre Tante, und die liebte sie, und zwar ein bisschen mehr als üblich. Wahrscheinlich, weil Johanna, ihre eigene Tochter, verschwunden war, nachdem sie sich als linksradikale Bombenattentäterin entpuppt hatte. Carrie sprach nie darüber, über die Enttäuschung oder den Zorn, schon gar nicht über ihre Sorge. Es musste furchtbar sein, wenn die eigene Tochter kriminell wurde. Und Brigitte Schwartz war die Mutter einer Nutte, die von Shirley Bauer die Mutter einer Mordgehilfin. Man sollte wirklich nie Kinder bekommen.


  »Was stehst du da noch rum, Maria?« Carrie zog die quietschende Lilli auf dem Popo ins Wohnzimmer.


  Maria hetzte zurück ins Schlafzimmer und rief András an. »Ich komme später.« Sie zog frische Jeans aus dem Kasten. »Ja, erreichbar bin ich. Ich muss nur mit Lilli in den Kindergarten. Melde mich.« Sie riss ein T-Shirt heraus, einen Pullover, dicke Socken. Rief Phillip an. Mailbox. »Es wäre unglaublich nett, wenn du deine Pflichten wahrnehmen würdest und nach Hause kämst. Beziehungsweise in den Kindergarten. Da bringe ich Lilli nämlich jetzt hin.« Sie legte auf. Sauste ins Vorzimmer.


  »Du, da hat gestern übrigens eine gewisse Brit angerufen für Phillip. Kennst du die?«, rief Carrie aus dem Wohnzimmer.


  Maria blieb mitten im Schritt stehen. »Nein.« Eine Spielkumpanin von Phillip. Oder doch eine Geliebte, und er betrog sie auf allen Ebenen.


  »Die hat sich Sorgen gemacht. Wollt mir aber nicht sagen, warum. Jedenfalls will sie, dass er sie zurückruft. Eine Nummer in Amerika. Ich hab’s ihm auf den Schreibtisch gelegt. Ich hab gar nicht gewusst, dass ihr Bekannte dort habt.«


  Ich auch nicht. Also doch keine Geliebte. Aber jemand, der sich Sorgen machte, der wahrscheinlich alles über Phillips neuestes Hobby wusste. Jemand anderem hatte er es gesagt, ihr nicht. Er war so ein Scheißkerl.


  Carrie streckte den Kopf ins Vorzimmer und grinste. »Ist gut zu wissen. Man kann in Amerika immer Schlafadressen brauchen.«


  Maria zwang sich zu einem Grinsen und sauste ins Bad. Das war jetzt alles irrelevant. Zuerst musste sie den Tag in den Griff bekommen. Dusche. Was stand heute an? Brigitte Schwartz tanzte hoffentlich mit den Infos über die Freunde ihrer Tochter Julia an. Sie mussten die Befragungen der Politiker im Finanzbereich koordinieren. Das Tagebuch von Brewer … hoffentlich konnte es entschlüsselt werden. Sie mussten herausfinden, für wen er lobbyiert hatte, wenn eigentlich die Italiener eh schon als dritte Lizenznehmer fix waren. Sie musste … in Ruhe mit Phillip reden. In Ruhe, in Ruhe, in Ruhe. Herausfinden, ob, und wenn ja, wie viel Schulden er nun tatsächlich hatte. Schadensbegrenzung betreiben. Die beruflichen Folgen durchdiskutieren … Ja, sie musste sich einfach mit ihm aussprechen. Was sie gar nicht wollte. Sie sehnte sich nach nichts anderem als Ruhe.


  Maria drehte das Wasser brennheiß auf und duschte sich danach noch kalt ab. Einschmieren, Schminken, nein, noch nicht, zuerst mehrmals ein Schwall kalten Wassers auf ihre verquollenen Augen. Wunderbar, ihr Anblick würde sicher den ganzen Tag mitleidige Blicke und hämische Bemerkungen nach sich ziehen. Also viel Schminke, sich unkenntlich machen … Wie hatte das passieren können? Dass sie sich so weit voneinander entfernt hatten? Sie sah ihren Mann, den Vater ihres Kindes und zugleich einen fremden Menschen an. Und ihm schien es ebenso zu gehen, denn warum sonst hatte er sie gestern so gemustert und dann … Verdammt! Maria beugte sich zum Spiegel und fixierte ihren Hals. Verdammte Scheiße! Sie rubbelte an der roten Stelle, aber es war eindeutig. Ein Knutschfleck. Woody hatte ihr einen Knutschfleck verpasst. Deshalb also hatte Phillip sie so … Und nichts gesagt.


  Oh, oh, oh. Phillip wusste, dass sie fremdgegangen war.


  Es war aus.


  Maria betrachtete sich im Spiegel, als würde sie die Frau da drin das erste Mal sehen. Sie beobachtete diese Frau und konnte keinerlei Regung in ihrem Gesicht erkennen. Maria lauschte in ihr Inneres, aber da herrschte auch kein Aufruhr, sondern Stille. Unaufgeregte und ergebene Stille.


  Maria stützte sich am Waschbecken auf und fixierte den Abfluss. Die Entscheidung war gefallen. Jetzt ging es nur noch darum, die Zukunft zu ordnen. Die Wohnungsfrage, Finanzielles, wer wann Lilli übernahm, zum Glück waren sie nicht verheiratet. Zum Glück … Eigenartig hörte sich das an.


  Nein, sinnieren konnte sie später noch. Jetzt musste einmal der Tag über die Runden gebracht werden. Denk an die Arbeit, Maria, an nichts sonst!


  Anziehen, und zwar einen Rollkragenpullover, in die Küche sausen und einen Espresso herunterlassen. Einen Keks dazu. Die Brösel wurden immer mehr in ihrem Mund. Aber wenigstens einmal ein Bissen zum Frühstück. Sehr ungewohnt. Gut, heute war auch kein Anruf wegen einer neuen Leiche erfolgt. Wahrscheinlich, weil René Treiber sich abgesetzt hatte. Es ging also um die Personen, die gegen die Italiener lobbyiert hatten. Und die kalabresische ’Ndrangheta hatte einen Profikiller geschickt, um klarzumachen, dass ihr niemand ungestraft ins österreichische Geschäft pfuschen konnte. Wenn wirklich nur Pollak, Treiber und Brewer gegen die Mafia agitiert hatten, dann war die Geschichte gegessen. Dann befand sich der Glatzkopf mit dem hässlichen Blouson nämlich längst auf der Heimreise. Und die beiden Morde würden ihre Wirkung nicht verfehlt haben, denn schon bald würden die Medien melden, dass ein gewisser Spaghetti-Baron die dritte Lizenz für das kleine Glücksspiel erhalten hätte.


  Noch ein Keks. Lilli und Carrie sangen im Wohnzimmer. Alle meine Entlein.


  Am liebsten würde Maria mit Lilli zu ihren Verwandten nach Italien fahren und den Fall auf sich beruhen lassen oder einfach an den Verfassungsschutz weitergeben. Die Morde konnten nicht geklärt beziehungsweise der Täter nicht verhaftet werden, und wenn, dann nur auf internationalem Parkett. Und die Korruption, die jetzt im Zuge des Lobbyings stattgefunden hatte, war ohnehin ein Fass ohne Boden. Die Legitimation für die vor noch nicht allzu langer Zeit eingerichtete Antikorruptionsbehörde. Die brauchte ja auch Arbeit. Aber Shirley Bauer musste zur Verantwortung gezogen werden …


  Die Wohnungstür ging auf. Mit zwei Schritten war Maria bei der Küchentür und lugte hinaus. Der Löffel auf der Espresso-Untertasse in ihrer Hand schepperte. Phillip stand da, unrasiert und zerknittert, mit dem Handy in der Hand, aus dem gerade die Willkommensmelodie flötete. Endlich hatte er es wieder eingeschaltet. Er schaute ins Wohnzimmer und runzelte die Stirn.


  »Hi.«


  Er wandte sich ihr zu. »Hi.«


  »Auch schon da.« Nichts anmerken lassen, keinen Streit provozieren!


  Sein Handy piepste. Eine SMS. Gleich danach klingelte es. Er betrachtete das Display und drückte den Anruf weg. Öffnete die SMS, las sie, sah dann Maria an. »Ja.«


  »Ich weiß nicht, ob dir klar ist, dass ich ins Büro muss.« Maria war erstaunt, dass sie tatsächlich ganz ruhig reden konnte. Du Mistkerl, kennst du überhaupt keine Verantwortung? Wie wenn das Spielen nicht reichen würde, lässt du mich mit Lilli auch noch ohne irgendeine Vorwarnung einfach da sitzen! Es ist dein verdammter Job, dich in der Früh um sie zu kümmern! Aber es schrie nur in ihrem Kopf.


  »Natürlich.«


  »Und?«


  Sie bewegten sich noch immer nicht. Im Wohnzimmer lachten und sangen Carrie und Lilli.


  »Ich dachte, ich gönn dir einmal was von meiner hobbymäßigen Freizeitbeschäftigung. Kind herrichten, in den Kindergarten bringen, dort mit den Müttern tratschen, Kaffee trinken gehen. Und wie man sich halt so den Tag vertreibt, wenn man nichts zu tun hat.«


  Er drückte vier Tasten und nahm das Handy ans Ohr. Seine Mailbox benachrichtigte ihn offensichtlich gerade von ihrem Anruf und auch von dem von Carrie.


  »Spielen gehen. Du hast das Spielen vergessen.« Halt die Klappe, sonst fängt er mit dem Knutschfleck an!


  Er zog die Augenbrauen in gespieltem Erstaunen hoch. »Oh, du bist schon im Kindergarten. Wie ich höre. Und sehe.« Damit nahm er das Handy vom Ohr und legte es auf der Kommode neben dem Eingang ab.


  Wer war dieser Mann? Er war so weit weg, dass Maria das Gefühl hatte, nur eine Fata Morgana zu sehen, nach der sie mit noch so großer Anstrengung bloß sinnlos die Hand ausstrecken könnte. Zugleich wollte sie ihn stoßen, auf ihn einprügeln. Und eigentlich würde sie sich am liebsten in seine Arme flüchten und nur hören, dass alles wieder gut wurde.


  Sie drehte sich um und stellte die Espressotasse in der Küche ab. Dann ging sie ins Vorzimmer und weiter ins Wohnzimmer, ohne Phillip eines Blickes zu würdigen. Business as usual, kein Streit, das war jetzt das Wichtigste. Carrie spielte gerade mit Lilli Flugzeug, hielt sie an einer Hand und an einem Fuß, kreiselte sie durch den Raum. Maria packte ihre Tochter und lachte sie an. Küsste sie und stellte sie auf den Boden. »Papa ist da. Jetzt geht’s in den Kindergarten.«


  Lilli strahlte auf und rannte ins Vorzimmer. »Papa! Papa!«


  »Mäusezahn!« Wie liebevoll seine Stimme sein konnte. Eben noch hatte er hart wie Granit geklungen. Die beiden schäkerten und quietschten miteinander.


  Maria nahm Carrie um die Schulter. »Komm, lass uns Geld verdienen gehen.« Eine Träne quoll aus ihrem Auge und zog eine kalte Spur in der Nasenfalte.


  Carrie küsste sie auf die Wange. Sie legten die Stirnen aneinander und atmeten tief durch.


  Maria ging mit gesenktem Kopf, nicht einmal scheele Blicke von anonymen Passanten hätte sie jetzt ertragen. Zum Glück konnte sie durch relativ menschenleere Seitengassen ins Büro gehen. Ausgerechnet heute schien keine Sonne. Mit Sonnenbrille wäre alles viel einfacher, aber die sah bei dem Nieselwetter erst recht verdächtig aus.


  Der übliche Pulk von Journalisten drängte sich vor dem Eingang. Sie zog die Baseballkappe tiefer ins Gesicht und stellte den Kragen ihres Parkas auf, drückte das Handy an das eine Ohr, den Mittelfinger ins andere. Zwängte sich mit gesenktem Gesicht und kopfschüttelnd durch den Knäuel. Die Journalisten schrien irgendwas von Skandal und Aufklärung. Ja, ja. Die Sicherheitskontrolle beim Eingang ins LKA war verdoppelt, kein Wunder, bei dem Ausnahmezustand, der mittlerweile herrschte. Nein, nicht der Lift, der war zu intim, zwei Stufen auf einmal über die Treppe. Den Gang entlang, niemand beachtete sie. Sie krachte in ihr Büro und schloss geschwind die Tür hinter sich.


  András knotzte hinter dem Schreibtisch und streckte ihr strahlend ein Bündel Papiere entgegen. Und verharrte. Sein Lachen erlosch. »Was ist denn mit dir los?«


  Die Frage hatte ja irgendwann kommen müssen. Wenn man Single war, brauchte man sich nicht streiten, sah man nicht verheult aus, sondern meistens glänzend, weil man sich ständig Hormonausgleiche gönnte. Anscheinend nützte bei einer frustrierten Frau und Mutter ein netter Fick im Park auch nichts mehr. Was sollte sie jetzt sagen? Ehrlich sein?


  Maria hängte ihren Parka auf. »Nichts Besonderes.« Das stimmte sogar. Streit unter Paaren war nichts Besonderes. Trennungen auch nicht. Das Büro war verqualmt. Sie ging zum Fenster und öffnete es. »Wie lang bist du denn schon da?«


  »Seit sechs. War sehr angenehm. So ruhig.«


  »Löblich, löblich. Was ist das, mit dem du da herumfuchtelst?« Tief einatmen.


  »Der Gesetzestext. Und ein paar andere Informationen.«


  »Fein.« Noch einmal tief durchatmen und freundliche Lefzen machen. Sie ging betont schwungvoll zu ihrem Schreibtisch. Nahm sich eine Zigarette von András, ließ den Rauch langsam aus dem Mund gleiten. »So, wie es sich mir darstellt, war zwischen World Games und den zuständigen Politikern ausgedealt, dass die Italiener die dritte Lizenz für das kleine Glücksspiel bekommen. Für den groß aufgezogenen Automatenbetrieb. Der Pollak ist aber von einem weiteren, noch unbekannten Interessenten an dieser Lizenz bestochen worden. Er sollte Brewer beim Gegenlobbying unterstützen, was den Italienern natürlich nicht gefallen hat. Und jetzt haben sie ein Exempel statuiert.«


  András umschlang seine Handgelenke und lehnte sich auf den Tisch. »Und zu dieser Erkenntnis kommst du nur deshalb, weil der Mann am Parkplatz was Italienisches gesagt hat?«


  Maria lachte auf. Es klang schon wieder gekünstelt. Es wäre verdammt schön, wieder einmal richtig lachen zu können. »Nein. Entschuldige, ich hab vergessen, dir zu sagen, dass Woody und ich gestern noch unabsichtlich in eine Recherche geschlittert sind. Wir waren auf einem Bier im Katzeneck.« Sie nahm einen tiefen Zug von der Zigarette. Nur nicht die Mimik entgleiten lassen.


  »Ja, und? Dort ist die Mafia gesessen und hat gemeint: Scusi für die Umstände, wir mussten nur ein bisschen das Revier säubern. Wir sind auch schon wieder weg.« Er lächelte.


  Jetzt war Marias Antwortlächeln ehrlich, die Vorstellung war einfach zu amüsant. »Leider nein, denn dann könnten wir der Presse ein paar Verhaftete vorführen. Der Wirt hat unter der Hand ein bissel geplaudert. Gozzo ist ein Quell an Informationen. Die Szene vermutet schon länger, dass die Lizenz an die Italiener geht. Und angeblich soll so ein Typ von einer Restaurantkette als Strohmann für die Italiener dienen.«


  »Und wieso vermutet das die Szene?«


  Fast die gleiche Frage hatte sie gestern Gozzo gestellt. Sie grinste unwillkürlich. »Weil World Games jetzt in Italien Lizenzen gekriegt hat. Und es unwahrscheinlich ist, dass die Mafia ein Geschäft hergibt, ohne etwas dafür zu bekommen.«


  András verzog das Gesicht. »Nie wieder werd ich mir eine ganze Nacht am Computer um die Ohren schlagen, wenn es bei ein paar Bier auch geht.« Er wirkte wie ein kleiner Bub, der draufkommt, dass sein Freund das gleiche supertolle Auto geschenkt bekommen hat und er nicht mehr damit angeben kann.


  Maria würde diese Reaktion putzig finden, wenn sie nicht gerade einen stressigen Mann daheim hätte. Aber dafür konnte András nichts. Also beugte sie sich vor und zwang sich zu einem freundlichen Gesicht. »Du weißt sicher mehr als wir. Also?«


  András seufzte, bewusst theatralisch. »Im Prinzip das.«


  »Na, komm schon.«


  Er legte die Hände flach auf den Packen Papier. »Na, ich hab einmal alles zum Glücksspielgesetz gegoogelt. Dann zur Casino Incorporation und zu World Games. Sind beide ein paar Stunden Recherche wert. Aber extrem aufgefallen ist mir, dass alle Kritiker zum neuen Gesetz immer wieder davon reden, dass es für World Games wie gemacht sei.«


  »Und die Frage ist: Wie kann das sein, wenn erstens jetzt zwei andere mitmischen und wenn zweitens ab nun alle Automaten ans Bundesrechnungszentrum zur Kontrolle angeschlossen sind, also nichts mehr schwarz laufen kann.«


  András schob ihr den Aschenbecher hin. »Euer Wirt scheint sich ja gut auszukennen.«


  Maria grinste. »Woody hat eine überraschend überzeugende Art, jemanden zum Reden zu bringen.«


  »Daumenschrauben?«


  Sie lachte. »Nein, er ist ja nicht vom Geheimdienst. Aber du hast recht, wir hatten Glück, dass Gozzo sich für all das interessiert. Also? Was hat World Games überzeugt, seine Lohnpolitiker nicht finanziell am ausgestreckten Arm verhungern zu lassen?«


  »Erstens«, András malte auf dem Papier einen Stern mit fünf Zacken, »verspricht das neue Gesetz mehr Spielerschutz, was meiner Meinung nach nicht gegeben ist, aber dazu später mehr. Und durch den verbesserten Spielerschutz müssen sich die Landeshauptleute nicht mehr dagegen wehren, auch bei ihnen das kleine Glücksspiel zuzulassen. Bislang haben es ja nur Wien, Niederösterreich, Kärnten und Steiermark erlaubt.«


  »Fehlen also noch fünf Bundesländer.«


  »Richtig. Dort stehen aber auch Automaten, entweder illegal, oder sie sind sogenannte Geschicklichkeitsautomaten, was aber im Prinzip dasselbe ist.«


  »Geschicklichkeitsautomaten?« Maria stand auf und ging in den Raum. Die dicke Luft verzog sich langsam.


  András sah ihr nach. »Ja, irgendeine kleine Einstiegshürde, wo man sozusagen nachdenken oder eben geschickt sein muss. Eine Auswahl, eine Kombination. Augenauswischerei im Grunde. Gewinne dürfen zum Beispiel nicht in Geld ausbezahlt werden, sondern nur in Geschenken oder so. Was sich etwa auch das Automatenspiel zu Hilfe nimmt. Denn bislang waren ja nur ein Einsatz von fünfzig Cent und ein Maximalgewinn von zwanzig Euro möglich. Offiziell.«


  Maria lehnte sich gegen den Fensterrahmen. »Und wieso verlieren Menschen dann so viel?« Wieso hatte Phillip so viel verloren? Dreitausend Euro, da hätte er Stunden mit Spielen verbringen müssen. Es trieb sie weiter durch den Raum, ihre Füße gingen einfach.


  »Weil die fünfzig Cent Höchsteinsatz schon bisher eine Augenwischerei waren. Kannst du dich erinnern an die Gestörte im Katzeneck, die auf fünf Punkte erhöhen wollte? 5 Punkte, das bedeutet fünffacher Höchsteinsatz, also zwei Euro fünfzig pro Spiel. Im Prinzip kannst du bei jedem Automaten auf bis zu zehn Euro Einsatz pro Spiel gehen. Du hast ja gesehen, wie schnell schon bei 5 Punkten achtzig Euro futsch waren. Mit zehn Euro und auf Automatik wird das zur reinsten Geldverbrennung.«


  »Und das ist legal?«


  »Ist es. Erinnere dich an die MP-ähnlichen Geräusche. Die Automatenlobby hat durchjudizieren lassen, dass jeder dieser Schüsse als separates Spiel gewertet wird, obwohl die Walze nur einmal rennt. Nach dieser Logik setzt du also nicht zehn Euro, sondern zwanzigmal fünfzig Cent ein, und das in ein paar Zehntelsekunden. Das könnte nicht einmal der Lucky Luke.«


  »Das ist jetzt aber net wahr. Ich mein, da hat sich der Gesetzgeber ja richtig vorführen lassen.«


  »Du sagst es. Das Gleiche gilt für den Maximalgewinn. Ab zwanzig Euro wird keine Geldgutschrift mehr ausgeschüttet, sondern du bekommst neue Gewinnchancen. Das sind vor allem diese Action Games – AG nennen sie die Automaten. Eine klare Umgehung der diesbezüglichen Bestimmung. Acht von zwölf Feldern, auf denen der rasende Zeiger ein Mal pro Action Game hält, bringen zehn Euro. Eines sogar sechs Action Games zusätzlich, nur drei Felder sind Nieten. Im Durchschnitt gewinnst du damit pro Action Game neun bis zehn Euro. Wenn auf der Anzeige also € 20,00 + 5 AG steht, was nicht so selten ist, bedeutet das satte sechzig bis siebzig Euro Gewinn. Aber du kannst auch auf einen Schlag dreißig oder mehr Action Games gewinnen, vor allem bei höheren Einsätzen. Natürlich gilt: Je höher der Einsatz, umso mehr Action Games winken. Außerdem kannst du dazwischen eine Art Poker mit verdeckten Karten einschieben, wo du raten musst, welche Farbe als nächste kommt. Oder du kannst …«


  »Ich glaub, ich will das gar nicht so genau wissen.« Maria fand sich vor der Dartsscheibe wieder, die sie früher mit Phillip immer beim Nachdenken malträtiert hatte. Sie war verstaubt.


  »Ist aber spannend. Und beim neuen Gesetz wird dann auch noch in Automatensalons der Maximaleinsatz auf zehn Euro und der Maximalgewinn auf 10 000 Euro angehoben. Da kann man richtig schön viel Geld verbrennen. Zwar wird angeblich die Automatiktaste verboten und eine Cool-down-Phase eingeführt, wo sich der Automat nach einer bestimmten Zeit abstellt, aber schauen wir einmal. Die Betreiber haben die neue Gesetzeslage sicher schon einkalkuliert. Und zu der besseren Situation bei den Automaten kommen dann noch die Lizenzen bei den Casinos mit dem großen Glücksspiel, also Roulette und dergleichen, weil das staatliche Monopol aufgehoben worden ist. Der Chef der Incorporation, der Harald Seitlinger, der wird sich bald blöd verdienen.«


  Maria drehte sich zu ihm um. Er saß mit roten Wangen und glänzenden Augen da. »Das scheint dich ja zu faszinieren.«


  »Ist ja auch faszinierend. Zum Beispiel die Frage, wo welche Glücksspiele erlaubt sind. Oder ob Backgammon ein Glücksspiel ist oder nicht.« András grinste wie ein Vorzugsschüler.


  Maria zuckte mit den Schultern und betrachtete wieder die Scheibe.


  »In Deutschland ja, in den USA nein. Baccara, Poker … die Diskussion existiert, seit es Glücksspiel gibt, also seit Jahrhunderten. Man hat immer wieder versucht, es zu verbieten. Wahrscheinlich, weil die Oberschicht wollte, dass die Unterschicht nicht das Geld verliert, sondern brav Steuern zahlt, von der sie ja lebt. Das hat sich mit dem staatlichen Monopol erledigt. Der Staat bekommt auf jeden Fall sein Geld.«


  »Hör ich da ein bissel einen Zynismus?« Sie blies in die Staubschicht auf der Scheibe. Die auffliegenden Partikel brachten sie zum Husten.


  »War jetzt nicht Absicht.« András lachte. »Aber wenn man sich so den Verdienst von Ländern bei dem ganzen Schmafu anschaut, dann wird einem klar, dass sie für das Aufstellen von Automaten sind, selbst ohne Schmiergeldzahlungen seitens der Betreiber. Eine absolute Win-win-Situation, für Staat und Länder sowie für die Anbieter. Lasst die Leute spielen, und wir werden reich. Jeder, der ein Casino oder eine Spielhalle betritt, ist eigentlich ein Trottel.«


  Und mein Mann ist so ein Trottel. Maria nahm ein Taschentuch aus den Jeanstaschen und wischte über die Scheibe. Bald würde die Scheibe bei ihnen zu Hause auch so aussehen. Grau. Tot. Na ja, tot war sie schon. »Gut, World Games und die Casino Incorporation freuen sich über die neuen Bedingungen … aber trotzdem, wenn nichts mehr schwarz rennt, müssen sie doch Einbußen haben.«


  »Nicht wirklich, und zwar, weil eben nichts mehr schwarz rennt.«


  Maria ging zum Schreibtisch zurück. »Aha. Erklärung.« Sie öffnete die Lade und holte aus der hintersten Ecke ihre Dartspfeile.


  »Was machst du da?« András deutete auf die Pfeile.


  »Das Gerede ums Spielen animiert mich eben.« Sie zwang sich zu einem Lächeln.


  András zog sein schiefes Schnoferl. »Ich möchte dir wirklich nicht zu nahe treten, aber du wirkst heute so …«


  »Dann tu es nicht.« Sie rollte die Pfeile zwischen den Fingern


  András runzelte die Stirn, umschlang sich mit den Armen. »Ja, also, ich hab da Zahlen für 2008 gefunden.« Seine Augenlider hingen herunter, wie bei einem traurigen Hund. »Da gab’s in dem Bereich österreichweit einen Umsatz von weit über vier Milliarden Euro.« Er war ein Armer, er hatte es nicht leicht mit ihr. »Das ist ungefähr doppelt so viel, wie der Staat für das Militär ausgibt.«


  Woher wusste er das schon wieder? Nein, es interessierte sie nicht wirklich. Hauptsache, er funktionierte. Und das tat er. Er hatte eine bessere Behandlung verdient. »Bitte entschuldige, András. Ich hab Probleme, massive Probleme. Aber ich kann einfach noch nicht … das hat nichts mit dir zu tun.«


  Er nickte, stand auf und ging zur Espressomaschine. Ließ sich einen kleinen Schwarzen herunter. »Du auch?«


  »Bitte.«


  Er wiederholte die Prozedur, schloss das Fenster, während der Kaffee in die Tasse tropfte. »Du hast ein Verhältnis mit Woody.«


  Er war einfach ein verdammt guter Beobachter. Nein, Woody hatte es gestern bei Brewers Leiche verschissen. Sie hatte sich selbst bei diesem Lügengespräch mit András verraten. War nur die Frage, wer es noch alles mitbekommen hatte.


  András reichte ihr die Tasse. Sie legte die Pfeile ab und nahm stattdessen die schon beinah abgebrannte Zigarette. Ein letzter Zug. Sie durfte nicht wieder zur Gewohnheitsraucherin werden. Sie dämpfte die Tschik ab.


  Er bot ihr eine neue an. »Es geht mich ja nichts an. Ihr solltet nur ein wenig vorsichtiger sein.«


  Sie betrachtete die aus der Packung herausstehende Zigarette. »Hat irgendwer was gesagt?«


  András schüttelte den Kopf. »Gestern am Teich waren alle zu beschäftigt. Und sonst hat man es nicht wirklich gemerkt. Aber ich wollte es nur einmal sagen.«


  »Danke.« Sie nahm die Zigarette.


  Er gab ihr Feuer. »Und dein Mann?«


  Ihre Hand mit der Tasse fing wieder an zu zittern. »Später. Also, was ist jetzt der Vorteil?«


  András schaute in seine Papiere, fand nach einigem Blättern die richtige Seite. »Dieser Umsatz ist auf knapp sechzehntausend Geräten gemacht worden, mehr als die Hälfte davon in Bundesländern, in denen das kleine Glücksspiel eigentlich verboten ist. Insgesamt ist mehr als die Hälfte der Automaten illegal. Und viele davon betreiben irgendwelche Leute, aber nicht World Games, und schon gar nicht die Casino Incorporation.«


  Maria nahm einen Schluck Kaffee. »Aber ich hab geglaubt, World Games ist so ein Big Player.« Sie lächelte. Ein zwar schwaches, aber doch ein Wortspiel.


  »Ja, World Games ist eine weltumspannende Firma. Ein Großteil des Glücksspiels in Deutschland zum Beispiel gehört ihr, über Subund Subsubfirmen. Südamerika, England sowieso, Schweiz. Aber richtig gut geht es ihr dort, wo sie darf. Jetzt wird der Kuchen zwar aufgeteilt durch drei, aber das ist mehr als vorher. Und sie macht mit den anderen Gegengeschäfte. Du musst dir das durchlesen, ist einfach ein unglaublicher Moloch.«


  Maria stellte die Tasse ab, legte die Zigarette in den Aschenbecher. Sie stellte sich in Position. Hob den Wurfarm. Atmete in den Bauch. Visierte nunmehr das Bull an. Einen Moment später fühlte sie, wie der ganze Stress zurückwich. Sie schoss und traf.


  »Wow!«


  Sie wandte sich lachend zu András. »Ich hab früher dauernd mit Phillip Darts gespielt. Komm, mach mit, dabei kann man so gut denken.«


  András wedelte mit den Händen. »Nein, nein, ich kann das nicht.«


  »He, du bist ständig in England. Du musst das können.«


  Er hob die Arme und sang verschmitzt: »Ich bin ein Negerant, Madame …«


  Die Pfeile wurden plötzlich schwer, sie rutschten Maria aus der Hand. »Das ist ein falsches Zitat.« Sie ging in die Hocke, um sie aufzuheben. Ein Pfeil lag mit der Spitze zu ihr, schien sie erdolchen zu wollen. »Der Fendrich singt da von jemandem, der sein ganzes Geld verloren hat. Du meinst wohl Ignorant, nicht Negerant.« Sie stemmte sich in die Höhe und schleuderte die Pfeile auf den Tisch. Nahm ihre Zigarette und inhalierte tief.


  »Was ist los?«


  Ich hab einen rücksichtslosen Trottel zum Mann. Der einen rücksichtslosen Trampel zur Frau hat. Maria nahm den Papierpacken und blätterte ziellos darin. »Und du hast das auch gelesen, dass World Games in die italienische Glücksspielindustrie einsteigt?«


  »Ja.«


  »Gut. Dann wird wohl alles so sein.« Sie blätterte und blätterte.


  András seufzte. »Und wer soll dieser Strohmann für die Mafia sein, sagt die Szene? Ein Spaghettihersteller?«


  »Nein, ein Restaurantkettenbesitzer.« Maria nahm ihr Handy und wählte. »Hi, Woody. Du, wie hat der Gozzo gesagt, dass dieser Strohmann heißt? – Danke dir. Bis … Geht so. Später. Ciao.« Sie trennte die Verbindung. »Luigi Cesano. Bolognese & Co.«


  András erstarrte.


  »Was ist?«


  »Irgendetwas … irgendwo … Jetzt erst kürzlich. Aber ich weiß nicht …« Er kniff die Augen zusammen.


  Es klopfte an der Tür. Gabi schwebte herein, heute in Himbeerfarben. »Die Anmeldung hat gerade angerufen. Brigitte Schwartz kommt mit einem großen Karton. Bereits auf Bomben durchleuchtet.« Sie grinste.


  Maria runzelte die Stirn. »Warum sagst du das mit den Bomben?«


  Die Sekretärin riss die Augen auf. »Sag bloß, du lebst hinterm Mond! – András, hast du ihr nichts gesagt?«


  »Was soll ich ihr gesagt haben?«


  Gabi legte den Kopf schief und musterte ihn. »Hat dir niemand Bescheid gegeben? Das gibt’s doch nicht.«


  »Du ja offensichtlich auch nicht.«


  Maria stellte sich in Gabis Blickfeld. »Komm schon, was ist los?«


  Die hob die Handflächen, als müsste sie besonders explizit reden, weil sie einem Dummchen gegenüberstand. »Eine anonyme Drohung an die Polizei. Weil wir angeblich die wahren Hintergründe des Mordes an Pollak vertuschen wollen. Wie es in der Zeitung steht.«


  Maria sah András an, er sie. Er zuckte mit den Schultern.


  Gabi schüttelte den Kopf, verschwand in ihrem Büro und kam gleich darauf mit der Krone wieder.


  Maria nahm die Zeitung. Die erste Seite war getitelt mit: Politischer Mord? Maria überflog Herzogs Artikel. Norman Brewer sei ebenfalls dem nationalen Lager zuzuordnen, dennoch suche die Polizei nach einer Frau aus dem gehobenen Prostituiertenmilieu. Anscheinend wolle man aus dem offensichtlich politischen Mord ein Eifersuchtsdrama machen.


  Sie reichte András die Zeitung. Bereits nach den ersten beiden Zeilen schnaufte er lautstark.


  Herzog. Diese Sau. Allerdings hatte er gestern versucht, sie zu erreichen. Sie hatte nicht zurückgerufen. Was hatte er da schon wieder recherchiert? Wieso wussten das nicht Dressler und die anderen? Deshalb also die Skandalrufe am Eingang. Der verdoppelte Sicherheitscheck. Brewer war Lobbyist, kein Politiker. Gut, aber die konnten auch eine Gesinnung haben. Aber das musste Dressler doch wissen.


  Maria wandte sich an Gabi. »Danke.« Die verschwand in ihrem Zimmer.


  Sie setzte sich wieder an den Tisch und nickte András zu. »Ich bring Dressler um. Und Herzog gleich mit.«


  Er nahm einen Dartspfeil und prüfte mit dem Zeigefinger die Schärfe der Spitze. »Darf ich dir helfen?« Mitsamt dem Sessel drehte er sich zur Dartsscheibe und schoss. Der Pfeil landete im Bull.


  »Schwindler.«


  »Nein, wohl eher eine genetische Disposition, hervorgerufen durch englisches Leitungswasser oder Bier.« Er grinste.


  
    2. Tag – 14. September


    [08:50 am] Porree joined the chat


    Porree: Ich weiß, bei dir ist es schon sehr spät, aber ich muss – ich kann nicht mehr.


    2 minutes


    [23:52 pm] Brit: Okay, okay, hab dir ja gesagt, dass du kannst.


    [08:52 am] Porree: Maria ist erst heut früh um 6 nach Hause gekommen.


    Brit: Wo war sie?


    Porree: Weiß ich nicht, weil es da schon wieder so eine beschissene Leiche gibt. Wieder am Wienerbergteich oben. Wahrscheinlich hat das mit dem Pollak zu tun. und sie ist abgerauscht. Ich hab sie jetzt angerufen, aber sie meldet sie nicht. Sie meldet sich einfach nicht.


    Brit: Leiche.


    Porree: Ja, schon, aber sonst hat sie mich genervt, weil sie immer wissen wollte, wie es der Lilli geht. In der Spielegruppe schon und auch jetzt im Kindergarten.


    Brit: Neue Leiche. Politiker. Hysterie.


    Porree: Nein, ich sag dir, die hat ein schlechtes Gewissen.


    Brit: Und du?


    Porree: Was heißt ich?


    Brit: *sigh* deine letzte Nachricht.


    Porree: Da war ich war besoffen.


    Brit: Das bringt aber auch nichts.


    Porree: Du kannst mich.


    Brit: Und trotzdem schon wieder so frisch und munter?


    Porree: Ich weiß, dass ich dich um deinen Schlaf bringe. Tschuldige. Ich muss jetzt Lilli in den Kindergarten bringen.


    [08:56 am] Porree left the chat


    [23:56 pm] Brit left the chat


    2 hours, 35 minutes


    [14:17 pm] Porree joined the chat


    Porree: Brit? Brit!


    [14:17 pm] Porree: Brit!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!


    [14:18 pm] Porree: Bitte!!!!!!!! Du bist doch im Chat. Das seh ich.


    [14:19 pm] Porree: Aufwachen!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!


    [05:19 am] Brit: Okay, sunrise. Good time to get up.


    Porree: Brit, ich weiß nicht mehr, was ich tun soll.


    Brit: Du hast Maria beim Ficken gesehen und den Typen umgebracht. Ihr habt keine Todesstrafe, halb so schlimm.


    Porree: Ich war im Katzeneck, nur auf einen Kaffee. Echt. Und dann hat Maria angerufen. Es war die volle Scheiße. Sie war so kalt. Da ist nix mehr bei ihr, sie – egal. Ich bin halt dort gesessen, und dann hab ich wieder was reingeworfen. Einfach so, Ablenkung. Ein zeitlang nicht daran denken. Und da hab ich gewonnen. Und dann bin ich in den Prater. Und da hab ich dann – Brit. Ich bin am Arsch. Ich bin am Arsch!!!!!!!! :(


    Brit: Wie viel?


    Porree: 2000. Und 80 von dem Hunderter fürs Einkaufen.


    2 minutes


    [14:24 pm] Porree: Brit?


    [05:24 am] Brit: Du gehörst eingesperrt, damit du vor dir selber sicher bist.


    Porree: Brit!


    Brit: Was? Ich bin nicht deine Mama, die ein Bussi aufs zerschundene Knie gibt und alles ist wieder gut. Wach endlich auf, Phillip!


    Porree: Bitte, du musst mir das Geld borgen. Wenn du es gleich überweist, muss es morgen, spätestens übermorgen da sein.


    Brit: Phillip, red mit Maria. Sie ist eine tolle Frau. Wahrscheinlich wird sie ausflippen, aber dann wird sie sich etwas mit dir überlegen.


    Porree: Wird sie nicht. Sie vögelt mit einem anderen.


    Brit: Kann sein, aber auch nicht. Und wenn schon. Sei nicht so selbstgerecht. Kein Mensch ist monogam. Hätte dir auch passieren können.


    Porree: Also glaubst du es auch?


    Brit: Ich glaub gar nichts, so lange ich es nicht weiß. Aber das ist auch egal. Sie liebt dich und Lilli. Sie wird alles für euch tun. Liebst du sie?


    1 minute


    [05:29 am] Brit: Phillip, liebst du sie noch?


    [14:30 pm] Porree: Ja. Sehr.


    Brit: Dann ist jetzt der Zeitpunkt. Triff dich mit ihr zum Abendessen. Vor Fremden wird sie ein bissel weniger laut ausflippen. Und wenn der erste Schock vorbei ist, könnt ihr wieder reden. Sündigen, beichten, bereuen, Vergebung erlangen, sich bessern.


    Porree: Ich kann das nicht :(


    Brit: Du kannst. Oder bist du ein Lulu?


    Porree: Sicher nicht.


    Brit: Also dann. Red mit ihr. Ich muss noch ein bissel schlafen. CU


    [05:34 am] Brit left the chat


    2 hours 29 minutes


    [17:03pm] Porree: Ich weiß, dass du wahrscheinlich nicht mehr daheim bist, aber nur dass du Bescheid weißt: Ich hab sie zum Abendessen eingeladen. Und sie hat zugesagt. Um 7 ist es so weit. Shit, ich scheiß mich total an. Aber irgendwie ist es auch gut ;)


    24 minutes


    [17:24 pm] Porree: Abgesagt. Die verfickte Kuh hat mir abgesagt!!!!! Und nicht nur das, sie redet auch nicht mehr mit mir! Sie drückt einfach die Anrufe weg, dieses egozentrische Miststück. Sagt mir, dass ich nicht so hysterisch sein soll, dass sie arbeiten muss. Arbeiten! Ich kann das Wort nicht mehr hören. Verdammt, was glaubt sie, dass ich tu? Auf der faulen Haut liegen? Die kann mich mal. Soll sie schauen, wo sie bleibt ohne mich.


    [17:25 pm] Porree left the chat


    1 hour, 2 minutes


    [09:27 am] Brit joined the chat


    Brit: Phillip, ich bin wieder da. Hab grad deine Nachrichten gelesen. Was hast du vor? Bau keinen Scheiß!


    1 hour, 4 minutes


    [10:31 am] Brit: Wenn ich so auf die Uhr schau, solltest du daheim bei Lilli sein. Ich hab angerufen, aber da war nur deine Schwägerin. Ich hoffe, du weißt, was du tust. Hang in there, bb. Meld dich!

  


  Es war eine unmenschliche Leistung, Zorn, den man nicht an der richtigen Adresse abladen konnte, nicht einer x-beliebigen anderen Person ins Gesicht zu schleudern. Dressler am Klo, Herzog Mailbox. Und jetzt stand Brigitte Schwartz in der Tür, genau genommen an der Tür, denn sie hielt noch die Klinke in der Hand, und sah Maria mit großen Augen an. Kein Wunder, denn sie hatte das Herein wie ein Schleifer beim Bundesheer gebrüllt. Mit der anderen Hand zog Brigitte Schwartz einen Einkaufswagen auf vier Rollen, dessen Hülle das Karomuster von Burberry imitierte.


  »Frau Schwartz.« Maria deutete mit einer großen Geste in den Raum. Zwang sich, mit einem Lächeln ihre harte Stimme auszugleichen. »Kommen Sie doch herein.«


  Die Mutter von Julia Schwartz folgte ihrer Einladung mit kleinen, zögerlichen Schritten, klar, es hatte ja auch wie ein Befehl geklungen. Den Einkaufswagen zog sie knapp an ihrem Körper mit.


  »Sie haben also jetzt die Fotos Ihrer Tochter? Und die Namen ihrer Freunde?«


  Brigitte Schwartz nickte und schaute auf den Wagen. Jetzt pack ihn schon aus, du Trampel! Maria nahm sich eine Zigarette von András und sah ihn auffordernd an.


  Er nickte und ging zur Schwartz, reichte ihr die Hand. »Freut uns, dass Sie es so schnell geschafft haben.« Ach ja, genau so etwas säuselte man bei solchen Gelegenheiten.


  Die Schwartz strahlte ihn von unten an, es wirkte, als würde sie ihn anhimmeln. »Ich hätte ja gerne schon gestern … Aber meine Freundin war in der Oper. Aber heute gleich in der Früh bin ich zu ihr.«


  »Wunderbar. Na, dann zeigen Sie einmal.« András nahm ihr den Griff des Wagens aus der Hand und öffnete die Deckellasche. »Das ist ja nicht wenig. Da wird sich Julia aber freuen.«


  Sie würde ihre Eltern hassen. Ein Einkaufswagen altes Leben, das war nichts.


  Er zog einen Karton heraus, dann noch einen, zum Schluss drei Fotoalben. Legte alles auf den Besprechungstisch, der damit, bloß ein mal ein Meter groß, überfüllt war.


  »Haben Sie schon eine Spur von Julia?«


  Nein, du Nulpe, wie sollen wir in zwölf Stunden schaffen, was die Kollegen in zwei Jahren nicht geschafft haben? Vielleicht schaltest du einmal dein Hirn ein?


  »Nein, liebe Frau Schwartz, aber wir sind dran. Es sind ja noch nicht einmal zwölf Stunden, seitdem wir nochmals die Suchmeldung hinausgegeben haben.«


  Es war definitiv besser, jetzt András reden zu lassen.


  Er klappte ein Fotoalbum auf. »Sie war ja wirklich süß als Baby.« Manchmal redete er wie eine Frau.


  Brigitte Schwartz strahlte auf. »Ja, der Fleischhauer hat ihr immer ein Radel Extra geschenkt.«


  Fleischhauer schenkten Kindern immer ein Blatt Wurst. Vornehmlich Extrawurst, weil die am wenigsten kostete. Blöde Kuh!


  »Wo sind denn die neuesten Fotos, liebe Frau Schwartz?« András zirpte, dass es peinlich war. Das sollte doch klar sein, dass sie nur mit aktuellen Bildern etwas anfangen konnten.


  »Oh, Entschuldigung. Natürlich.« Die Schwartz zog das unterste Fotoalbum hervor, worauf das darüberliegende gegen einen der Kartons rutschte und der vom Tisch fiel. Er klappte auf. Eine Babyrassel kullerte heraus. Wahnsinn. Julia Schwartz wollte sicher unbedingt ihre Babyrassel wiederhaben. Kein Wunder, dass sie abgerutscht war, mit solchen Eltern. Wo war der erste Liebesbrief? Das Schneckenhaus, das ihr der Banknachbar in der dritten Klasse Volksschule geschenkt hatte? Der Slip, den sie beim ersten Mal getragen hatte? Die Muschel von ihrem ersten Urlaub am Meer?


  Die Schwartz sammelte den Inhalt der Kiste unter Entschuldigungen wieder auf. András studierte unterdessen das Album und schüttelte den Kopf. »Haben Sie noch andere Fotos?«


  »Ja. Die von ihrer Pinnwand.« Sie kramte im zweiten Karton. »Da muss irgendwo ein Umschlag sein. Da hab ich sie hineingetan.«


  Das Handy von András läutete. Er sah aufs Display und wirkte plötzlich sehr angespannt. Er deutete Maria, die Untersuchung der Fotos zu übernehmen, und stellte sich zwischen das Fenster und seinen Schreibtisch, weit entfernt von Brigitte Schwartz. Er wandte sich ab. »Hi, Nathan.«


  Sein englischer Freund mit den guten Connections. Maria spitzte die Ohren, während sie sich zur Schwartz stellte und ihr beim Suchen zusah. Doch András sprach nichts, er nickte nur.


  »Da, da ist der Umschlag.« Die Schwartz hielt ihr ein in der Hälfte gefaltetes A4-Kuvert hin.


  Maria nahm die Fotos heraus.


  »Nathan, just a moment, please.« Er setzte sich an den Schreibtisch und zückte einen Kugelschreiber. »I’ve got it. And he’s …?«


  Maria legte ein Foto nach dem anderen ab. Julia bei einer Hausbesetzung, im Hintergrund war Tobias Hofer erkennbar. Die anderen Menschen hatten sich abgewandt. Aber da war auch eine Frau mit langen roten Haaren. Shirley. Julia und Shirley, auf dem Bauch liegend, mit einer Decke wie eine Höhle über ihnen, im Hintergrund der Teich. Sie machten beide das Victory-Zeichen. Julia und Shirley lachend auf einem Flachdach bei Sonnenaufgang, im Hintergrund Wien mit der alles dominierenden Skyline der UNO-City und der anderen Hochhäuser auf der Donauplatte. Sie hatten das Bild von sich mit ausgestrecktem Arm gemacht.


  Maria deutete auf Shirley. »Könnte sie das Mädchen gewesen sein, das mit seiner Mutter bei Ihnen war und Ihnen alles über Julias Absturz erzählt hat?«


  Brigitte Schwartz schüttelte den Kopf. »Nein, das war eine zierliche Blondine. Nicht so grässlich geschminkt wie die da. Ein nettes Mädchen.«


  »Eine Blondine?« Das war kein Zufall mehr. Sie hätten gleich gestern nach einer Beschreibung fragen sollen. »Schauen Sie genau hin.«


  Schwartz setzte ihre Brille auf und nahm das Foto in die Hand.


  András legte auf, sah Maria an, nickte. Nathan hatte also einen entscheidenden Hinweis geliefert. Frau Mutter, mach gschwinder.


  Die Schwartz wiegte den Kopf. »Jetzt, wo Sie es sagen … ja, das könnte sie doch gewesen sein.«


  »Und? Kennen Sie sie?«


  »Nein. Diesen Umgang hat mir meine Tochter nicht mehr vorgestellt. Und die Adresse hat mein Mann, wie gesagt …« Sie zuckte mit den Schultern.


  Maria nahm das nächste Foto. Julia und Shirley mit einem fremden braunhaarigen Mädchen und einem aschblonden Burschen in einem Lokal. Sie stießen mit Bierflaschen an. »Und wer ist das?«


  Brigitte Schwartz strahlte auf. »Das ist Sara. Sehr nett. Julia hat sie in der Oberstufe kennengelernt.«


  »Und der Bursch?«


  »Daniel. Auch aus der Schule.«


  Maria nahm das nächste Foto. Es war im Hof des Museumsquartiers aufgenommen. Shirley, Sara und Daniel standen auf einem dieser Sitzquader aus Kunststoff. Die Mädchen lehnten sich mit den Händen auf seine Schulter und winkelten jeweils ein Bein am Knie ab. Er hatte die Hände in den Taschen und grinste, machte ganz auf James Bond und seine Gespielinnen. Sogar die Haare hatte er sich nach hinten gegelt. Julia lag vor ihnen wie eine Diva aus den dreißiger Jahren, die Zigarette hielt sie mit gekünstelt abgespreizten Fingern. Es war ein Spaßfoto, wirkte unglaublich unschuldig. Doch das mit ausgedruckte Datum, 15. April 2008, zeigte, dass es in der Zeit aufgenommen worden sein musste, als Julia, und wahrscheinlich auch Shirley, schon voll auf Drogen und heftig im Geschäft mit zahlenden Männern waren. Sie hatten ihren Freunden sicher nichts von ihrem anderen Leben erzählt. Oder doch? Jedenfalls waren Sara und Daniel heiße Adressen. Wobei … Maria sah genauer hin. Shirley hatte nur eine Hand auf Daniels Schulter, die andere lag auf seinem Hintern. Daniel war die heiße Adresse.


  Maria stopfte die Fotos wieder in den Umschlag. »Und die Adressliste?«


  Brigitte Schwartz nestelte einen Zettel aus ihrer Tasche und reichte ihn ihr. Daniel Herder und Sara Muskowitsch, beide ebenfalls aus dem fünften Bezirk.


  »Sie wissen keine genaue Adresse?«


  Die Schwartz lächelte. »Wissen Sie alles von den Freunden Ihrer Kinder? Ich mein, als Julia klein war, da wusste ich das schon. Man will ja die Leute kennen, bei denen das Kind übernachtet. Aber ab einem gewissen Alter …«


  Maria wusste nicht einmal den Nachnamen, geschweige denn die Adresse von Roman, dem zweieinhalbjährigen Freund ihrer Tochter. Hoffentlich waren sie Phillip bekannt. Sie ging zum Schreibtisch und klinkte sich ins Telefonbuch ein. Sara und Daniel hatten sicherlich keine Geheimnummern.


  András räusperte sich, sie winkte ab. Nathan musste noch ein klein wenig warten.


  András stand auf. »Liebe Frau Schwartz, wir danken Ihnen sehr, dass Sie uns die Sachen vorbeigebracht haben.« Ach ja, die Etikette schon wieder. Wie gut, dass András schon beinah krankhaft freundlich war. »Wir werden sie noch genauer untersuchen. Und dann …«


  »Ich bekomm sie doch zurück? Julia würde mir nie verzeihen, wenn auch noch …«


  »Natürlich, liebe Frau Schwartz. Sie können sich ganz auf mich verlassen.«


  Mit dem letzten Satz hatte er sie zur Tür zu Gabis Zimmer bugsiert, die gerade aufgerissen wurde. »Oh, Gabi, du kommst gerade richtig. Kannst du bitte Frau Schwartz den Weg hinaus zeigen?«


  Brigitte Schwartz lachte. »Nein, danke, ich kenn mich hier aus. Mein Großcousin hat hier bis vor ein paar Jahren die Hauselektrik gemacht.« Sie lachte nochmals, wahrscheinlich weil sie dachte, das sei ein Renommee. Die Ahnungslose … »Wiedersehen, Herr Batthyani.«


  Nur ein Daniel Herder war eingetragen, manchmal hatte man Glück. Er wohnte in der Kirchstetterngasse im sechzehnten Bezirk. Maria notierte sich auch die angegebene Handynummer.


  András und Gabi echoten die Verabschiedung, Brigitte Schwartz wiederholte sie nochmals, András und Gabi echoten erneut.


  Gabi stürmte in den Raum und knallte Maria einen Bericht auf den Tisch. »Das solltest du dir, glaube ich, ansehen.«


  »Gleich.« Maria tippte Sara Muskowitsch ein.


  »Nein, sofort, Maria. Ich glaube, es ist wichtig.«


  »Zusammenfassung?« Na bitte, auch nur eine Sara Muskowitsch, und zwar in der Großen Pfarrgasse im zweiten Bezirk. War ja alles leichter als gedacht. Jetzt mussten die beiden nur noch immer Kontakt zu …


  »Heute um drei Uhr in der Früh hat es im Zweiten auf der Taborstraße einen Unfall gegeben. Ein Mann ist einem Mädchen nachgelaufen, wobei er ein Taxi übersehen hat und zu Boden geschleudert worden ist.«


  Maria grinste Gabi an. »Kein Wunder, die fahren ja immer wie die Gesengten.« Sie notierte sich die Mobilnummer, die bei Sara Muskowitsch stand.


  »Der Mann war ohnmächtig. Er wurde ins Krankenhaus gebracht. Dort ist er heute um acht Uhr früh verschwunden.«


  Maria sah Gabi an. »Was heißt verschwunden?«


  »Abgehaut.«


  »Welches Krankenhaus? Sollte man wohl meiden.« Sie grinste wieder.


  Gabi schnalzte mit der Zunge. »Hör einmal, wenn ich dir sage, dass das nicht irgendeine blöde, lustige Gschicht is.«


  Maria lehnte sich zurück und zwinkerte András zu. Doch der lauschte mit gerunzelter Stirn Gabi.


  »Der Mann hat eine Glatze und einen Kinnbart und außerdem ein Blouson an.«


  Marias Atem stockte. Sie schluckte. »So schauen doch einige Männer aus.«


  Gabi nickte mit einer einzigen großen Bewegung. »Aber wenn sie einer jungen Frau nachrennen, die einen blonden Pferdeschwanz hat, dann wird es schon interessanter. Vor allem, wenn dieser Mann dann verschwindet. Und das Krankenhaus keine Personalien hat, weil er nichts bei sich getragen hat und weil er auf Schock und Gedächtnisverlust gemacht hat.«


  »Okay …« Maria stieß sich vom Schreibtisch ab und rieb ihr Gesicht. Es waren zu viele Details, als dass man sie …


  »Und …«, Gabi verschränkte die Arme und sah sie beide abwechselnd an. Ihr Gesicht glühte, »…wenn der Mann dann auch noch eine Waffe getragen hat, dann wird es endgültig interessant.«


  András machte einen Schritt auf Gabi zu. »Welche Waffe?«


  »Eine Skorpion.« Gabi hob die Augenbrauen, Marke Na, habe ich es nicht gesagt?


  Maria lachte auf. »Also, weißt, einen Sinn für Dramaturgie kann man dir nicht absprechen. Du solltest Gschichten schreiben.«


  Gabi kniff den Mund zusammen und schaute zum Fenster. Es war nicht klar, ob sie beleidigt oder stolz war.


  András ließ sich in den Schreibtischsessel plumpsen und zündete sich eine Zigarette an. »Gehen wir einmal rein hypothetisch davon aus, dass es sich um Shirley und den Killer handelt …«


  Maria nickte.


  »Was hat das dann zu bedeuten?«


  Gabi klopfte mit dem Zeigefinger auf den Bericht. »Dass der Killer seine letzte Zeugin umbringen wollt und es der Shirley aber irgendwie glungen is abzupaschen. Und dann des Taxi ihr Rettung war.«


  Maria nahm den Bericht und blätterte darin. »Und die Frau ist natürlich nicht stehen geblieben.«


  »Wärst du des?«, fragte Gabi.


  »Aber den Taxler haben wir?«


  »Klar, der hat ja die Rettung grufen. Is ganz fertig mit di Nerven. Angeblich.«


  Maria reichte Gabi den Bericht. »Gut, check das mit Stix. Phantombild zeigen, genaue Personenbeschreibung, genaue Richtungsbeschreibung.«


  Gabi nahm das Papier und stolzierte zu ihrem Büro.


  »Im Zweiten«, sagte da András mit Nachdruck, »dort ist doch auch das Haus, das dem Pollak gehört hat. Mit der Wohnung für den Treiber. Ist das ein Zufall?«


  »Das Haus wird beobachtet. Die hätten uns doch Bescheid gegeben, dass Shirley auftaucht.«


  »Ja, aber wieso dann im Zweiten? Und wo?«


  Maria und András sahen einander nur an. »Du, András, ich hab da so ein komisches Gefühl.«


  Er nickte.


  Gabi kam zurück und blieb mit nachschwingendem Rock stehen. »Könnt’s ihr vielleicht a bissel weniger in Rätsel reden?«


  Maria stand auf und schloss die Tür zu Gabis Zimmer. Sie öffnete die Tür zum Gang – keiner in Sichtweite. Sie kam wieder zum Schreibtisch. Unwillkürlich steckten sie alle drei die Köpfe zusammen. »Also, Dressler hat uns das mit dem Rechtsradikalismus von Brewer nicht gesagt. Und dabei hat er es wissen müssen, wenn es sogar unser lieber Freund Herzog mit seinen im Vergleich zum Verfassungsschutz geringen journalistischen Möglichkeiten innerhalb von drei Stunden herausgefunden hat.« Ja, so musste es gewesen sein, sonst hätte Herzog gestern nicht so oft versucht, sie zu erreichen.


  Die beiden anderen nickten.


  »Ja, und dann ist mir grade noch eingefallen, dass Dressler sich gestern angeboten hat, die komplette Observierung von Treiber zu übernehmen.«


  Sie schwiegen.


  Gabi schnellte in die Aufrechte. »Na, seid’s mir nicht bös, aber das klingt jetzt wie in an billigen Groschenroman.«


  Maria und András sahen sie nur an. Gabi schüttelte den Kopf und walzte zum Fenster. Schüttelte nochmals den Kopf.


  »Nachrichtendienste und Spione sind keine Erfindung«, meinte András.


  »Spione.« Gabi spuckte das Wort förmlich aus. »Was kann die schon an so einem Würstel wie dem Treiber interessieren? Oder auch an dem Pollak.«


  Maria nahm sich nun auch eine Zigarette. »Na, Gabi, immerhin haben sich ja auch drei Geheimdienste für die Irakreisen von Pollaks Vorgänger interessiert.«


  Gabi verzog das Gesicht und schüttelte nur den Kopf.


  András gab Maria Feuer. »Und wenn ich euch nun erzähle, was mir Nathan vorhin gesagt hat?«


  Gabi drehte sich um. »Nathan?«


  »Ein guter Freund in London.« Er wandte sich an Maria. »Unser lieber Lobbyist Norman Brewer wurde in jüngster Zeit mehrmals mit Alexej Dudnikoff gesehen.«


  Der Name kam Maria vertraut vor, sie konnte ihn aber nicht zuordnen.


  Gabis verschlossene Miene öffnete sich. »Mit dem Dudnikoff? Der Valja Dudnikoff ihrem Mann?«


  András nickte.


  »Könnt ihr zwei mich bitte aufklären, von wem ihr da redet?«


  Gabi fuchtelte mit den Händen. »Die Valja, die musst du doch kennen. Exmodel, Stilikone. Wegen der habn s’ am Kohlmarkt ja die ganzen Nobelgschäfte aufgmacht.«


  »Wie bitte?«


  »Na, weil s’ net jedes Mal, wenn sie in Wien is, extra nach Paris oder Moskau fliegen will, wenn s’ an neuen Fetzn braucht.«


  »Komm, Gabi, net verarsch mi. Wer macht schon für eine einzelne Frau Nobelboutiquen auf?«


  Gabi lachte. »Ja, net für sie allan. Da hast schon recht. Wir haben ja viele Russen da in Wien. Die ganzen Leut mit der Marie. Die richtig Gstopften halt. Und das sind net wenig. Auch der Abramowitsch und der Deripaska waren da. Oder sind da. So genau waß man des net. Die san ja auch in Kitzbühel und Salzburg.«


  »Ja, aber …«


  »Ja, sag, liest du nix? Und die Männer haben ein paar Immobilien kauft, und dann haben s’ die Designer hergholt.«


  »Ein Bekannter von mir hat viel Geld damit gemacht.« András fing Marias Blick auf. »Ja, wirklich. Immobilienmakler.«


  Maria rollte energisch die Asche ab. »Wie auch immer. Dudnikoff ist also ein reicher Russe.«


  »Einer der Oligarchen. Nathan hat mir zwar …« András legte die Zigarette ab und hämmerte in die Tastatur. »Aber schauen wir einmal.«


  Marias Blick fiel auf die Adressnotizen. »Du, Gabi, kannst du bitte zwischenzeitlich checken, ob Daniel Herder und Sara Muskowitsch in Wien sind? Aber nur überprüfen, nicht kontaktieren. Und dann jemanden abstellen, der die Wohnungen beobachten soll, bis wir vor Ort sind. Aber beauftrag nur jemanden von uns.«


  Gabi schüttelte den Kopf. »Ich kann mir net wirklich vorstellen, dass die gegen uns arbeiten.«


  Maria hob beide Zeigefinger. »Vorsicht ist die Mutter der Porzellankiste. Also Observation und Taxlereinvernahme.«


  Gabi nickte und ging in ihr Zimmer.


  »Na bitte. Da sind ja schon erste Details, Google und Wiki sei Dank.« András nahm wieder die Zigarette auf. »Dudnikoff war beim Zusammenbruch der UdSSR gerade ein halbes Jahr bei der Armee, hat dann mit Altmetallen gehandelt. Aufstieg, Details erspare ich dir, ist derzeit einer der drei russischen Platinhändler. Ist außerdem beim Gasgeschäft mit dabei gewesen, bis die Gazprom alles aufgekauft hat.« Er nickte Maria zu. »Die hat sich ja auch die Ölfirma vom Abramowitsch geholt.« Er schaute wieder auf den Bildschirm. »Dazu Lebensmittelindustrie, hauptsächlich Schweine. Hat er aber dann an einen Schweizer Konzern verkauft. Mittlerweile über eine Firma in England in der Wasserenergie ganz stark …«


  »Würd mich interessieren, ob da auch die Österreicher mitmischen.«


  »Die Österreicher?«


  »Wir sind gut bei Staudämmen und Turbinen.«


  András grinste und konzentrierte sich wieder auf den Bildschirm. Las und nickte. Er setzte sich auf. »Und jetzt wird es wirklich interessant. Dudnikoff ist in England groß ins Wettgeschäft eingestiegen. Und wollte dann gemeinsam mit der Casino Incorporation entsprechende Örtlichkeiten in Russland aufbauen.« Er klickte herum. »Aber da ist ihm wohl das Verbot vom Glücksspiel in Russland 2009 in die Quere gekommen.«


  Dass sie einmal eine russische Maßnahme bewundern würde, hatte Maria nicht gedacht. Man sollte den Scheiß überall verbieten.


  András seufzte. »Ich frag mich ja, ob Verbot das Richtige ist. Dann geht die Szene halt in den Untergrund. Wie damals beim Alkohol in Amerika.«


  »Und du meinst, freigeben ist gut?«


  Er sinnierte den Aschenbecher an. »Na ja, dass die Leute spielen, wird man nie verhindern können. Ich glaub, das ist eine Grundsatzfrage. Will man den Menschen vorschreiben, wie sie zu leben haben? Will man ihnen verbieten, zu rauchen, zu trinken, fett zu essen, einen Joint zu rauchen, zu spielen, nur weil ein paar davon krank werden?«


  »Wie viele Spielsüchtige gibt es eigentlich?«


  András hämmerte in die Tasten. »Das Anton-Proksch-Institut schätzt ungefähr 80 000 echt Spielsüchtige, also in etwa ein Prozent der Bevölkerung, wie auch in Deutschland, und dann nochmals ungefähr 150 000 extrem Spielsuchtgefährdete. Es schwillt derzeit an, weil die Schwelle durch Internet und die extrem vielen Automatencafés gesunken ist.« Er sah sie an. »Ja, wenn die Flasche Wein da steht, trinkt man sie auch.«


  »Und die Russen haben da jetzt die Konsequenz gezogen. Wundert mich irgendwie.«


  »Wahrscheinlich, weil bei denen die Spielhallen und Casinos noch mehr als bei uns Geldwaschanlagen waren. Und der Staat will sich wohl nicht um die Einnahmen bringen. Wodurch er das Glücksspiel nunmehr an vier von den Behörden streng kontrollierte Plätze geben darf.« Er sah Maria an.


  Sie nahm einen tiefen Zug von ihrer Zigarette. »Jetzt haben wir wohl unseren vierten Interessenten. Mafiakrieg zwischen Russen und Italienern. Sehr fein.«


  András setzte sich auf und durchwühlte seine Unterlagen. »Jetzt ist mir … Dieses Bolognese & Co …« Er nahm einen Zettel in die Hand und studierte ihn. Sein Gesicht hellte sich auf. »Na bitte. Ich hab ja gewusst, dass ich davon schon gelesen hab.« Er reichte Maria das Papier und tippte auf eine Stelle. »Christiane Reckenhausen, die Untermieterin von Daria Aliabadi. Diese Wirtschaftsanwältin. Sie ist eine stille Teilhaberin dieser Kette.«


  Maria packte ihre Handtasche und sprang auf. »Büroadresse?«


  »Welche? Die private oder die von der Kanzlei?«


  »Na, die, wo sie ist.«


  András nahm den Hörer des Festnetzes.


  »Aber verrat nicht, wer wir sind. Überraschung.«


  Er nahm das Wertkartenhandy aus der Schublade.


  Maria und András ließen synchron den Blick über die rostige Fassade des Hintereingangs vom Museumsquartier in der Breiten Gasse streifen. Die Verschallung des Gebäudes war aus Metall gefertigt, das absichtlich der Verwitterung preisgegeben war. Der Entwurf war Sieger bei einer Ausschreibung gewesen. Design und teuer. Wie auch die Adresse hier im siebenten Bezirk. Die Fenster der drei Etagen, die über dem breit angelegten Eingang schwebten, waren schmale, quergelegte Schlitze. Der Blick von innen auf den zentralen Bereich des Museumsquartiers und auf die Innenstadt von Wien musste fantastisch sein, lag das Haus doch am Spittelberg, der, wie der Name schon sagte, ein kleiner Hügel war.


  Nun denn, gleich würden sie wissen, ob sie mit ihrer Vermutung über einen Mafiakrieg recht hatten. Maria rief den Lift. »Ich hab, ehrlich gesagt, keine Ahnung, wie wir es anlegen sollen.« Sie legte den Arm um András’ Schultern und senkte die Stimme. »Liebe Frau Reckenhausen, wir wissen, dass Ihr Kompagnon als Strohmann für die Mafia das Glücksspiel in Österreich übernehmen soll, nein, wissen wir nicht, wir vermuten es, aber falls es so ist, könnten Sie uns bitte sagen, wen Herr Cesano damit beauftragt hat, die Konkurrenz vulgo die Herren Pollak, Treiber und Brewer aus dem Weg zu räumen?«


  András piepste: »Wissen Sie, ich bin selber nach Italien gefahren, und da hab ich mir einfach einen netten Burschen aus der Familie ausgesucht, hihihi.«


  Maria ließ den Arm fallen und betrat den Lift. »Wir wissen nicht, ob sie davon weiß, und wenn sie davon weiß, können wir es ihr nicht beweisen.«


  »Was also tun wir da?«


  »Wir zeigen, dass wir etwas wissen könnten.«


  Sie schwiegen, kamen oben an. Stiegen nicht aus.


  »Und wie machen wir das?«


  »Keine Ahnung.«


  Maria drückte die Erdgeschosstaste. Der Lift fuhr wieder los. »Wir könnten natürlich auch direkt zu Luigi Cesano gehen.«


  »Gute Idee. Come stai, Luigi? Er setzt sich mit dir von Italiener zu Italienerin auf ein Glas Brunello zusammen und schwärmt dann vom kalabresischen Familienzusammenhalt.«


  Familienzusammenhalt … und aus. Der Lift blieb stehen. Die Tür öffnete sich. Sie blieben stehen. Starrten hinaus.


  Maria nickte. »Genau, und ich sage dann: Luigi, Luigi, in Austria, i problemi non si risolvono così. Nein, nein, du Blödmann, wir bringen Menschen nicht um, wir erhöhen einfach das Schmiergeld. Das macht viel weniger Aufsehen.«


  Sie schwiegen.


  Sie seufzte. »Sie werden sich beide dumm stellen. Wir können nichts, aber auch gar nichts beweisen. Sie brauchen nur den Kopf schütteln und uns mit großen Augen ansehen, als hätten wir ihnen erzählt, ihre Fotos wären im Familienalbum von Mickey Mouse gefunden worden.«


  »Christiane Reckenhausen hat uns beobachtet. Die Blumen haben gewackelt. Wir haben es gesehen.« Mit jedem Wort wurde András’ Tonfall bestimmter. »Und es war nicht ihre Putzfrau, die uns belauscht hat. Sie hat irgendwas damit zu tun.«


  Sie schwiegen wieder. Die Lifttür schloss sich, jemand hatte offensichtlich die Ruftaste betätigt. Sie sahen einander und dann den Türschlitz an. Aber sie blieben nicht in der Etage von Christiane Reckenhausen stehen, sondern bereits ein Stockwerk tiefer. Ein Mann mit Einkaufstasche stand draußen und machte ihnen den Weg frei. Sie schüttelten den Kopf und lächelten. Er stieg ein und sah sie fragend an.


  »Erdgeschoss«, meinte Maria und lächelte noch breiter.


  Er runzelte leicht die Stirn und fuhr mit ihnen hinunter. Klar, auf den Etagen wurde angezeigt, wo sich die Kabine gerade befand. Er wusste, dass er den Lift von unten geholt hatte. Sie stiegen mit ihm aus. Er strebte die Breite Gasse hinunter Richtung U-Bahn, drehte sich aber mehrmals um, worauf sich András mit der Gestik eines extrem Süchtigen eine Zigarette anzündete. »Der glaubt jetzt, wir haben was Böses vor.« Maria grinste. »Haben wir ja auch. Wir wollen seine liebe Nachbarin eines Verbrechens überführen.«


  »Wir könnten dem Staatsanwalt sagen: Hören Sie, wir haben da den leisen Verdacht, dass Luigi Cesano oder Christiane Reckenhausen einen Killer aus Kalabrien engagiert haben, um die Glücksspielkonkurrenz aus dem Weg zu räumen. Worauf sich der Verdacht stützt? Auf das Gerede in der Szene. Und auf eine Vermutung. Also könnten Sie uns bitte das Durchleuchten der Schwarzgeldkonten erlauben, damit wir über die Überweisung der Gage an die Rechnungsadresse des Killers kommen?«


  Maria lachte auf und nahm sich einen Zug von András’ Zigarette. »Okay, wir machen es wie geplant.«


  »Geplant?« Er grinste.


  »Wie immer halt. Wir tarnen und täuschen. Weil ich sag dir nämlich eins: Bei den beiden werden wir sowieso nichts finden. Die wissen im besten Fall davon. Gezahlt haben die gar nichts. Das erledigt die Firma in Kalabrien. Also ist es wurscht. Sie können keine Spuren verwischen. Wir nützen einfach das Überraschungsmoment, bevor uns wieder irgendein siebenkluger Journalist zuvorkommt.«


  András trat die Zigarette aus. Sie fuhren mit dem Lift in die oberste Etage und stiegen dort aus.


  Das Büro von Christiane Reckenhausen war ein einziger großer Raum, vielleicht zwölf Meter breit und mindestes dreimal so lang, was genau dem Grundriss des Gebäudes entsprach. Er war aufgrund der Fenster auf beiden Seiten sehr hell, und der Blick auf die dunkelroten Dächer der Innenstadt war trotz des trüben Wetters wie erwartet wundervoll. Mitten im Raum befand sich eine gläserne Trennwand, die zu zwei Dritteln mit Stofflamellen verhängt war. Im restlichen Drittel führte eine Glastür in den nächsten Abschnitt des Raumes, den sie aber nicht einsehen konnten, weil sie, so direkt vor dem Empfangstisch, in einem schlechten Winkel standen. Die Sekretärin hatte kurze schwarze Haare, basedowsche dunkle Augen und einen winzig kleinen Nasenring. Sie war schlank und trug ein hochgeschlossenes schwarzes Wollkleid ohne jegliche Zierde. Und es war zu kurz, denn sie musste die Beine fest zusammenpressen, damit ihre Haltung unter der Glastischplatte nicht ordinär wirkte. Die Füße steckten in Lackpumps.


  Sie legte die penibel manikürten Hände auf die Tastatur des PC. »Ihr Name?«


  Als Antwort zückte Maria ihre Marke. »Wir würden gerne sofort Frau Reckenhausen sprechen.«


  Die Sekretärin studierte sehr aufmerksam zuerst Marias Marke, dann die von András. Sie stand auf. »Ich werde sehen, ob Frau Doktor Reckenhausen ein paar Minuten erübrigen kann.« Sie hatte eine entsetzliche Piepsstimme. Ihre anderen Vorzüge mussten gewaltig sein. Sie ging zur Glastür, klopfte, schlüpfte hinein, schloss die Tür wieder sorgfältig und leise und verschwand aus ihrer Sicht.


  Maria musste sich schwer beherrschen, um nicht zur Tür zu gehen und hineinzuspechteln. Sie hörten gedämpfte Stimmen.


  András sah sich um. »Jetzt heißt es sicher gleich: Wenn Sie bitte ein paar Minuten Platz nehmen würden. Frau Doktor Reckenhausen wird sich bald um Sie kümmern. Und dann sitzen wir bei Kaffee und Wasser sicher eine halbe Stunde herum.« Er ging zu einer kurzen, in Rot gepolsterten Bank, deren Beine geschälte, aber sonst unbearbeitete Äste waren. Ließ sich darauf nieder, rutschte herum und nickte. »Geht. Wird auszuhalten sein.«


  Er sprang auf, als die Sekretärin im nächsten Moment zurückkam. Sie hielt die Tür auf. »Bitte.«


  Sie sahen einander an. András runzelte in gespielter Überraschung die Stirn, dann betraten sie den Bereich der Anwältin. Sie stand an einem der Fenster zum Museumsquartier, die Hände am Rücken verschlungen. Eine extrem große Frau mit schmalen Hüften und einem sehr, sehr großen Busen, den sie dekorativ in einer engen dunkelblauen Bluse zur Schau stellte. Die Bluse musste eine Maßanfertigung sein, denn Maria wusste aus leidvoller eigener, etwas vergangener Erfahrung, dass schlanke Frauen mit großem Busen nie passende Blusen oder Kleider fanden. Entweder schlackerte das Teil um die Taille herum, oder es spannte um die Oberweite. Wenn es denn überhaupt zuging. Dazu trug Reckenhausen eine dunkelblaue Stoffhose und halbhohe blaue Pumps. Das wirklich Beeindruckende an Christiane Reckenhausen war aber ihre blond gefärbte, auftoupierte und zu einem lockeren Knoten am Scheitel zusammengesteckte Haarpracht. Bei jeder anderen würde das Nest billig und gänzlich unmodern wirken, bei ihr verströmte es Eleganz.


  Sie wandte sich nicht um. »Ich bin froh, dass Sie da sind.«


  Maria sah András an, der zuckte mit den Schultern. Sie ging ein paar Schritte auf die Anwältin zu. »Wieso?«


  »Weil ich Ihre Hilfe benötige. Ich wollte Sie schon aufsuchen.«


  »Aha.«


  »Ja.« Sie schluckte und schwieg.


  Der Schreibtisch aus grob poliertem Edelstahl, dazu ein hoher Bürosessel, der in verschiedenen Blautönen changierte, scheinbar frei schwebende Glasbretter voller Ordner, in der Ecke zur Trennwand eine Sitzgarnitur, die aus Dosen gefertigt war, darauf Polster aus tannengrünem Leder. Ebenfalls aus liegenden Dosen und einer Glasplatte war der Tisch gefertigt. Darauf befand sich ein Tablett mit umgedrehten bauchigen Gläsern. Maria ließ den Blick schweifen, sah aber nirgends eine Bar. Wahrscheinlich hatte die Sekretärin die Oberhoheit darüber. Hoffentlich brachte sie bald einen Kaffee.


  Sie ging noch näher zur Anwältin, sah sie von der Seite an und deutete auf die Sitzgarnitur. »Wollen wir uns nicht setzen?«


  Reckenhausen reagierte nicht. »Wenn man Wien so anschaut, glaubt man, das Schlimmste, was hier passieren kann, ist ein sauer gewordener Schlagobers. Ich wäre gerne Touristin hier.«


  Maria folgte ihrem Blick. Ja, der barocke Haupteingang des Museumsquartiers, das einst die Hofstallungen der dahinterliegenden Hofburg gewesen waren, in weiter Ferne der Stephansdom, das alles wirkte sehr kuschelig. Wenn man ständig mit den Schattenseiten konfrontiert war, übersah man leicht die Schönheit der Stadt.


  András trat an die andere Seite der Anwältin. »Frau Reckenhausen. Frau Reckenhausen!« Sie reagierte nicht.


  In Marias Tasche vibrierte es. Sie zog das Handy halb heraus und las die SMS von Gabi. Beide vor Ort, beide observiert. Sie steckte das Telefon wieder weg.


  András klopfte gegen die Fensterscheibe. »Frau Reckenhausen!«


  Jetzt sah sie ihn an – als wohl einer der wenigen Menschen war sie mit ihm fast auf Augenhöhe. »Er hat Martin.«


  »Wie bitte?«


  »Er hat Martin, mein Patenkind. Darias Sohn.«


  Maria wurde es heiß. »Wer?«


  »Er.«


  »Wer er?«


  Reckenhausen wandte sich mit hochgezogenen Brauen zu Maria. Die dunklen Ringe unter den Augen machten das sorgfältige und dezente Make-up zunichte. Sie zwinkerte, wirkte, als wäre sie gerade aus einem Traum erwacht. »Weswegen sind Sie hier?«


  »Frau Reckenhausen, Sie haben gerade etwas von einer Entführung gesagt!«


  »Das müssen Sie missverstanden haben.« Ihr Ton war herablassend und bestimmt, als hätte sie gerade erkannt, dass sie es mit zwei unwissenden, dummen Polizisten zu tun hatte, die ihr bei dem wirklich schwierigen Problem nicht helfen konnten.


  Maria kniff die Augen zusammen, schüttelte den Kopf. »Was soll das jetzt? Kommen Sie, Frau Reckenhausen, nicht so. Sie haben gerade gesagt: Er hat Martin. Der Bub ist also entführt worden. Da sollten wir keine Zeit verlieren. Wer hat ihn entführt? Wie sind die Bedingungen? Wer ist der Entführer?«


  »Ich weiß nicht, wovon Sie reden. Ein Freund hat Martin dazu verführt, wieder einmal zu so einer Hausbesetzung zu gehen. Wie kann ich Ihnen helfen?«


  Maria fühlte die gleiche Überforderung wie vor drei Tagen bei Daria Aliabadi. Diese verdammte, gelackte Kontrolle! Da war offensichtlich die Scheiße am Dampfen, und diese Frau da spielte Spielchen. Maria schaute auffordernd zu András, er durfte dieses Mal nicht wieder ausfallen. Er nickte kaum merklich.


  Gedankenverloren wie ein Jüngling beim Fotoshooting strich er mit der Rückseite des Mittelfingers über den Fensterrahmen, während er scheinbar gelangweilt hinaussah. »Sie werden das alleine nicht schaffen, das wissen Sie, oder, Frau Doktor Reckenhausen?« Er schenkte ihr ein Lächeln. »Diese Herrschaften halten sich an keine Abmachungen und Regeln.«


  Reckenhausen musterte ihn und schluckte, sonst zeigte sie keine Regung.


  Maria seufzte. »Ich spiele jetzt mit offenen Karten, Sie spielen mit offenen Karten, und dann können wir vielleicht Ihr Problem lösen, das anscheinend ein ganz massives ist.«


  Reckenhausen sah wieder aus dem Fenster, ließ den Blick wie eine Touristin schweifen. »Faites vos jeux.«


  Maria holte tief Luft und nahm einen Kreisgang durchs Zimmer auf. Sie hatte sich da gerade weit vorgewagt. Eine Grundregel der Polizeiarbeit war, sich niemals, aber auch wirklich niemals in die Karten schauen zu lassen. Sie sollte jetzt vielmehr Druck machen und auf diesem Weg aus der Frau herauslocken, wer sich Martin Aliabadi geschnappt hatte. Sie schaute András an. Der zog sein schiefes Schnoferl. Dann nickte er. Ja, der Zweck heiligte die Mittel.


  Maria lehnte sich direkt neben Christiane Reckenhausen an die Fensterfront und konnte ihr beinahe in die Augen schauen. »Es geht um Lizenzen beim Glücksspiel, genau genommen um die dritte für das kleine Glücksspiel, die aber zugleich die Eintrittskarte in das große Glücksspiel bedeutet. World Games hat einen Deal mit der italienischen Mafia, wahrscheinlich mit der ’Ndrangheta. Als Strohmann dient Ihr Geschäftspartner Luigi Cesano. Nun ist aber Peter Pollak ausgeschert. Die Politiker der anderen Parteien lassen ihn trotz aller Wahlerfolge nicht beim Regieren mitspielen, er will aber hoch hinaus. Europa-League. Dafür braucht er Geld. Und das versprechen ihm Leute, wenn er dafür im Gegenzug Norman Brewer mit den richtigen Politikern an den Schalthebeln zusammenbringt, damit die dritte Lizenz nicht an die Italiener geht, sondern an diese Leute. Und die sind Russen, die sich neue Märkte suchen müssen, weil ihnen daheim der Hahn abgedreht worden ist. Aber das lassen sich die Italiener nicht gefallen und schicken einen Mann, der ein Exempel statuiert.«


  Das alles klang nach Pate Teil 10. Aber es gab sie nun einmal, die organisierte Kriminalität. Sie lebten mit dieser Realität seit der Ostöffnung, als die Russen in Wien die Unterwelt übernommen hatten. Wahrscheinlich lag es an den Italienern, dass es den Beigeschmack eines billigen Films hatte.


  Reckenhausen nickte. »Sie waren flott.«


  Maria horchte den Worten der Frau nach. Reckenhausen hatte gerade eben alles bestätigt. Mit einem flapsigen Lob. Irgendwie war das überraschend. Sie schaute zu András, der sich mit seinen Armen umschlungen hielt und nickte, wodurch sein ganzer Körper leicht wippte. Er grinste. Mit plötzlich aufwallendem Elan entknotete er sich und zückte, gut sichtbar für Reckenhausen, sein Notizbuch. Ab nun schrieb er mit – oder tat zumindest so. Es war irrelevant, sie waren beide Zeugen, und das Gespräch musste sowieso im LKA nochmals wiederholt und aufgezeichnet werden. Aber es wirkte gut.


  Maria lehnte den Kopf an die Wand und fixierte die Anwältin. »Und jemand hat ihm geholfen. Eine junge blonde Frau. Shirley Bauer. So nennt sie sich.«


  »Malina.«


  Martina, Marina, hatte Brigitte Schwartz gesagt. Sie hatten beim ersten Besuch bei den Eltern Schwartz bereits alles gewusst. Nun ja. »Sie kennen sie?«


  »Wie man eben ein Flittchen kennt.«


  »Sie ist die Freundin von Julia Schwartz alias Annie, die Pollak in Las Vegas geheiratet hat.«


  »Ein Scherz.« Sie zog die Augenbrauen zusammen.


  »Nein, wir haben das mit den Kollegen in Las Vegas …«


  »Von Peter. Er hat das nicht ernst gemeint.« Sie schloss kurz die Augen. »Er kann das nicht ernst gemeint haben.« Das erste Mal in all den Minuten löste sie ihre verflochtenen Hände am Rücken, umschlang mit dem einen Arm ihren Körper und nestelte mit der anderen Hand an der Perlenkette, die zweireihig auf ihrer Brust ruhte. Natürlich passend zu den Ohrsteckern. »Nun ja, er hat die Ehe dann ohnehin nicht beglaubigen lassen.«


  András klopfte mit dem Kugelschreiber auf seine Notizen. »Sie haben also von der Ehe gewusst.«


  »Ja.«


  »Und Daria Aliabadi auch.«


  »Nein. Wir haben alle versucht, diese Schmach von ihr fernzuhalten. Glücklicherweise hat sich das Problem dann von selbst gelöst.«


  »Indem Julia Schwartz als Junkie auf der Straße gelandet ist. Haben Sie noch etwas von ihr gehört? Die Eltern machen sich Sorgen.«


  Reckenhausens Kopf schnellte herum zu András. »Das interessiert mich nicht besonders.« Sie ging in den Raum und stellte sich so vor ihnen hin, dass sie ein gleichschenkeliges Dreieck bildeten. »Es gibt im Moment Wichtigeres. Wir müssen Martin befreien. Und dazu muss ich wissen, wo Malina Bauer ist. Das ist die Bedingung.«


  Der Killer musste fuchsteufelswild sein, dass ihm eine unbedarfte Göre zuerst einfach so und dann durch den Zusammenstoß mit einem Taxi entkommen war.


  Reckenhausen reckte ihr Kinn. »Er will Malina Bauer. Ich weiß aber nicht, wo sie steckt. Und meine … Möglichkeiten, das herauszufinden, greifen nicht so schnell. Nachdem Sie aber schon nach ihr fahnden, haben Sie vielleicht bereits eine Spur.«


  Sie schaute Maria an, dann András, Maria ihren Partner, der sie, sie beide Reckenhausen. Die Anwältin zeigte keinerlei Emotion. Sie stand da und blickte drein wie eine Königin, die verlangte, dass ihre Lakaien endlich ihrer Pflicht nachkamen. Sie könnten jetzt natürlich sofort zu David Herder und Sara Muskowitsch fahren und klären, ob sich Shirley alias Malina Bauer dort verkrochen hatte, aber wenn die ganze Chose vorbei war, dann fing sicher das große Schweigen an. Christiane Reckenhausen war Anwältin. Sie würde sich irgendwie herausreden können.


  Maria stieß sich vom Fenster ab und ging langsam auf sie zu. »Wissen Sie was, Frau Reckenhausen, wir müssen gar nichts. Sie haben sich die Scheiße selber eingebrockt. Und solange Sie uns nicht sagen, wie das Ganze abgelaufen ist, tun wir gar nichts. Dann machen wir einfach unsere Ermittlungen.«


  »Müssen Sie schon, ich habe eine offizielle Anzeige gemacht.«


  Verdammt, da hatte sie leider recht. Maria kontrollierte ihre Mimik und Gestik, sie hatte nichts verraten. Dran bleiben! »Wer ist er, verdammt noch einmal? Haben Sie den Typen engagiert, weil Sie um ein gutes Geschäft gefürchtet haben?« Ein Schuss ins Blaue, aber no risk, no fun.


  Reckenhausen wickelte die Kette um den Finger. »Also wirklich, ich würde doch nie zu solchen … ungustiösen Methoden greifen. Es gibt wahrlich andere Mittel und Wege, die eigenen Interessen durchzusetzen. Aber wie man sich bettet, so liegt man. Ich habe Harry immer gesagt, der Einstieg in Italien muss langfristig geschehen und gut vorbereitet sein. Wir müssen die Fäden in der Hand behalten. Aber wahrscheinlich war es seine Eitelkeit, das erstbeste Angebot aus dem Mutterland der Lotterien anzunehmen.«


  Madame war also mit dem Chef von World Games per Du, das alles wurde immer interessanter.


  »Aus dem Land, wo Staat und Glücksspielmafia am besten zusammenarbeiten. Und das System lückenlos ist«, ließ András vernehmen. »Wieso ist Ihnen das Blühen und Gedeihen von World Games eigentlich so wichtig? Sind Sie beteiligt? Aber ich hab Ihren Namen noch nirgends entdeckt.«


  Reckenhausen hob die Augenbraue, lächelte maliziös. »Ein Glücksspielkonzern bringt zwar ein gutes Basiseinkommen, ist jedoch, seien wir ehrlich, kein besonderes Ruhmesblatt. Mein integrer Name ist mein Kapital. Und deshalb habe ich darauf geachtet, dass mein Name in dem Geflecht der Subfirmen verschwindet. Kaum jemand kämpft sich da durch. Und wenn Peter nicht …« Sie zuckte mit den Schultern.


  András blätterte lautstark um. »Gab es außer dem von uns genannten Grund noch einen anderen, warum sich Pollak von World Games abgewandt hat?«


  »Sie strapazieren meine Nerven. Können wir darüber nicht später reden? Jetzt geht es wirklich …«


  Maria stellte sich ganz knapp zu Reckenhausen. »Sie nerven. Sie haben sich doch längst ausgerechnet, welche Strafe Sie im schlimmsten Fall ausfassen. Sie haben auch längst nachgerechnet, wie lange Sie mit dem Geld, das Sie auf der Seite haben, leben können. Wahrscheinlich auf immer und ewig. Und Sie haben sicher irgendwo irgendwelche Freunderl sitzen, in irgendeinem Land, die Ihnen einen Neustart ermöglichen, damit Sie noch einmal ein bissel Karriere für Ihr Ego machen können. Also lassen Sie das Herumgetue und beantworten Sie endlich unsere Fragen. Jede Minute mehr gefährdet das Leben Ihres Patenkindes um ein Vielfaches.«


  Reckenhausen senkte halb die Lider. »Die Polizei hat wirklich kein Niveau.«


  »Ja, Sie mich auch. Also? Mein Partner hat Sie ganz höflich etwas gefragt.«


  Reckenhausen wich einen Schritt zurück und lenkte den Blick wieder nach außerhalb des Fensters. Die Silhouette der Stadt wirkte wie ein riesiges historisches Gemälde. »Die anderen haben ihm einfach mehr Geld zukommen lassen. Und Harry war nie ein Rechter. Er hat Peter nie bevorzugt behandelt.«


  Maria grinste. »Ja, man muss schon wissen, wen man wie besticht.«


  Reckenhausen zuckte mit den Schultern. »Wie auch immer. Jedenfalls sind die Probleme, die Peter uns auf einmal gemacht hat, sehr schnell nach Italien gedrungen, und die Herrschaften dort haben die Sache sofort in die Hand genommen. Ich hab zuerst gedacht, es geht nur um Drohungen, deshalb habe ich sie unterstützt. Ich war ja auch sehr verärgert über Peters Absprung. Aber ich wusste nicht, dass sie gleich zu so drastischen Maßnahmen greifen würden. Das können Sie mir glauben. Mord ist doch sehr primitiv.« Sie rümpfte die Nase. »Also, was machen wir jetzt mit Malina Bauer?« Demonstrativ sah sie auf die Uhr.


  Maria schlenderte zum Schreibtisch und setzte sich auf die Tischplatte. Sie wollte dieser Reckenhausen gegen das Bein treten, sie anrempeln, einfach irgendwie provozieren, damit sie die Beherrschung verlor. »Was haben Sie überhaupt für eine Frist? Wie soll der Austausch stattfinden?«


  Reckenhausen nickte und fixierte dabei Maria, als könnte sie sie mit dem starren Blick vom Schreibtisch herunterbekommen. »Achtzehn Uhr unten am Wienfluss.«


  Es war erst Mittag. Und entweder sie fanden Malina Bauer bei Daniel Herder oder Sara Muskowitsch, dann hatten sie noch Zeit. Oder sie war ohnehin ganz woanders, dann ging es sich sowieso nicht aus. Denn bislang hatte das Mädchen es bestens geschafft, der Fahndung zu entkommen. »Und wieso läuft das über Sie und nicht über Daria Aliabadi?«


  »Weil ich den Kontakt zu Malina Bauer hergestellt habe.«


  »Sie sollte der Lockvogel sein.«


  Reckenhausen nickte.


  András stellte sich zu ihnen. »Für Pollak und Brewer? Wieso sollte das bei beiden funktionieren? Beziehungsweise bei allen dreien. Treiber steht ja auch auf der Liste.«


  Sie atmete tief ein und runzelte die Stirn. Ganz leidende Lady. »Nun ja, sie hatte gewisse Qualitäten, wenn Sie verstehen, was ich meine. Peter war in gewisser Weise sogar süchtig nach ihr. Er war ihr Hauptkunde, beziehungsweise sie war seine …«


  »Mätresse.«


  »Wenn Sie so wollen, Herr Batthyani. Und an Geschäftsfreunde hat er sie ausgeliehen.«


  »Und an seinen treuen Sekretär.«


  Reckenhausen zog die Nase kraus. »Da bin ich mir nicht so sicher, ob das nicht ohne Pollaks Wissen abgelaufen ist.«


  »Gut.« Maria überschlug die Beine. »Wenn die Beziehung zu Pollak aber so eng und anscheinend auch gut war, wieso hat Shirley … also, Malina dann den Lockvogel gespielt? Das ist doch unsinnig.«


  »Ich …« Reckenhausen ging zum Tisch der Sitzgruppe und holte aus einer der Dosen des Unterbaus eine Flasche mit weißem Etikett und goldbrauner Flüssigkeit. Sie drehte eines der Gläser auf dem Tisch um. »Wollen Sie auch einen Delamain?«


  András brummte. »Wir sind im Dienst. Auch wenn es noch so guter Cognac ist.«


  Reckenhausen schenkte sich ein und trank das Glas in einem Zug leer. Ihr Blick blieb am Plafond hängen. Maria wusste nicht, warum, aber plötzlich hatte sie das Gefühl, als hätte die Anwältin ihren Panzer abgelegt. Als wäre ihr die ganze Dimension der Geschichte mit einem Schlag klar geworden. Vielleicht, weil ihre Schultern nach vorn gesackt waren. Vielleicht, weil ihre Unterlippe leicht zitterte. »Ich habe Malina erpresst.«


  »Womit?«


  »Mit dem einfachsten Druckmittel der Welt.« Sie lachte auf. »Ich hab gedroht, alles ihrer Mutter zu erzählen. Mit Fotobeweisen als Unterstützung. Sie können mir glauben, sie war ganz schnell bereit, diesen kleinen Dienst für mich zu erledigen. Die meisten Nutten und Junkies lügen ihre Eltern ziemlich lange an, viele bis zum Tod.« Sie lachte nochmals auf.


  Diese Frau war kalt wie eine Hundeschnauze, das Zittern der Lippen und die hängenden Schultern waren nur emotionale Show. Wahrscheinlich war sie unfähig, auch nur irgendein echtes Gefühl zu empfinden. Nicht einmal für ihr Patenkind … »Weiß Frau Aliabadi eigentlich von der Entführung?« Das hatte sie bei all dem Scheiß noch nicht bedacht. Pollaks Ex musste sterben vor Angst.


  Reckenhausen schenkte sich nochmals ein. »Nein, ich bin doch kein Unmensch. Wenn alles gutgeht, dann habe ich ihr Schlimmes erspart, und wenn nicht …«


  »Dann erfährt sie es noch immer rechtzeitig.« András schüttelte den Kopf. Seine Lippen waren verzogen, so als wolle er jeden Moment ausspucken.


  Maria rutschte vom Tisch und hängte sich die Tasche um. »Gut. Wir werden jetzt Malina Bauer suchen und hoffentlich finden. Wir brauchen aber auch noch den Namen von diesem italienischen Profikiller. Und Sie müssen für uns ein Phantombild erstellen. Wir haben nur eine ungefähre Beschreibung von ihm.«


  »Dann haben Sie mehr als ich. Ich kann Ihnen nur seine Telefonnummer geben.«


  »Und nachdem er sie Ihnen gegeben hat, wird es sich wohl um eine Wertkartennummer handeln.« Maria seufzte. Profis waren einfach nervtötend. »Wo genau am Wienfluss? Der ist lang. Das kann bei Schönbrunn sein, aber auch bei der Urania.«


  »Das erfahre ich um siebzehn Uhr per Handy.«


  Profis waren wirklich einfach nur nervtötend.


  
    3. Tag – 15. September


    [09:18 am] Porree joined the chat


    Porree: Sie weiß es.


    [00:18 am] Brit: Gottseidank, du meldest dich wieder. Wo warst du?


    Porree: Spielen. Hab gewonnen. Hab die 2000 Euro wieder herinnen. Sie weiß es.


    Brit: Maria weiß es? WTF?!


    Porree: Der Wirt vom Katzeneck hat es ihr gesagt, dieses Arschloch. Der sieht mich nie wieder.


    Brit: Hoffentlich. Du musst aufhören! Was hat Maria gesagt?


    Porree: Sie ist hysterisch geworden.


    Brit: Was hast du erwartet? Dass sie sagt, oh, wie lustig, nettes Hobby?


    Porree: Ich weiß nicht. Ich weiß gar nichts mehr. Ich bin einfach nur müde.


    Brit: Hast du wenigstens ein bissel geschlafen?


    Porree: Das ist es nicht. Ich mein, nein, aber das ist es nicht. Es kotzt mich alles an.


    Brit: No comment. *shrugs*


    Porree: Dito.


    [09:22 am] Porree left the chat


    8 hours, 7 minutes


    [17:29 pm] Porree joined the chat


    Porree: Sag, brauchst du einen Bodyguard, jetzt, wo du reich wirst?


    [08:29 am] Brit: What?


    Porree: Ich hab nachgedacht. Ich glaub, die Beziehung ist im Arsch. So, wie die Maria reagiert hat, wird sie einen Schlussstrich ziehen.


    Brit: Jetzt übertreib nicht so. Lass ihr Zeit.


    Porree: Vielleicht ist es auch besser. Sie liebt einen anderen, und ich – ich hab es satt.


    Brit: Das weißt du doch gar nicht.


    Porree: Ich hab heute früh einen Knutschfleck an ihrem Hals gesehen.


    Brit: Shit. Na, vielleicht hat sie nur herumgeschmust.


    Porree: Bitte. Lass es einfach, okay? Nein, ist sicher besser so. Wir hatten eine schöne Zeit, und wir haben Lilli. Ist doch was. Und jetzt haben wir dann unsere Ruhe voneinander.


    Brit: Phillip, really! Weißt du, dass du eine ziemliche Arschgeige bist? Wer hat gesagt, dass eine Beziehung immer nur eitel Sonnenschein ist? Echt, ich hätte mehr von dir erwartet. Und nicht, dass du beim ersten Scheiß gleich aufgibst. Du liebst diese Frau. So, get going! Kämpfe. Rede. Zwing sie notfalls dazu.


    Porree: Du hast selber gesagt, dass Beziehungen nur eine Altersvorsorge sind.


    Brit: Ich sag viel, wenn der Tag lang ist. Aber jetzt mein ich es ernst. Ich bin sauer auf dich, wenn du nicht um sie kämpfst. Um euch. Weil du dir nämlich nur selber damit wehtust.


    1 minute


    [08:36 am] Brit: Phillip?


    [17:36 pm] Porree: Ich ruf jetzt Carrie noch einmal an. Ich brauch dringend frische Luft.


    Brit: Du warst sicher mit Lilli am Spielplatz, also lass den Mist. Geh nicht wieder spielen.


    2 minutes


    [08:39 am] Brit: Well, I guess that’s it.


    [17:39 pm] Porree left the chat


    [08:40 am] Brit left the chat

  


  András fuhr mit Blaulicht, aber ohne Folgetonhorn wie ein Wahnsinniger die Neustiftgasse hinauf. Und er schimpfte lautstark.


  Maria deckte das Handy ab. »Ich weiß, ich hab dich dazu animiert, aber geht es vielleicht ausnahmsweise leise?«


  »Entschuldigung.« Er musste bremsen, weil ein Auto ausparkte, und formulierte prompt ein lautloses »Arschloch!«.


  Maria nahm wieder das Handy ans Ohr. »’tschuldige, Wolfgang. Also, das ist alles, was wir wissen. Personenaustausch irgendwo am Wienfluss, Profikiller aus Italien. Glatze und Kinnbart, wenn er sich nicht verkleidet. Und das Ganze findet natürlich nur statt, wenn wir die Zielperson finden. Aber das wissen wir ja bald. Wie weit sind deine Leute noch weg? – Okay, wir warten auf sie. Sondiert einmal die Lage, ob man da irgendwo über einen Hinterhof verschwinden kann. – Nein, das geht schon, das schaffen wir gerade noch.« Sie lachte und legte auf. »Die WEGA plant jetzt einmal. Na, schauma. Und der Trupp für die Kirchstetterngasse braucht noch zirka sieben Minuten.«


  »Wieso fangen wir eigentlich bei Daniel Herder an?«


  »Weil unsere liebe Shirley alias Malina auf dem einen Foto die Hand auf seinem Arsch gehabt hat. Und weil er, laut Bertram, der vor seinem Haus hockt, gerade mit einem riesigen Einkauf nach Hause gekommen ist. Er wohnt aber laut Melderegister allein. Sara Muskowitsch wohnt zwar im Zweiten, was zur Flucht von Shirley Bauer passen würde. Aber Sara wohnt nicht allein, sondern in einer WG. Und ich glaube kaum, dass sich Shirley der Gefahr aussetzt, von jemand Wildfremdem verraten zu werden. Es wird ja immerhin nach ihr gefahndet.«


  András flitzte über den Gürtel in die Koppstraße hinein.


  »Brems dich ein, da vorne sind wir schon. Und schalt das Licht ab.«


  András befolgte ihre Anweisung brav und schlich um die Ecke in die Kirchstetterngasse. Sie fuhren am Zinshaus, in dem Daniel Herder wohnte, vorbei, sahen ein paar Meter weiter Berthold Bertram im Auto sitzen und parkten sich um die Ecke in der Hasnerstraße ein.


  Während sie ausstiegen, kam Bertram schon um die Ecke. »Status unverändert.«


  »Okay. Hast du das Objekt schon untersucht? Hinterausgang?«


  Bertram schüttelte den Kopf. »Kein Geschäft, und im Innenhof eine sehr hohe Mauer. Da musst du schon ein Traceur sein, dass du da drüberkommst.«


  Maria unterbrach das Schließen des Reißverschlusses von ihrem Parker. »Ein bitte was?«


  Bertram schnaufte oder lachte, so genau war das nicht zu unterscheiden, und zog die Oberlippe leicht in die Höhe. Das Urteil Dummtusse stand in seinem Gesicht. »Na, ein Traceur. So ein Typ, der über alle Hindernisse drüberrennt. Ein Sport.« Er sagte das so abschließend und bestimmt, dass klar war, mit einer Idiotin wie Maria wollte er sich nicht über so etwas Anspruchsvolles wie Sport unterhalten.


  Der Grant nahm ihr die Luft. Aber selbst ein kleiner Streit zahlte sich nicht aus, sie musste nicht mehr lange mit Bertram zusammenarbeiten. Und jetzt war Shirley Bauer wichtiger. »Wird sie kaum sein. Gehst du bitte wieder auf deinen Posten?«


  Bertram wirkte richtiggehend enttäuscht, wahrscheinlich hatte er sich schon stundenlang irgendeinen giftigen Wortwechsel ausgemalt. Er warf noch einen abschätzigen Blick auf András und trollte sich.


  András zündete sich eine Zigarette an. »Wer war denn das?«


  »Niemand.« Sie hielt András die Hand hin, er gab ihr die Zigarette und nahm sich eine neue. »Berthold Bertram. Ein Arschloch.«


  Schweigend rauchten sie. Maria sah immer wieder auf die Uhr. Es kam ihr vor, als müssten schon Stunden vergangen sein, doch bei jedem Blick waren immer nur Sekunden oder halbe Minuten verstrichen. Sie brannte darauf, endlich diesem Mädchen gegenüberzustehen. Zuerst war sie nur zornig gewesen, weil dieses Luder es geschafft hatte, sie auszutricksen, dann war Ekel gefolgt, weil das Mädchen kaltblütig Beihilfe zum Mord geleistet und die Opfer noch mit dieser dämlichen Distel verhöhnt hatte. Jetzt? Jetzt hatte sich Mitleid dazugeschlichen. Vielleicht hatte sie nicht geahnt, welche Dimension das Ganze annehmen würde. Christiane Reckenhausen war ja auch davon ausgegangen, dass der Italiener nur mit handfesten Drohungen arbeiten würde. Sie musste schlottern vor Angst, erst recht seit gestern Nacht, als der Italiener klargemacht hatte, dass er keine Zeugen wünschte … Distel. Irgendwas stimmte da nicht. Wenn Shirley Bauer gezwungen worden war, den Lockvogel zu spielen, warum hatte sie dann die Distelblüten in die Münder der Toten gesteckt? Sogar gegen den Willen des Killers?


  Die WEGA rollte lautlos heran. Man begrüßte einander, Bertram gab ihnen Stockwerk und Türnummer. Die Spezialisten verteilten sich im Haus.


  Sie erreichten Daniel Herders Tür, die letzte am Gang. Gitarrenund Schlagzeuglärm drang heraus.


  »Blind Guardian.«


  Maria sah András an, der rhythmisch mit dem Kopf nickte.


  »Deutscher Hardrock. Eigentlich Metal.«


  »Aha.« Sie klingelte.


  Nichts tat sich. Was logisch war, wie wollte man bei so einem Lärm die Türglocke hören?


  Ein WEGA-Mann murmelte durch seinen Helm: »Stürmen?«


  »Nein, jetzt wird sich einmal eine Nachbarin aufregen.« Maria zückte ihr Handy und wandte sich an Bertram. »Nummer?«


  Er gab sie ihr, sie wählte. Es klingelte und klingelte.


  Bertram schnaufte. »Er wird den Braten riechen, der is sicher net deppert. Warum soll eine Nachbarin seine Handynummer haben?«


  »Bertram, net nerv mi. Überraschungseffekt. Schon einmal was davon gehört? Und wenn er wirklich so ein netter, wohlerzogener Junge ist, wird er rot anlaufen und leiser drehen. Ich will ihm nicht die Bude demolieren, wenn es auch anders geht.« Es klingelte und klingelte.


  »Netter Junge. Sicher. Hardrock-Fixer.« Bertram zuzelte an seinen Zähnen.


  Maria beendete den Anruf. Drückte nochmals die Türglocke. Dauerhaft. Nichts. Sie nickte dem WEGA-Mann zu. Der werkte mit dem Dietrich herum, die Tür sprang auf. Die Musik wurde ohrenbetäubend. Eigentlich hätte schon das ganze Haus gegen Herders Tür hämmern müssen. Die Einsatzleute schlichen in die Wohnung. Ein gellender Schrei wurde hörbar. Dann herrschte Stille. »Gesichert« ertönte aus dem Walkie-Talkie. Und »Zielobjekt nicht vorhanden«.


  Maria schlug gegen den Türpfosten. »Shit.« Sie atmete durch. »Aber vielleicht kann der Herder uns ja was erzählen.«


  Zusammen mit András und Bertram betrat sie nun ebenfalls die Wohnung. Nach dem kurzen Gang kamen sie in ein Wohnzimmer, ganz im IKEA-Style gehalten. Keine Rauchwolken, keine leeren Bierflaschen oder sonstigen Utensilien, die man landläufig mit dem Klischee des langhaarigen Hardrock-Fans verband. Das einzig Ungewöhnliche waren zwei umgestülpte Bierkisten, die mit Ziegelsteinen gefüllt und auf der Oberfläche mit darauf angebundenen Decken gepolstert waren. Zwischen ihnen auf dem Boden saß ein junger Mann mit verwuschelten aschblonden Haaren, auf den Armen aufgestützt und mit vor Schreck geweiteten Augen.


  »Was … was … War’s zu laut?«, stammelte Daniel Herder.


  Maria deutete auf ihn. »Würd Sie’s wundern, wenn uns die Nachbarn geholt hättn?«


  »Eigentlich … schon. Der Müller unten ist derrisch, die Gütyrs von daneben …« Sein Blick flog zu einem der WEGA-Männer, der immer noch die MP im Anschlag hatte.


  Maria gab dem Mann ein Zeichen, er senkte die Waffe.


  Etwas entspannter sah Daniel sie wieder an. »… die sind auf Urlaub. Und die Wohnung oben ist gerade leer.«


  Maria deutete auf die Bierkisten. »Und was haben Sie gerade gemacht?«


  Daniel betrachtete die Kisten, als würde er sie selbst das erste Mal sehen. »Puh … ja … Concentration.« Er löste endlich seine angespannte Haltung und schickte sich an, aufzustehen, als er schlagartig die Hände hochnahm. Wahrscheinlich waren ihm die WEGA-Männer wieder eingefallen.


  Sie nickte den Männern zu, sie sicherten die Waffen, dann lächelte sie Daniel zu. »Ist gut, Herr Herder. Was meinen Sie mit Concentration?«


  Nur zögerlich senkte er die Arme. »Na, ich trainiere Körperbeherrschung. Ich lieg da«, er zeigte auf die eine Kiste, »nur mit dem Nacken, also so …« Er zeigte auf den Halswirbel. »Und da lieg ich auf der Achillessehne.« Er stieß mit dem Fuß gegen die zweite Kiste. »Und ich halte mich nur mit den Bauchmuskeln. So lang wie möglich. Hat mir einmal eine Frau in einem Beisl erzählt, dass sie das früher gemacht hat.«


  »Und der Hardrock?«


  »Der hilft mir. Meditation.«


  Sie standen da und schauten sich an.


  Herder steckte die Hände in die Hosentaschen. »Und wie viel kostete das jetzt?«


  »Sie haben Glück. Gar nichts. Weil wir von uns aus im Einsatz sind.« Maria setzte sich auf eine der Bierkisten. »Kouba mein Name, Mordkommission. Und das sind die Kollegen Batthyani und Bertram.«


  Herder nickte, es wirkte fast wie eine Verbeugung. »Ich hab aber niemanden … Oder hat wer anderer?«


  »Sie haben heute sehr viel eingekauft.«


  »Ein paar Leut kommen am Abend. Europa League.« Er runzelte die Stirn. »Aber wieso wissen Sie, dass ich …?« Er ließ den Satz unvollendet und steckte die Hände in die Taschen der Trainingshose.


  »Weil wir Sie beobachtet haben.«


  »Und das dürfen Sie einfach so?« Er straffte den Rücken. Offensichtlich hatten sich seine Überraschung und auch die Angst schnell verflüchtigt.


  Maria deutete ihm, sich auf die andere Kiste zu setzen. »Kennen Sie eine Malina Bauer?«


  Er sah sie von unten an. »Nein.« Die Antwort war mehr eine Frage.


  »Shirley?«


  Jetzt bewegten sich seine Kiefer. Er senkte den Kopf und sagte nichts, wahrscheinlich dachte er nach, ob er seine Freundin schützen sollte oder nicht. Mit dem rechten Fuß zeichnete er einen Halbkreis auf den Boden. »Ich weiß, dass Sie sie suchen. Das Phantombild ist gut.«


  »Und?«


  »Ich weiß nicht, wo sie ist.«


  »Schauen Sie mich an.«


  Er tat es. »Ich weiß es wirklich nicht. Und, ehrlich, wenn sie bei mir aufgetaucht wäre, hätte ich ihr gesagt, dass sie wieder verschwinden soll. Ich brauch keine Scherereien. Ich bin im praktischen Jahr, und es rennt ganz gut. Ich mag da in nichts hineingezogen werden.«


  Ein karrierebewusster Medizinstudent. »Aber Sie sind doch mit ihr befreundet?«


  »Na ja, man kennt sich halt so. Wir waren öfters unterwegs. Haben uns im Volksgarten kennengelernt. Über die Julia. Aber das ist lang her. Mindestens zwei Jahre.«


  »Und Julia?«


  Herder zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. Aber ich glaub, die hat a bissel Probleme. Die Pupillen von ihr, die waren oft … Koks oder so. Die sind beide schräg drauf. Haben immer englisch geredet. Stehen auf Garbage.« Er verzog den Mund.


  »Sara?«


  Herder wand den Körper wie ein Wurm und wickelte den T-Shirt-Rand um seinen Finger. »Wir haben damals Schluss gemacht. Haben uns nicht mehr gsehn.«


  »Wegen Shirley.«


  Er glotzte sie an. »Woher …?«


  Maria stand auf. »Ich schick Ihnen einmal ein Foto. – Bertram, du bleibst bitte bei Daniel Herder, damit er nicht doch vielleicht Sara anruft. – Und wir, meine Herren, düsen jetzt in den zweiten Bezirk.«


  Auf den Sockel des Zinshauses in der Großen Pfarrgasse hatte jemand Das Leben ist schön gesprüht. Mit weichen, ausladenden Buchstaben. Das hatte Maria auch einmal gedacht. Und unmerklich, dennoch plötzlich war alles anders geworden. Sie verwünschte die kleine Pause, die es benötigte, bis die Kollegen von der WEGA die Lage erkundet hatten. Bislang war der Tag wunderbar stressig gewesen. Jedes Mal, wenn auch nur der Schatten eines Gedankens an Phillip und die ganze Malaise aufgetaucht war, hatte sich schon wieder etwas ereignet. Keine Zeit zum Grübeln und zum Trauern. Aber jetzt? Nicht einmal mit einem Gespräch mit András konnte sie sich ablenken. Er plauderte mit Sybille Gorsky, die Sara Muskowitschs Haus observiert hatte, über die Last von mehr oder weniger berühmten Nachnamen. Sie sollte sich einklinken, dann erfuhr sie wenigstens, was es mit András’ Nachnamen auf sich hatte. Maria stellte sich neben die beiden.


  András wiegte gerade den Kopf. »Ich mag seine Starporträts ja nicht so gerne.« Ansatzlos grinste er. »Aber weißt du, was Neil Armstrong noch bei der Mondlandung gesagt hat?« Er war erstaunlich zugänglich. Maria hatte schon den Verdacht gehabt, dass er mit Frauen nicht konnte, doch das war wohl eine Fehlannahme gewesen.


  Sybille Gorsky lächelte müde. »Good luck, Mister Gorsky. Ich weiß.«


  András zog ein Schnoferl. »Schade. Ich mag die Geschichte.«


  Gorsky warf ihren rotbraunen Pferdeschwanz nach hinten. »Na ja, wenn man so heißt.«


  Maria lächelte sie an. »Wieso, was ist das denn für eine Geschichte?«


  Das Walkie-Talkie rauschte. Dann erklärte der Einsatzleiter, dass die WEGA bereit war. Sie folgten der Truppe ins Haus. Vor einer knallgelb gestrichenen doppelten Flügeltür blieben sie stehen. Maria klingelte. Schritte näherten sich. »Wer ist da?« Die Stimme klang dünn, unsicher.


  »Polizei. Wir möchten gerne Sara Muskowitsch sprechen.«


  Nichts. Maria wartete, aber es waren weder Stimmen noch Schritte hörbar. »Hallo?« Nichts. Marias Herz fing zu rasen an. Natürlich konnte das die normale Verstocktheit von jungen Leuten sein, die nichts mit der Polizei zu tun haben wollten. Aber es fühlte sich anders an. »Machen Sie bitte auf … Frau Muskowitsch.« Nichts. »Seien Sie vernünftig. Sonst müssen wir uns Eintritt verschaffen.«


  Etwas schabte. Maria horchte dem Geräusch nach. Der Türspion.


  »Sind Sie wirklich von der Polizei? Schieben Sie Ihren Ausweis in den Briefschlitz.«


  »Das mache ich sicher nicht. Aber ich zeige ihn Ihnen durch den Spion.« Maria hielt die Marke vor das Guckloch.


  »Und woher weiß ich, dass der echt ist?«


  »Weil ich ein paar glaubwürdige Kollegen mithabe.« Sie deutete einem WEGA-Mann, vor das Guckloch zu treten.


  »Uniformen kann man kaufen.«


  Maria hieb mit der Faust gegen die Tür. »Jetzt reicht’s, Sara! Machen Sie sofort auf.«


  Wieder nichts.


  Maria nickte dem WEGA-Mann zu, der brachte den Rammbock in Anschlag. Eine Kette wurde gelöst, der Schlüssel drehte sich im Schloss. Maria stellte sich zur Seite, machte den Einsatzleuten Platz. Als die Klinke gedrückt wurde, stieß der erste Mann die Tür auf. Er sicherte Sara Muskowitsch dahinter an der Wand, was diese mit wütendem Geschrei quittierte. Die anderen rückten nach und durchkämmten die Wohnung. Aus dem Walkie-Talkie rauschte: »Zielobjekt sichergestellt. Küche.«


  Sie hatten sie. Sie hatten Shirley alias Malina Bauer, die Mordkomplizin. Der erste Teil war erledigt. Jetzt mussten sie nur noch den Austausch über die Runden bringen und den Glatzkopf festsetzen.


  Maria nickte András zu und betrat die Wohnung.


  Sara Muskowitsch streckte ihren Kopf über die Schulter des WEGA-Mannes: »Ich hab doch aufgemacht. Aber ihr seid’s ja alle Rambos. Nichts als Rambos. Faschisten.« Ihre einst kastanienbraunen langen Haare waren einem hennagefärbten Kurzharrschnitt gewichen. Sie hatte zugelegt, der Bauch und der Hüftspeck hingen über die Jeans, das enge rote T-Shirt mit dem Schriftzug Freie Radikale spannte um den mächtigen Busen. Das konnte die Erklärung für die Überwindung der Eifersucht sein, ja, denn politische Kämpfer ignorierten persönliche Bedürfnisse und Gefühle. Auch Phillip und sie mussten die ihren zugunsten von Lilli zurückstellen. Und aus.


  »Tja, und Sie sind wegen Fluchthilfe dran. Verhalten Sie sich jetzt besser ruhig. Wo sind Ihre Wohnungskollegen?«


  »Noch nicht da. Die kommen erst zu Semesterbeginn in zwei Wochen.«


  Maria nickte und ging mit András in die Küche. Dort saß auf einem der Holzsessel beim Tisch Shirley Bauer, vornübergebeugt, die Hände zwischen den Oberschenkeln eingeklemmt. Sie sah ihnen mit großen Augen entgegen. Beinahe hätte Maria sie nicht wiedererkannt, denn sie war nicht geschminkt, und das edle Outfit war einer zu weiten Jeans gewichen, die Shirley mit einem Gürtel zusammengezogen hatte. Um ihren Oberkörper schlotterte ein ebenfalls zu weites T-Shirt mit dem Konterfei von Che Guevara. Wahrscheinlich waren es die Klamotten von Sara. Nur der blonde Pferdeschwanz und die hohen Augenbrauen erinnerten noch an das Mädchen vom Teich am Wienerberg.


  Maria setzte sich ihr gegenüber an den Tisch, András postierte sich hinter Shirley und lehnte sich gegen den Gasherd. Maria nickte dem WEGA-Mann zu. Er zog sich zurück. Sie würden jetzt im Hintergrund auf die Wohnung und Sara aufpassen.


  »Shirley … Sie wollen doch, dass ich Sie weiterhin so nenne?«


  Sie nickte.


  »Die Scheiße ist am Dampfen.«


  Ihr Kopf schnellte in die Höhe, sie wippte mit dem Oberkörper vor und zurück. »Sie müssen mich einsperren, damit er mich nicht bekommt! Bitte!« Tränen traten ihr in die Augen. »Ich hab Sara gesagt, dass sie Sie hereinlassen soll. Ich hab so Angst. Das ist ein Irrer!«


  »Die ich rief, die Geister, werd ich nun nicht los«, sagte András mit beinah verträumtem Blick.


  Shirley drehte sich zu ihm um. »Was?«


  »Goethe.«


  »Wer?« Sie steckte die Hände in die Ärmel des T-Shirts.


  »Sie werden doch den Dichter kennen.«


  Shirley verharrte einen Moment. Dann warf sie den Kopf in den Nacken. »Was nerven Sie mich denn mit dem? Da will mich einer erschießen!« Ihre Stimme hatte komplett das angenehm dunkle, raue Timbre verloren. Sie schiss sich an vor Angst.


  Maria würde es an ihrer Stelle auch tun. »Was mein Kollege meint …« Shirley sah demonstrativ auf das Plakat mit Karl Marx über dem Kühlschrank. »Sie haben sich mit einem Killer eingelassen, jetzt brauchen Sie sich nicht zu wundern, wenn das für Sie gefährlich wird.«


  »Ich hab mich nicht mit ihm eingelassen«, presste sie zwischen den Lippen hervor, die dünn wie ein Strich waren.


  Schlagartig war Maria müde. Überführte, aber unkooperative Täter langweilten sie zu Tode. Sie rieb sich die Augen. »Ich glaub, wir rauchen jetzt alle erst mal eine.«


  »Ich rauche nicht.«


  »Ja, Koks und Ecstasy sind natürlich viel gesünder.« Maria seufzte und nahm von András die Zigarette entgegen. So langsam musste sie sich mit einem Päckchen revanchieren. Er zündete ihre und dann seine an. Ruhig pafften sie gegen den Plafond.


  »Was ist? Warum gehen wir nicht?« Shirleys Schaukeln wurde immer heftiger.


  András hockte sich zu ihr hin. »Glauben Sie mir, hier in dieser Wohnung mit uns allen sind Sie sicher.«


  Sie schüttelte heftig den Kopf. »Der … der …«, ihr Blick flog zum Fenster, »… der schießt da herein.«


  András beugte sich noch näher zu ihr. »Nein, wird er nicht. Er wartet auf Sie um achtzehn Uhr am Wienfluss.«


  »Was?«


  »Er hat Martin Aliabadi gekidnappt und will ihn gegen Sie austauschen.« Die Stimme von András klang beinah zärtlich.


  Shirley hörte zu wippen auf. »Was soll das? Was reden Sie da?« Sie schob die Hände unter dem T-Shirt unter die Achseln, fixierte den Kalender mit dem alten kubanischen Auto neben der Tür.


  Er schob sich in ihr Blickfeld. »Mit was haben Sie ihn eigentlich so wütend gemacht?«


  Shirley wippte wieder.


  Maria beugte sich zu ihr. »Waren es die Disteln?«


  Shirleys Zähne schlugen aufeinander. Sie wippte immer schneller.


  Sie reagierte auch nicht, als András sie fest an der Schulter rüttelte. Er stand auf. »Schock. Wir brauchen einen Arzt.«


  Maria schaute auf die Küchenuhr. »Mist. Noch zweieinhalb Stunden bis zum Anruf, noch dreieinhalb bis zur Übergabe. Hoffentlich bekommt Josef sie hin.«


  András schleppte Shirley, die alles willenlos geschehen ließ, hinaus.


  Auf dem Gang hüpfte Sara hinter einem WEGA-Mann auf und nieder. »Lasst sie aus. Lasst sie in Ruh! Wir kriegen euch dran, wegen Freiheitsentzug. Ihr Faschistenschweine!«


  Maria stellte sich ihr gegenüber, mit dem WEGA-Mann als Schutzschild, und setzte ihr siebensüßes Gesicht auf. »Frau Muskowitsch, kommen Sie sich nicht ein wenig dämlich vor?«


  »Wieso dämlich?«


  »Shirley Bauer wird wegen Beihilfe zum Mord gesucht. Das wissen Sie doch hoffentlich.«


  Sara hörte zu hüpfen auf. »Sie hat das nicht gewusst. Sie hat geglaubt, das geldgierige, faschistische Kapitalistenschwein bekommt nur eine Abreibung.«


  Maria nickte. »Aha. Aber als sie Brewer ausgeliefert hat, da hat sie bereits gewusst, dass die Abreibung tödlich ausgeht.«


  »Brewer?« Sara legte den Kopf schief.


  »Die zweite Leiche.«


  »Damit hat Shirley nichts zu tun.«


  »Da muss ich Sie enttäuschen. Kurz vor dem Mord wurde sie bei Brewer gesehen. Sie hat beiden Leichen eine Distel in den Mund gesteckt. Und wir haben eine Zeugenaussage, dass sie für diese beiden und noch für einen dritten Mann als Lockvogel eingesetzt worden ist.«


  Jetzt flackerte der Blick von Sara Muskowitsch.


  »Sie hat Sie angelogen, Sara. Beinhart für ihre Zwecke missbraucht. Jetzt denken Sie einmal darüber nach, wer das Schwein ist.«


  Maria hatte die Beine hochgelagert und ließ die Berichte der Kollegen, die minütlich in ihr Büro hereinflatterten, an sich vorbeirauschen. Ja, das Notizbuch von Brewer listete minutiös Schmiergeldzahlungen, Konten und Namen auf. Ja, in den Ordnern von Pollaks Wohnung im Sechsten war das ganze erpresserische Material über die Politikkollegen. Ja, ja, ja. Sie hatten in einen Sumpf gestochen. Bis alles an die Oberfläche gewühlt war, würde es noch Wochen, wahrscheinlich Monate dauern. Und ja, András sollte und durfte das weitere Vorgehen koordinieren.


  Es war ihr nur recht. Denn tatsächlich kreisten ihre Überlegungen nur um eine Frage: Warum Menschen genau jene, die sie am meisten liebten, immer wieder enttäuschten. Selten absichtlich, meist aus Dummheit oder weil sie meinten, nicht anders handeln zu können, manchmal sogar aus Kalkül. Und zwar im wahrsten Sinne des Wortes »enttäuschten«. Dabei war das Wunschbild der anderen von einem selbst oft besser als der eigene Charakter. Vielleicht sollte man sich sogar bemühen, diesem Bild der anderen zu entsprechen, um dadurch ein besserer Mensch zu werden. Nicht immer natürlich, aber manchmal.


  Für Sara Muskowitsch war vorhin eine Welt zusammengebrochen. Für viele, viele Anhänger von Pollak würde sie demnächst zusammenbrechen, wenn die Machenschaften des Parteivorsitzenden der Öffentlichkeit bekanntgegeben wurden. Für sie selbst war gestern Nacht im Katzeneck kein Stein auf dem anderen geblieben, für Phillip wahrscheinlich danach in der Wohnung ebenfalls nicht, als er den Knutschfleck an ihrem Hals entdeckt hatte. Pollak hatte allen den Kampf gegen den Politfilz versprochen, gegen das Ausnützen des Kleinen Mannes, wie die Durchschnittsbürger in der Politsprache so schön genannt wurden. Er hatte den Schutz von Frauen propagiert – und sich selbst als Zuhälter betätigt. Hatte korrumpiert und Steuergelder auf die Seite gebracht. Und er hatte den alten Mann im zweiten Bezirk um sein Geschäft und seine Wohnung gebracht, weil er eine geheime Absteige für seine Raubesbrüder gebraucht hatte. Phillip hatte einst geschworen, immer für sie und Lilli da zu sein. Und jetzt gefährdete er ihre Beziehung durch seine Spielsucht. Sie hatte geschworen, ihn immer zu lieben und nie zu enttäuschen, doch jetzt hatte sie einfach so mit einem anderen gefickt. Obwohl sie wusste, dass ihm das den Magen umdrehte. Ihm das Grundvertrauen in die Beziehung nahm. Und wenn sie ehrlich war, waren ihre Entschuldigungen vor sich selbst, wie Rache oder Vernachlässigung, nur vordergründig. Sie hatte einfach wieder einmal mit einem anderen Mann Spaß haben wollen. Wie sie es Woody im Katzeneck gesagt hatte. Berner Würstel statt Steak. Sie hatte nur auf den vermeintlichen Fremdgang von Phillip gewartet, um sich selbst die Erlaubnis dafür zu geben.


  Es war alles so widerlich.


  Vielleicht hatten die Eltern von András doch recht gehabt, und mit Ehrlichkeit ging alles viel besser. Sie hätte ehrlich zu sich selbst und zu Phillip sein müssen. Sie hätte sagen müssen, ich liebe dich, aber ich kann nicht garantieren, dass mich nicht auch einmal ein anderer Mann interessiert. Er hätte sagen müssen, ich bemühe mich, für euch da zu sein, aber ich weiß nicht, ob ich immer die Kraft dazu habe. Pollak hätte sagen sollen, mir ist es scheißegal, ob euch die Ausländer auf den Nerv gehen oder ob ihr genug Arbeit habt, ich will mich jetzt gesundstoßen. Und wenn ihr das auch wollt, dann geht in die Wirtschaft oder in die Politik. Sonst haltet die Klappe und seid mit eurem Schrebergarten zufrieden. Aber damit gewann man natürlich keine Wahlen.


  Nein, diese ganzen Überlegungen waren absurd. Menschen logen einfach, das war nun einmal so.


  Die Tür zum Gang öffnete sich, und Gabi schob Shirley Bauer herein. Das Zittern war weg, das Flackern des Blicks ebenfalls. Aber sie ging vornübergebeugt, so dass die Kleidung von Sara Muskowitsch noch mehr an ihr zu schlottern schien. Hoffentlich hatte Josef sie nur so weit sediert, dass sie noch vernünftige Antworten geben konnte.


  Maria deutete zum Besprechungstisch. Shirley schlich hin und setzte sich unendlich vorsichtig auf den einzeln stehenden Stuhl. Ein armes, kleines Mädchen. András sah ihr nach und unterbrach rüde sein Telefonat. Es war um irgendwelche Einvernahmen von Politikern gegangen. Sie setzten sich Shirley gegenüber, schalteten das Aufnahmegerät an, gaben die Eckdaten ein.


  Maria schob ihr ein Glas Wasser hin. »Geht es besser?«


  Sie nickte, schob die Hände wieder in die Ärmel des Che-Guevara-T-Shirts.


  »Shirley, ersparen wir uns das Herumgerede. Ich weiß von Frau Reckenhausen, dass sie Sie gezwungen hat, den Lockvogel zu spielen.«


  Wieder nickte sie.


  »Aber ich glaube nicht, dass das der Weisheit letzter Schluss ist. Sie haben Disteln in die Münder der Toten gesteckt. Wir haben einen Zeugen dafür. Warum?«


  Sie zuckte mit den Schultern.


  »Nicht so, Shirley. Je kooperativer Sie jetzt sind, umso besser für Sie beim Prozess.«


  Keine Reaktion.


  András schob ihr das Wasserglas noch näher hin. »Annie ist eine sehr gute Freundin von Ihnen, oder?«


  Sie sah ihn an.


  »Das muss schrecklich für Sie gewesen sein, wie Pollak sein Versprechen gebrochen und Ihre Freundin sitzenlassen hat.«


  Shirley sah ihn nach wie vor nur an.


  »Wo ist sie eigentlich? Wie geht es ihr?«


  Ihre Unterlippe begann zu zittern. Sie presste den Mund zusammen, aber dadurch zitterte ihr Kinn.


  »Nicht gut?« Die Stimme von András war Marke Faserschmeichler. »Das tut mir leid. Vielleicht sagen Sie uns ja, wo wir sie finden können. Man kann ihr sicher helfen. Nichts ist endgültig.«


  Schlagartig quollen Shirleys Augen vor Tränen über. Das Rinnsal auf ihrer Wange glänzte im Licht der Deckenleuchte. Sie wandte sich ab.


  András umklammerte seine Handgelenke. »So schlimm? Shirley, wenn Sie mir sagen, was los ist, dann verspreche ich, dass ich Annie helfen werde.«


  Sie drehte den Kopf ganz langsam zurück, als würde sie sich zu jedem Zentimeter zwingen.


  »Kommen Sie. Hängt sie an der Nadel? Wir wissen, dass sie als Prostituierte arbeitet, so wie Sie. Zumindest ab und zu. Steht sie jetzt am Strich in der Felberstraße? Oder vegetiert sie irgendwo vor sich hin?«


  Shirley zeigte keinerlei Reaktion, und die Tränen waren versiegt. Sie war bewundernswert kontrolliert. Kein Wunder, dass sie es geschafft hatte, die Komplizin eines Mafiakillers zu werden. Denn erpresst zu werden war eines, es tatsächlich durchzuziehen, etwas ganz anderes. Eben. Es musste sie noch etwas angetrieben …


  Maria beugte sich nun ebenfalls vor. »Sie ist tot, nicht wahr? Das haben Sie uns bereits bei der Einvernahme am Wienerbergteich erzählt. ›Meine Freundin ist gestorben‹, haben Sie gesagt. Und dass Sie an Ihrem gemeinsamen Platz an sie denken wollten.«


  Shirleys Blick huschte zu ihr. Die großen Pupillen ließen die Iris dunkelblau erscheinen.


  »Aber warum wissen dann die Eltern nichts davon?«


  Nichts.


  Maria schlug mit der flachen Hand auf den Tisch. »Jetzt reden Sie schon!«


  Shirley zuckte zusammen und saß nun mit eingezogenem Nacken da.


  András schaute ihr von unten ins Gesicht. »Shirley, wenn sie tot ist, wo ist ihre Leiche?«


  Nichts.


  »Haben Sie sie unbekannt begraben lassen? Weil Sie kein Geld hatten? Wieso haben Sie nicht die Eltern benachrichtigt? – Shirley, müssen wir jetzt wirklich alle namenlos Verstorbenen kontrollieren lassen?«


  Immer noch nichts. Nur die Augen hatte sie halb geschlossen. Maria beschlich der Verdacht, dass Josef schlechte Arbeit geleistet hatte. Die Kleine war hinüber.


  András entknotete sich und lehnte sich zurück. Er seufzte. »Ich hoffe nur, dass Ihnen die Rache etwas gebracht hat. Zumindest Ruhe.«


  Er war gut. Dennoch schwieg Shirley.


  Maria nahm den Kugelschreiber von András und stellte ihn auf die Spitze, dann auf den Drücker. Kopf. Drücker. Kopf. Drücker. »Frau Bauer, es ist Ihr gutes Recht, zu schweigen. Wir haben jedoch genug Beweise, um Sie der Beihilfe zum Mord in zwei Fällen anzuklagen. Sie wollen jetzt nicht mit uns reden, aber irgendwann werden Sie reden. Mir ist es egal, wann. Und jetzt beplaudern wir einmal den Austausch zwischen Ihnen und Martin Aliabadi. Da hoffe ich, dass Sie mitarbeiten werden. Sie wollen doch nicht ein unschuldiges Kind opfern, oder? So abgebrüht sind Sie nicht.« Maria stand auf und ging durchs Zimmer, zupfte an ihrem Parker einen Fussel ab, ging weiter zur Dartsscheibe. »Also, wir bekommen in etwa einer Stunde den Anruf, wo der Austausch stattfinden soll. Unsere Spezialeinheit wird vor Ort sein. Sie bekommen eine kugelsichere Weste.« Sie bog das Metall beim 20er-Feld gerade. »Ganz gut wäre, wenn wir mit Ihrer Hilfe eine Phantomzeichnung anfertigen könnten. Bislang haben wir nur Ihre vage Beschreibung des Italieners, die sich in etwa mit jener einer Zeugin deckt.« Sie drehte sich zu ihr um. Shirley Bauer hatte die Augen geschlossen und den Kopf in den Nacken gelegt. Ihre Haltung vermittelte pure Langeweile. »Diese Zeichnung dient zu Ihrer eigenen Sicherheit.« Keine Reaktion. Maria ging weiter zum Fenster. »Denn je genauer unsere Leute Bescheid wissen, umso schneller entdecken sie den Mann. Umso weniger Chancen hat er, Sie umzubringen.«


  »Ist mir schnurz.«


  Maria wirbelte herum. András saß stocksteif da. Die Frau hatte gesprochen.


  András beugte sich wieder zu ihr. »So redet nur jemand, der alles verloren hat. Haben Sie das?«


  »Das sagen Sie mir doch die ganze Zeit. Ich gehe ins Gefängnis. Für lange Zeit. Ich will da nicht versauern. Soll er mich doch abknallen.«


  Das war jetzt eine ganz unglückliche Wendung. Man musste sie in Sicherheit wiegen. Maria ging zum Tisch zurück. »Für Beihilfe bekommen Sie höchstens ein paar Jahre. Sie sind vor Ihrem dreißigsten Geburtstag heraus. Und auch wenn Sie sich das vielleicht jetzt nicht vorstellen können, so haben Sie dann doch noch fast das gesamte Leben vor sich. Bei einer Lebenserwartung von mindestens achtzig Jahren für Frauen. Jetzt sind Sie gerade einmal knapp über zwanzig. Und glauben Sie mir eines: Sicher haben wir nur dieses eine Leben, alles andere ist ein Marketingschmäh.«


  Shirley lächelte, kniff aber die Lippen sofort wieder zusammen.


  Maria setzte sich und legte ihre Hände parallel vor Shirley auf den Tisch. »Wissen Sie was? Ich werde aussagen, dass Sie den Tod eines Jungen bewusst in Kauf genommen haben, nur weil Sie so uneinsichtig waren. Dann ist Ihr Leben sicher vorbei, Sie Miststück.«


  Shirley starrte sie an und sprang auf. Der Sessel kippte gegen die Wand. »Miststück? Was wissen Sie denn schon vor mir!«


  »Dass Sie zwei Männer in den Tod geführt haben. Und einen Dritten fast dazu. Und dass Sie jetzt nichts tun wollen, um das Leben eines Buben zu retten.«


  Shirley stützte sich auf den Tisch und blitzte sie an. »Brewer wird es wahrscheinlich verdient haben, aber das weiß ich nicht. Ist mir auch egal. Aber die anderen beiden, die haben den Tod verdient.«


  »Nur blöd, dass Treiber noch lebt.«


  »Wie lange denn noch? Die kriegen ihn. Und wenn nicht, dann hat er nie mehr seine Ruhe. Die jagen ihn, bis er alt und schiarch ist. Und hoffentlich keinen mehr hochkriegt.«


  »War es so scheiße mit ihm?«


  Ihre Stimme wurde schlagartig ganz hoch, sie streckte den Kopf nach vorn und äffte ein breites Grinsen nach. »Und was macht das brave Hündchen? Es schleckt dem Herrchen die Schuhe ab. Ja, braves Hündchen. Na komm, Hündchen, noch einmal. Du willst nicht? Muss ich die Leine nehmen?«


  Maria war plötzlich ganz ruhig. Jetzt hatten sie sie endlich geknackt. »Und warum haben Sie das mitgemacht?«


  Shirley stellte den Sessel wieder auf und ließ sich daraufplumpsen. Sie streckte die Beine von sich, wischte sich mit einer groben Handbewegung den Rest der Tränen ab. »So halt.« Mit einer schnellen Bewegung band sie ihren Pferdeschwanz frisch. Dann verschränkte sie die Arme und sah Maria mit hochgezogener Augenbraue an.


  Die Uhr tickte.


  András schob Shirley die Zigarettenpackung hin. »Besser als Koks.«


  Shirley nahm sich eine und beugte sich zu András, der ihr Feuer gab. Mit einem eleganten Schwung überschlug sie die Beine und lehnte sich zurück. Ganz langsam ließ sie den Rauch aus ihrem Mund entweichen. Plötzlich hatte sie wieder etwas an sich, was den süchtig machenden Vamp glaubhaft machte. Wahrscheinlich waren es ihre mit einem Mal aufrechte Haltung und der in die Ferne gerichtete Blick, die sie wie eine selbstsichere Dame wirken ließen.


  András streckte auch Maria die Packung hin, aber sie hatte auf einmal keinen Gusto und lehnte ab. Er zündete sich selbst eine an. Ein leises Klopfen an der Fensterscheibe war zu hören. Dann noch eines. Zwei, drei hintereinander, bis die einzelnen Geräusche nicht mehr zu unterscheiden waren. Es regnete, und zwar mehr als heftig. Das war nicht gut, es verschlechterte die Sicht. Der Italiener wusste, wohin er schauen musste, die WEGA-Leute mussten sich im Wasservorhang erst orientieren. Nur mehr knapp eine Stunde bis zum Anruf. Hoffentlich hörte der Regen bis dahin auf.


  Maria nahm wieder den Kugelschreiber und drehte ihn nun liegend im Kreis. »Also, Shirley, den Mord an Brewer haben Sie in Kauf genommen, Pollak und Treiber haben Sie den Tod gewünscht. Ist das so weit richtig?«


  Sie bewegte den Kopf halb nickend, halb verneinend.


  »Okay, wie war es dann?«


  Shirley rauchte und kaute gleichzeitig am Daumen der Hand, mit der sie rauchte. Sie stierte in die Ecke oberhalb der Eingangstür. »Er hat sie umgebracht.«


  »Wer? Pollak?«


  »Treiber.«


  »Wen? Julia Schwartz?«


  Sie nickte. »Annie.«


  »Sie haben also gesehen, wie René Treiber Julia Schwartz umgebracht hat. Warum haben Sie das nicht gemeldet?«


  »Ich hab es nicht gesehen. Nicht direkt.«


  »Wie dann?«


  »Es war so …«, Shirley suchte mit der Hand nach Worten, »… arg.«


  Maria seufzte. »Kommen Sie, erzählen Sie es uns einfach. Es ist wirklich ein bissel mühsam, Ihnen jedes Wort einzeln aus der Nase zu ziehen.«


  Jetzt seufzte Shirley. Sie sah das Aufnahmegerät an. »Also, Pollak hat Annie angelogen, hat sie nach Las Vegas voll brutal sitzenlassen. Hat sie nicht einmal mehr gebucht. Treiber hat ihr manchmal was zugesteckt, damit sie sich Stoff hat kaufen können. Aber sie war total fixiert auf den Pollak. Wollte ihn heiraten und damit raus aus dem Dreck. Ich hab ihr immer gesagt, Annie, das ist ein rechtes Arschloch. Wir haben ausgemacht, dass wir ihn ausnehmen, aber doch nicht das da. Es war ihr wurscht. Sie hat nur mehr das Geld gesehen. So dreckig ist es ihr gegangen. Immer wieder hab ich ihr gesagt, dass sie sich vor sich selber ankotzen wird, wenn sie das macht.«


  András stützte die Wange in die Hand. »Aber sie hat Sie nicht mehr gehört.«


  Shirley schüttelte den Kopf. »Und dann hab ich ihr gesagt, was willst du denn? Schau dich doch an. So brutal, wie du ausschaust, wird er dich nie mehr angreifen. Geschweige denn heiraten. Also vergiss ihn. Aber sie war echt schon drüber weg. Sie hat dann gesagt, sie weiß jetzt, was sie tut. Sie holt sich von ihm Geld für eine Therapie. Hab ich gesagt: Warum soll er dir das geben? Hat sie gesagt: Weil ich sonst der Presse das mit der Hochzeit steck. Hab ich gesagt: Das wird er sich nicht gefallen lassen. Aber sie, sie hat Treiber angerufen, weil nur durch den hat sie eine Chance gehabt, an den Peter heranzukommen. Und das war das Letzte, was ich von ihr gehört hab. Dass sie sich mit Treiber trifft, der sie dann zu Peter bringt.«


  Ansatzlos rannen ihr wieder die Tränen über die Wangen. Sie schnappte nach Luft. Maria reichte ihr ein Taschentuch aus der Kleenex-Box. Sie schnäuzte sich.


  »Und dann, dann war sie weg. Ich hab sie überall gesucht. Überall, wo man H kriegt. Am Strich auch. Ich hab natürlich Treiber gefragt, aber der hat nur gesagt, er hätte ihr klargemacht, dass Peter nie auf den Deal einsteigen wird. Und dass niemand einer Hure auf H glauben wird. Hab ich gesagt: Ja, aber da gibt es die Unterlagen in Las Vegas. Nicht mehr, hat er gesagt. Und hat gegrinst.«


  »Sie sind noch da.«


  »Was?« Sie schnupfte auf und sah Maria an.


  »Die Unterlagen über die Hochzeit sind noch da. Er hat Sie angelogen.«


  »Ich hab echt glaubt, dass er die verschwinden lassen kann.« Ihre Schultern sackten nach vorn.


  »Durch diese Unterlagen sind wir auf Julia gekommen, durch Julias Fotos auf Ihre Freundschaft und auf die Verbindung mit Sara.«


  Shirley nickte abwesend.


  »Es ist keine Schande, dass Sie ihm das geglaubt haben«, meinte András. »Hätten sie es als wirklich wichtig betrachtet, dann hätten die beiden vielleicht sogar einen Weg gefunden, die Unterlagen verschwinden zu lassen. Aber die Herren waren sich ihrer Sache anscheinend vollkommen sicher.«


  »Und wieso glauben Sie, dass Treiber Annie umgebracht hat?«


  Shirley atmete tief durch. »Irgendwann war ich wieder einmal bei Pollak, in dem Haus im Zweiten.« Sie sah Maria und András fragend an, sie beide nickten.


  »Ja, und nachdem er von mir runter ist, bin ich rauf aufs Flachdach, wie ich es oft mit Annie gemacht hab. Heimlich natürlich. Die haben das nie gecheckt, die haben immer geglaubt, wir sind schon weg. Geiler Blick. Auf die UNO-City und so. Ich wollt den Sonnenaufgang sehen.« Sie kniff die Augen zusammen. »Und wie ich da raus bin, da … hab ich sie gesehen. Sie ist am Rauchfang gelehnt, und es hat so ausgeschaut, als tät sie den Sonnenaufgang anschauen. Aber überall auf ihr waren Viecher.«


  Es schüttelte sie. Dann begann sie zu husten und zu würgen. András stand auf und packte sie um die Schultern, hielt ihr das Glas Wasser vor den Mund. Sie trank. Beruhigte sich.


  »Ja, und neben ihr ist ein Besteck gelegen. Und da hab ich gewusst, dass da jemand nachgeholfen hat. Denn die Annie hätte sich nie da oben einen Schuss verpasst. Und schon gar nicht im Haus vom Peter.«


  »Aber vielleicht hat sie schon dringend einen Schuss gebraucht«, warf András ein.


  Shirley schüttelte nun wild den Kopf. »Nicht auf Sonnenaufgangplätzen, das haben wir uns ausgemacht gehabt. Die müssen rein bleiben. Ein Joint vielleicht, aber sonst nichts.«


  Eigenartige Jungmädchenromantik, aber in sich komplett logisch.


  »Und ich hab auch gewusst, dass es der Treiber gewesen ist. Mit dem hat sie sich getroffen, und der tut alles … der hätt alles getan, damit dem Peter nichts passiert. Außerdem ist der Peter zwar ein Arschloch, aber kein Mörder. Der hätt der Annie wahrscheinlich Geld für einen Schuss geben, aber sonst nichts.«


  Maria sah René Treiber vor sich, mit den Schweißperlen im Gesicht, mit dem gehetzten Ausdruck … schuldig im Sinne von Korruption und sonstigen Wirtschaftsverbrechen, ja, aber als Mörder? Nun, er war Pollak sklavisch ergeben gewesen. Jedenfalls würden sie die Fahndung nach ihm jetzt intensivieren.


  Maria stellte den Kugelschreiber auf die Spitze. »Und warum haben Sie den Fund der Leiche nicht gemeldet?«


  Shirley lachte auf. »Der Mord, der wär nicht zu beweisen gewesen. Und selbst wenn, dann wär der René nur ein paar Jahre gesessen, weil er ihr geholfen hat, den Schuss zu setzen. Oder weil er ihr den Stoff besorgt hat. Seine Anwälte hätten das schon so gedreht.«


  »Fahrlässige Tötung.«


  Shirley nickte. »Aber ich wollt ihn drankriegen. Ich hab nur nicht gewusst, wie. Und dann … ja, dann ist die Geschichte mit dem Italiener gekommen. Und wie ich dann gehört hab, um welche Geschäfte es da geht, um wie viel Geld, wie echt mies das alles abrennt …« Sie ballte die Faust und fixierte die Tischplatte.


  »Da haben Sie sich an Ihre Ideale in der Hausbesetzerzeit erinnert.«


  Shirleys Kopf schnellte hoch.


  »Tobias Hofer geht noch immer zu Sonnenaufgang baden an den Teich. Als wir ihm Ihr Phantombild gezeigt haben, hat er Sie wiedererkannt. Aber nichts verraten, was Ihnen schaden hätte können.«


  Shirley lächelte. »Der Toby. War er es also wirklich, der da über den Parkplatz gekommen ist.«


  »Er wollte Ihnen beim vermeintlichen Sex mit dem Italiener zusehen, war dann aber enttäuscht, dass Sie nur gestritten haben. Er hat Sie von hinten nicht wiedererkannt, wohl weil ihm die langen roten Haare abgegangen sind.«


  Sie lächelte noch immer. »Ja, er ist ein Spanner. Aber ein echt lieber.« Sie seufzte. Wahrscheinlich überlegte sie gerade, wie ihr Leben verlaufen wäre, wenn sie seine Kampfgefährtin geblieben wäre.


  Maria verschränkte die Hände. »Gut, Sie haben dann also Pollak um ein Treffen in der Loos-Bar …«


  Ihr Handy läutete. Es war Christiane Reckenhausen. »Kouba? – Jetzt schon? – Sehr eigenartig. Im Stadtpark, wirklich? – Und wo genau? – Aha. – Ein Zivilwagen holt Sie ab, wir fahren dann gemeinsam hin. Bis gleich, Frau Reckenhausen.«


  Maria trennte die Verbindung und sah sich den vor Angst geweiteten Augen von Shirley gegenüber. Ihr Blau war nun fast schwarz. Eigentlich war es Wahnsinn, was sie von dieser jungen Frau verlangte. Sich bewusst dem Tod auszusetzen. Sie hatte zwar gesagt, dass sie lieber sterben als ins Gefängnis wollte, aber das war nur Gerede gewesen. Jetzt hatte sie Todesangst. Es musste doch auch einen anderen Weg … Nein, gab es nicht.


  Shirleys Gesicht wurde unscharf, Maria blinzelte. Die junge Frau nickte und stand auf.


  Maria stand mit Wolfgang Ehrenfreund in der Reisnerstraße und sah über den Heumarkt hinweg auf den Stadtpark. Zum Glück war der Regenschauer vorbei, aber die Luft war dick vor Nässe. Die grauen Häuser, die grauen Schatten und die graue Luft verschwammen ineinander.


  Der Einsatzleiter der WEGA seufzte. »Wir sind überall postiert. Aber ich weiß jetzt, warum er sich ein so öffentliches Ziel ausgesucht hat. So mitten in der Stadt. Die Skorpion 68 hat eine Zielgenauigkeit auf zweihundertfünfzig Meter, zwar nur als Maschinenpistole und nicht bei Einzelschuss, aber das kann ihm ja wurscht sein. Weil er hat ja einen Schalldämpfer. Und bis wir ihn geortet haben, kann er irgendwo sein. Zwei bis drei U-Bahn-Stationen sind in der Nähe, Straßenbahnen. Und eigentlich braucht er es nur in irgendeine Nebengasse schaffen, und weg ist er. Es wird ihm nicht gelingen, weil wir alles abgesperrt haben, im Park sind nur unsere Leute, aber …«


  »Erstens kann er die Waffe einfach wegwerfen und sich mit Verkleidung und falschem Ausweis durch die Kontrollen schummeln. Und zweitens kann er, wenn er auf irgendeinem Haus steht, auf jeden Fall ohne Probleme Shirley abknallen.«


  »Ja. Genau. Das einzige Glück ist, dass bei dem Sauwetter nicht so viele Leut unterwegs sind wie sonst an einem Donnerstagabend. Er wird uns irgendwie auffallen. Irgendwie. Hm, zweihundertfünfzig Meter …« Er ging die Gasse hinunter und schaute sich um.


  Es war ein nervenaufreibendes Katz-und-Maus-Spiel. Wieso hatte der Italiener Christiane Reckenhausen eine halbe Stunde vor dem Termin angerufen? Er musste doch davon ausgehen, dass sie eventuell die Polizei benachrichtigt hatte, er als Profi. Dann wusste er auch, dass sie nun viel länger Zeit hatten, sich bestmöglich zu positionieren. Und er hatte länger Zeit, sie zu beobachten. Er saß in irgendeinem Haus, hoch oben, und sah sich wie im Theater die Bemühungen der emsigen Ameisen an. Lachte sich wahrscheinlich eins. Weil er irgendeine geniale Stelle gefunden hatte, von der aus er freien Schuss auf den Stadtparksteg und die Möglichkeit zur Flucht hatte.


  Maria sah sich nach András um, der aber noch immer die Gegend untersuchte. Sie ging zurück zum VW-Kombi, der von vier Polizisten bewacht wurde, und stieg hinten ein. Christiane Reckenhausen und Shirley Bauer kauerten im Laderaum und zitterten. Reckenhausen hatte einen weiten Regenmantel überzogen. Denn die schusssichere Weste trug bei ihrem Busen zu viel auf, man würde sie ohne Mantel erkennen. Bei Shirley fiel es nicht auf. Das weite Che-Guevara-T-Shirt lag trotz der Weste nicht an ihrem Körper an. Dennoch hatte Gabi eine Regenjacke für sie organisiert, ohne hätte das Outfit unglaubwürdig gewirkt.


  Shirley ließ ständig den Nagel des rechten Zeigefingers über den des linken Zeigefingers schnalzen. »Das nützt doch alles nichts. Wenn er mich umbringen will, zielt er auf den Kopf.«


  »Er ist zwar ein Profi, aber zweihundertfünfzig Meter sind sehr weit.«


  »Und wenn er irgendwo näher ist?«


  »Dann sehen wir ihn.«


  »Wenn er mich nicht erwischt, wird er Martin nicht freilassen.«


  »Er wird ein neues Angebot machen.«


  »Wird er nicht. Er wird ihn töten.«


  »Das bringt ihm nichts.«


  Shirley schwieg, und Maria war froh darüber, denn im Grunde hatte die junge Frau recht. Sie waren vollkommen in der Hand dieses Italieners, der ein Profi seines Fachs war. Sie konnten nur hoffen. Hoffen, dass er nicht traf, dass er Martin freilassen würde, weil der Junge ihm eine zu große Last war, dass er sich bei Kontrollen durch irgendetwas verraten würde. Und ihm beim zweiten Versuch offiziell mitteilen, dass er es ab nun mit der Polizei zu tun hatte. Das machte alle Verbrecher nervös. Sie hätten das gleich tun sollen, aber Reckenhausen hatte sich geweigert. Sie war eine Nervensäge, obwohl es aus ihrer Sicht natürlich nur logisch war, das zu tun, was der Entführer verlangte.


  »Warum ich mitgehen muss, ist mir überhaupt nicht klar.« Reckenhausen schlug den Kragen des Regenmantels vors Gesicht.


  Genau, sie war eine Nervensäge. »Wir haben das doch besprochen, Frau Reckenhausen. Er kann nicht so locker und dadurch sicher schießen, wenn eine zweite Person in der Nähe ist. Seine Rücksichtnahme auf Sie ist quasi ein Schutzschild für Shirley.«


  Reckenhausen verschwand hinter dem Kragen. »Er wird mich auch erschießen.« Ihre Stimme war jetzt sehr hoch.


  »Wird er nicht. Er ist nicht dumm. Das würde zu viele Komplikationen nach sich ziehen. Immerhin sind Sie durch Ihre Beteiligung an World Games quasi eine Geschäftspartnerin seines Auftraggebers. Und außerdem … haben Sie Martin vergessen? Er wird Sie brauchen, wenn er da alleine herumirrt.«


  Reckenhausen ließ den Kragen fallen und setzte sich gerade hin. »Nein, natürlich nicht. Ich werde da sein. Ich werde Martin retten und in die Arme schließen.«


  Scheißpathos. Einen Streifschuss würde Maria ihr schon irgendwie …


  Maria setzte sich Shirley gegenüber auf die Bank. »Nützen wir die Zeit zum Reden. Das wird Sie auch ablenken, sonst bekommen Sie mir noch einen Nervenzusammenbruch. Sie sind sehr tapfer.«


  Mein Gott, sie hörte sich wie eine liebevolle Tante an. Die junge Frau da hatte in zwei Fällen Beihilfe zum Mord geleistet! Kaltblütig. Nein, sehr emotional. Man war zu manchem fähig, wenn man enttäuscht und gedemütigt war. Sie hätte Phillip letzte Nacht am liebsten auch geprügelt. Sie hätte es getan, wenn Carrie nicht da gewesen wäre. Und dabei war das sonst gar nicht ihre Art.


  Shirley nickte.


  »Gut, wie war das mit dem Italiener? Sie sind ihm doch gestern Nacht entkommen. Wie denn das?«


  Sie zuckte mit den Schultern. »Zufall. Ich hab mich in Peters Wohnung verkrochen. Und da hat er mich gefunden.«


  Also doch. Dressler, das Schwein, hatte sie absichtlich durchschlüpfen lassen. Es gab keine andere Erklärung. So unfähig, dass er sie hätte übersehen können, war er nicht. Warum nur? Das würden sie noch klären. Aber sie hörte ihn jetzt schon was von globalen Interessen und verdeckten Ermittlungen plappern. Und schlussendlich würden Akten über irgendwelche politischen Verstrickungen verschwinden. Würde alles aplaniert werden. Ihre Hoffnung ruhte auf Woody. Er als Mann des Bundeskriminalamtes hatte vielleicht eine Chance, etwas gegen etwaige Vertuschungen zu unternehmen.


  »Haben Sie keine Angst gehabt, dass das Haus beobachtet wird und man Sie erkennt?«


  »Warum? Peter ist tot. Und Treiber irgendwo in Südamerika. Oder bei kleinen Thailänderinnen, die er Gassi führen kann.« Sie schüttelte sich, grinste dann. »Außerdem bin ich übers Nebenhaus auf das Flachdach und dann hinein. Über den Weg, den Annie und ich immer genommen haben, nachdem wir uns die Sonnenaufgänge angeschaut haben. Und die Schlüssel zu Peters Wohnung hab ich ja noch immer gehabt.«


  »Und dann?«


  »Ich hab ihn kommen sehen. Zufällig, weil ich echt arge Probleme mit … na ja. Ich war auf dem Klo. Und dann bin ich am Fenster gestanden und hab zum Karmelitermarkt geschaut, weil ich überlegt hab, ob ich es riskieren soll, gleich ganz in der Früh in der einen Weinstube was zum Essen zu kaufen. Mir ist schlecht vor Hunger gewesen. Verkleidet halt. Aber ich hab nicht gewusst, wo ich Fetzn herkriegen soll … Und da ist er auf das Haus zugekommen. Ich bin rauf aufs Dach. Er war irgendwo im Haus, ein paar Türen habe ich schlagen gehört.«


  »Woher wusste er, wo er Sie suchen soll?«


  Sie zuckte mit den Schultern und sah dann Reckenhausen an.


  Die hob die Hände. »Ich hab ihm nur gesagt, dass du Pollaks Dauergeliebte warst. Und auch für seine Geschäftspartner zur Verfügung gestanden bist.«


  Maria streckte ihren Rücken durch. »Wie auch immer. Und dann?«


  »Hab ich nichts mehr gehört. Ich hab ihn auch nicht wieder rausgehen gesehen. Aber mir war dann arschkalt, gestern ist es ja plötzlich so kalt geworden. Geregnet hat es auch. Und außerdem, die ganze Zeit neben Annie …«


  »Die liegt da noch immer oben?« Marias Stimme kiekste, gegen ihren Willen.


  Shirley nickte. »Und da bin ich dann übers Nebenhaus wieder runter auf die Straße. Und auf einmal war er hinter mir. Ich bin grennt wie eine Irre, er ist ständig …«, sie schnappte immer wieder nach Luft, »… näher und näher. Und dann war da das Taxi und der dumpfe Knall, und ich bin weiter … hör den Taxler schreien: Ist was mit Ihnen? Bin einfach weiter und weiter. Und dann zur Sara.« Atemlos griff sie sich an den Hals.


  »War die nicht wegen Daniel Herder bös auf Sie?«


  Sie atmete durch. »Schon lang nicht mehr. Seitdem er so gelackt worden ist. Hat ihn als Irrtum bezeichnet und Danke zu mir gesagt.«


  Die Tür ging auf, und die beiden Frauen Maria gegenüber schraken zusammen. András stieg ein und setzte sich neben sie.


  Er flüsterte ihr ins Ohr: »Wir übersehen etwas. Aber ich weiß nicht, was. Wir sollten das alles abblasen.«


  Maria schüttelte den Kopf. Sie schaute auf die Uhr. Nur noch zehn Minuten, dann ging die Chose los. Sie musste alles wissen, bevor Shirley eventuell wirklich … Nein, nicht daran denken. Aber möglich war es natürlich schon. Sie sah die junge Frau an. Es war höchst eigenartig, sich vorzustellen, dass dieser Mensch da in einer Viertelstunde vielleicht nicht mehr existierte. Unwirklich und surreal. Es war fast so, als würde sie jemanden zu seiner Hinrichtung begleiten. Das fühlte sich widerlich an. Sie alle, die ganze Polizei, machte sich schuldig. Und sie verlangten wirklich Unmenschliches von Shirley alias Malina Bauer. Aber sie hatte beim Morden geholfen, und das Leben eines Buben stand auf dem Spiel.


  Maria stützte das Kinn auf die Hände. »Shirley, Sie haben also Pollak in die Loos-Bar locken wollen, das ist nicht gelungen. Wieso eigentlich zuerst dorthin und nicht gleich zum Teich?«


  »Ich hab Schiss gehabt, dass er was schnallt. Ich wollt ihm was zur Beruhigung geben. Aber er war dann eh völlig …« Sie schnaufte und lachte auf. »Es wär das erste Mal für ihn gewesen, im Freien … Sie wissen schon. Er hat echt nichts gschnallt, er hat sich sogar die Hände binden lassen, mit einem Schal von mir.«


  Bäcker hatte keine Fasern von einem Schal gefunden. Vielleicht war er doch nicht so akribisch. Sie musste das mit Gottl besprechen.


  »Und ich hab ihm gesagt, dass ich ihm die Augen verbinden werd und dass ich ihm dann einen blas. Er hat sich total gfreut.«


  Jetzt schimmerten wieder Tränen in ihren Augen. Diese Frau war verdammt widersprüchlich.


  »Aber … ja. Ich bin leise weg, der Italiener leise hin. Der Pollak hat erst dann was mitkriegt, wie der Italiener ihm schon die Waffe an den Kopf gehalten hat. Aber da war es dann auch schon vorbei. Er ist einfach umgefallen. War gar nicht so grauslich. Gar nicht so viel Blut.« Sie starrte auf die Rillen des Blechfußbodens.


  Reckenhausen reckte es. András hielt ihr ein Taschentuch hin, aber sie winkte hektisch ab und würgte und würgte. Er öffnete die Hecktür. Sie kotzte hinaus. Ja, so war das mit dem Morden. Es war meist so banal und unaufregend und wahrscheinlich deshalb so eklig. Nein, für so einen Schock war die Frau Anwältin sicher zu tough. Wahrscheinlich hatte sie bloß gerade Angst um ihr eigenes Leben bekommen. Reckenhausen setzte sich wieder, aber nun mit deutlichem Abstand zu Shirley Bauer, als wäre deren Verbrechen ansteckend.


  »Und wieso die Distel?«


  Shirley setzte sich gerade hin und zitierte: »No one can harm me unpunished.«


  »Niemand greift mich ungestraft an.« Maria schaute zu András. »So hast du das nie formuliert. Wie war das? Verteidigungswillen und Freiheitskampf?«


  Er zog sein schiefes Schnoferl. »Sagen wir einmal so, ich hab das Motto der Schotten frei interpretiert.«


  Maria wandte sich wieder an Shirley. »Okay, es war also eine Art Gedenken an Annie.« Sie nickte. »Wie ist es Ihnen gelungen, Brewer an denselben Ort zu bringen? Er muss doch Angst gehabt haben.«


  Shirley senkte halb die Lider und lehnte sich an die Autowand. »Ich hab ihm gesagt, dass ich als Pollaks Geliebte Angst vor seinem Mörder hab. Und weil ich Treiber nicht finden kann, soll er mir helfen. So als Erinnerung an nette Stunden. Er steht auf Waschen. Das kann ich ganz gut. Und er hat sich ja in Wien überhaupt nicht auskennt. Hat zwar schon vom Wienerbergteich gehört, aber nicht gewusst, wo er ist. Und ich hab ihm einfach gesagt, wir treffen uns auf der Triester Straße beim Parkplatz des Cola-Gebäudes. Ja, und dann bin ich mit ihm auf dem Wienerberg spazieren gegangen, und da ist dann …«


  Das Walkie-Talkie krachte. Einsatzbeginn. Es war zwei Minuten vor achtzehn Uhr.


  Shirley setzte sich auf. Ihr Gesichtsausdruck zeigte keinerlei Anzeichen von Panik. »Wenn er mich erwischen sollte, sagen Sie dann bitte meiner Mutter, dass es mir leidtut? Sie ist nicht schuld. Irgendwie ist das alles eben passiert.«


  Nicht dieser Kitsch auch noch! Nicht die Gefühlsklaviatur. Nicht … die Mutter würde zusammenbrechen. Sie würde sich den Rest ihres Lebens Vorwürfe machen, dass sie nicht genug für ihr Kind getan hatte. Sie würde … Maria spürte hinter ihren Augäpfeln Tränen. Nein, nicht jetzt. Sie nickte knapp und stieg aus.


  András folgte ihr, dann Reckenhausen, die einen seltsam jammernden Ton von sich gab, und schließlich Shirley.


  Sie reichte Maria die Hand. »Danke.«


  »Für was?«


  »Dass Sie mich nicht verurteilen.« Sie drehte sich um, hängte sich bei Reckenhausen ein und zog sie Richtung Stadtpark.


  Maria wollte ihr nachschreien: Woher wollen Sie das wissen? Ich finde es scheiße, was Sie getan haben!, aber sie brachte kein Wort heraus. Wenn Shirley überlebte, konnte sie es ihr noch immer sagen.


  Sie folgten den beiden langsam.


  András verfiel in einen tänzelnden Schritt. »Ich mag das jetzt gar nicht. Gar nicht. Das ist doch, wie wenn man ein Schaf zur Schlachtbank führt. Gar nicht.«


  Sie überquerten zwischen den Autos den Heumarkt, betraten den Park, eingehängt wie ein Liebespaar. Shirley und Reckenhausen vor ihnen wirkten wie zwei Freundinnen, die tief ins Gespräch vertieft waren. Waren sie vielleicht auch. Wer wusste schon, was die beiden gerade noch ausdiskutierten. Maria sah sich um. Zwei junge Männer, die auf Skateboards daherrollten, ein alter Mann mit Hund, ein Gärtner, eine Frau auf einer Parkbank. Ähnliches wahrscheinlich auf der anderen Seite des Kanals. Es waren sehr wenige WEGA-Leute in Zivil, aber vielleicht fiel es nicht auf, es war ja extrem regnerisch. Sie drehte sich zu den Häusern am Heumarkt um, um vielleicht einen Scharfschützen zu entdecken, aber die WEGA-Leute waren unsichtbar. Profis eben.


  András war nun zwei Schritte vor ihr. Maria hielt ihn zurück. »Wir müssen Abstand halten. Schusslinie.« Sie zog ihn nach links, weg vom Weg zum Steg über den Wienflusskanal. »Da vorne, da sehen wir genauso gut. Und da sind viele Bäume.« Sie kamen beim Spielplatz vorbei, auf dem gähnende Leere herrschte. Maria sah nach links über die Otto-Wagner-Brücke und die U-Bahn-Station hinweg. War das Hotel International noch in Schussentfernung? Sie kamen zu einer Böschung, kletterten zwischen einer kleinen Eiche und einer Pinie hinunter und hüpften auf den Gehweg. Sie waren nun gut sichtbar.


  Maria kuschelte sich wie eine Liebende an András, mit dem Rücken zum Kanal und zur anderen Seite des Parks. »Siehst du drüben was?«, flüsterte sie.


  »Nein, nur unsere Leute«, raunte er. »Und was ist, wenn er gar nicht kommt?«


  »Wird er. Er ist unter Druck. Die ’Ndrangheta verzeiht keine Fehler, und Shirley ist ein Fehler gewesen«, flüsterte Maria zurück.


  Sie schauten beide zum etwa zehn Meter entfernten Steg. Die beiden Frauen betraten ihn gerade.


  »Wo ist Martin?«, flüsterte Maria weiter.


  »Wenn ich der Italiener wäre, würde ich kurz davor oder sofort danach eine Nachricht schicken, wo er zu finden ist«, flüsterte András zurück.


  »Davor?«


  »Das verwirrt Reckenhausen, sie bleibt stehen, und er hat freies Schussfeld auf Shirley.«


  Das klang logisch. Er hatte Verbrechertalent. »Und wenn du er wärst, wo würdest du dich platzieren?« Sie lächelte ihn an.


  Er zog sein Schnoferl. »Ich weiß es nicht, ich weiß es nicht. Er muss in irgendeinem Gebäude rundherum sein, denn die Zugänge sind alle kontrolliert. Da hätten sie ihn schon entdeckt.« Er löste sich und lehnte sich auf die Brüstung zum Kanal. Der Wahnsinnige. Jetzt war er völlig ungesichert. Plötzlich spannte er sich an. »Maria.«


  »Ja?«


  »Das Wasser.« Sein Blick irrte nach rechts flussabwärts zum Museum für angewandte Kunst linkerhand und zum Hilton gegenüber.


  »Das werden wir doch auch kontrollieren. Spätestens seit dem Dritten Mann wissen wir doch, dass das Kanalsystem Verbrecher anzieht.« Sie lachte, doch es klang metallen.


  Sein Blick glitt nach links. »Das heißt, der Fischer dort unter der Wagner-Brücke ist einer von uns? Der, der gerade aus dem Schatten des Kanals kommt?«


  Ein Mann trat aus den Tiefen des Kanalsystems hervor. Er warf die Angel weg und holte etwas unter seinem weiten Umhang hervor. Maria drehte sich zu den beiden Frauen auf dem Steg, setzte zu schreien an. Reckenhausen holte ihr Handy heraus und blieb stehen. Im nächsten Moment warfen sich die Gärtner von beiden Seiten des Stegs auf die Frauen. Während des Fallens schauten sie Richtung Kanal. Entfernt ploppte es. Maria wandte sich zum Fischer. Der lag halb im Wasser, die angewinkelten Beine unter sich, die Arme weit ausgestreckt. Der Hut wurde vom Wind immer wieder von seinem Kopf hochgedrückt, er hatte eine Glatze.


  Der Italiener war tot.


  Maria atmete aus. Die laute Welt um sie herum war vollkommen still. Reckenhausen rappelte sich hoch und streckte dem Gärtner, der sie beschützt hatte, ihr Handy unter die Nase, deutete immer wieder darauf und strahlte. Sie zog den Mann mit sich von der Brücke. Shirley ließ sich, mit ständigem Blick auf die Leiche im Kanal, widerstandslos abführen. András telefonierte und hetzte über den Steg, dann den Kanal entlang zum Toten im Wasser. WEGA-Leute in Uniform, WEGA-Leute in Zivil. Alles wuselte und lärmte lautlos.


  Sie musste mit Phillip reden. Maria drehte sich um und ging.


  Maria betrachtete ihre Tochter, die am Boden im Wohnzimmer saß und lauter kleine schwarze Striche auf ein Blatt Papier zeichnete. Maria rutschte zu ihr und beugte sich über die Zeichnung. »Was ist das, bambolina mia?«


  Lilli schaute sie mit zwei kleinen senkrechten Falten auf der Stirn an. »Pioggia.« Natürlich, welch einfältige Fragen ihre Mutter aber auch stellen konnte!


  »Regen. Das ist Regen.«


  »Negen.«


  »Genau. Regen. Pioggia. Regen.« Sie küsste sie auf die Wange. Lilli wandte sich wieder der Zeichnung zu.


  Maria stand auf und sah Carrie an. »Wann genau ist er gegangen?«


  »Vor einer halben Stunde oder so. Ich wollte dich erst später anrufen, ich weiß ja, dass du im Stress bist.«


  »Und hat er irgendetwas gesagt, wo er hinwill?«


  Carrie stieß einen Seufzer aus. »Nur, dass er dringend frische Luft braucht.«


  Maria und Carrie fixierten einander.


  Carrie nahm sich einen Sessel und setzte sich. »Glaubst du wirklich, dass er spielt? Ich mein, so richtig spielt?«


  Maria nickte.


  »Puh, also … ich weiß nicht … das ist ziemlich blöd.«


  »Er hat angeblich schon ein paar Tausender verspielt.«


  »Ich borg dir das Geld.«


  »Danke dir, aber darum geht es doch nicht. Ich … weiß nicht, ob ich ihm noch vertrauen kann.« Sie zog den Rollkragen herunter und hielt Carrie den Knutschfleck hin. Der entschlüpfte ein Oh!. »Ja, und er kann mir auch nicht mehr vertrauen.«


  Maria ballte die Hand zu einer Faust, aber sie konnte nicht fest zudrücken. Keine Kraft mehr. »Aber«, schrie sie, hielt dann die Luft an. Sie durfte jetzt vor Lilli keinen hysterischen Anfall bekommen. Sie setzte sich zu Carrie und beugte sich zu ihr. »Aber ich wollte wenigstens mit ihm reden. Wegen Lilli müssen wir irgendwie … Weißt du, irgendwie … Das muss doch …« Ihr Hals wurde eng, der Druck hinter den Augen schmerzhaft.


  »Das ist gut.«


  »Aber jetzt ist er nicht da.« Schlucken. Konzentrieren. »Ist wahrscheinlich wieder spielen, der Scheißkerl. Zeigt uns den Finger. Einfach so.«


  »Er ist ein Mann. Die ziehen sich immer in ihre Höhlen zurück und lecken dort ihre Wunden.«


  »Aber muss er deswegen gleich Lilli im Stich lassen?« Ihre Stimme kippte. Maria atmete ein und aus. Ein und aus. Lilli musterte sie. Maria lächelte ihr zu und schickte ihr ein Luftbussi. Ihre Tochter strahlte auf und malte weiter.


  Carrie nahm ihre Hände. »Er hat sie nicht im Stich gelassen, er hat mich angerufen. Und er wird immer für sie da sein und wird sich ihretwegen zu benehmen wissen. Aber darum geht es nicht. Maria, es geht um dich. Um euch. Es tut ihm weh, dass er dich verliert, nicht Lilli. Die kann er gar nicht verlieren.«


  »Meinst?« Maria wischte grob die Tränen ab, aber der Heulkrampf wollte sich nicht vertreiben lassen. Er schnürte ihr die Luft ab.


  »Und dir geht’s auch nicht um Lilli. Das managt ihr beide schon, falls ihr euch wirklich trennt. Aber du bist doch verrückt nach Phillip. Noch immer. Du musst nur erst einmal den Schrott zur Seite schieben, den das Muss-muss-muss angehäuft hat.«


  »Mama!«


  Lilli hielt die Zeichnung hoch. Über die vielen schwarzen Striche hatte sie einen großen gelben Kreis gemalt.


  »Mäusezahn, wenn es regnet, kann die Sonne nicht scheinen.«


  »O doch.« Carrie stand auf. Sie lächelte. »Nur fehlt dann noch der Regenbogen.« Sie setzte sich zu Lilli auf den Boden und nahm die Buntstifte. »Schau, wir malen jetzt einen Regenbogen. Das sind alle Farben nebeneinander. Und weißt was? Wir fangen mit dem schönen Gelb an, mit dem du die Sonne gemalt hast.«


  »Ja. Negenbogen.«


  »Arcobaleno«, flüsterte Maria.


  Carrie lächelte sie an und beugte sich dann wieder über Lilli. »Arcobaleno heißt das, hat deine Mama gesagt. Regenbogen. Arcobaleno.«


  »Arcobaleno.« Lilli zog einen dicken gelben Strich über das Papier. Er zeigte zur Tür. Ja, die Maus brauchte sie nicht. Nicht im Moment. Und immer weniger mit der Zeit. Aber Maria brauchte Phillip. Ihren Mann. Ja. Eine schlichte Erkenntnis. Und auf einmal konnte sie wieder atmen.


  Sie sprang auf und lief zur Tür, winkte den beiden am Boden zu, lachte sie an, schlüpfte ins Gewand und in die Schuhe, packte die Tasche, stürmte aus der Wohnung. Sie wartete nicht auf den Lift, sondern lief die Treppen hinunter. Sie musste ihn um Verzeihung bitten, ihm sagen, dass sie ihn liebte, dass er ihr abgegangen war, dass sie wieder zu ihm wollte.


  Auf der Straße wurde Maria schlagartig nüchtern. Wo sollte sie ihn suchen, wenn sie ihn nicht fragen konnte, weil er das Handy ausgeschaltet hatte? Wo? Maria, schalt dein Hirn ein. Du bist Polizistin. Du wirst es doch noch schaffen, einen Menschen zu finden, den du kennst … Ja, genau das war das Problem. Sie kannte ihn nicht mehr.


  Sie kramte in ihrer Tasche. Da musste noch das Packerl mit Woodys Notfallzigaretten sein. Sie fischte sie heraus und bat den nächstbesten Passanten um Feuer. Sie inhalierte tief. Also, entweder hing Phillip über einem Bierglas, oder er war spielen. Er konnte natürlich auch bei einem Freund sein, aber zu Oliver war der Kontakt abgebrochen, von jemand anderem hatte er auch nicht gesprochen. Diese Kindergartenmutter vielleicht? Nein, die kannte er noch nicht lange genug. Also Beisl mit Bier oder … Beisl mit Spielautomat. Das Katzeneck.


  Maria marschierte los, nahm einen Zug nach dem anderen von der Zigarette. Im Grunde war es doch furchtbar peinlich, dort aufzutauchen und zu sagen: Kommst du bitte mit nach Hause? Nein, so ging das nicht. Sie musste sich zu ihm setzen und sagen: Hi. War etwas wenig. Oder Gut, dass ich dich gefunden habe? Ganz schlecht. So kontrollierend. Ich liebe dich war definitiv zu pathetisch. Vielleicht: Darf ich dich auf das nächste Bier einladen? Das war dann wie in einem schlechten Film. Nein, andersherum. Er würde sie ja bemerken und selber etwas sagen. Darauf konnte sie dann reagieren. Ja, genau so würde sie es machen.


  Sie trat die Zigarette aus und stieg ins Katzeneck hinunter. Der glasäugige Vormittagssäufer von ihrem ersten Besuch saß an seinem Stammplatz am Eck, der Spieler von ihrem ersten Abend wieder am Automaten, zwei junge Mädchen waren am Fenstertisch über ihre Laptops gebeugt, und Gozzo studierte am Tresen den Standard. Kein Phillip.


  Maria ging langsam zur Bar. »Gibst du mir bitte ein großes Bier, Gozzo?«


  Er nickte und zapfte. Maria schaute unterdessen dem Spieler am Automaten zu. So hatte Phillip da oft gesessen. Mit starrem Blick und vollkommen der Welt entzogen.


  Der Mann spielte ein Spiel, das Chip Runner genannt wurde. Das ihr mittlerweile bekannte Spektakel begann. Münzen, Zwetschgen, Zitronen, Melonen und Sterne wechselten sich auf dem Bildschirm ab. Plötzlich war alles voller roter Münzen. Der Automat klingelte mehrmals wie eine Registrierkasse, und eine weibliche Stimme rief: »Chip Chance!« Auf dem Ziffernblatt an der oberen Kante begann der Zeiger zu rotieren und blieb auf dem Feld € 20,00 + 12 AG stehen. Die Stimme rief: »Gratulation!«, Kanonenschüsse ertönten, und ein digitaler Zähler wanderte von null auf zwölf. Nun tauchte ein anderes Ziffernblatt auf, dessen Zeiger auf einem Feld nach dem anderen stehenblieb. Es klingelte mehrmals, dazwischen fielen die Kanonenschüsse, und der Zähler, der die Zahl der Action Games anzeigte, ging noch einmal hinauf. Maria trat näher. Der Zeiger raste erneut. Bei fast jedem Stopp gab der Apparat wieder die Registrierkassengeräusche von sich. Dabei erhöhte sich jedes Mal das Guthaben um zehn Euro. Das Kreiseln wiederholte sich unter der penetranten akustischen Begleitung noch drei Mal. Am Ende zeigte das Display ein Guthaben von hundertfünfzig Euro an.


  Hundertfünfzig Euro, das waren zwei Paar Schuhe und ein Mantel für Lilli. Oder ein romantisches Abendessen mit anschließendem Barbesuch. Doch der Mann spielte weiter. Maria holte Luft, ihre Hand fuhr aus, aber sie berührte ihn nicht und sagte auch nichts, weil sie spürte, dass es sinnlos war. Der Mann hatte wahrscheinlich nicht einmal die Bewegung ihrer Hand bemerkt, sonst wäre er wohl zurückgezuckt. Er konzentrierte sich auf nichts als die Zeichen und Symbole auf dem Automaten. Er trank nicht, er rauchte nicht, er wetzte nicht auf dem Hocker herum, er verzog nicht das Gesicht, er drückte nur stur und nach einem für Maria noch immer nicht nachvollziehbaren Schema die Tasten der Maschine. Ein Zombie.


  Und Phillip war sein Bruder.


  Maria ging zur Bar zurück und trank ihr Bier zur Hälfte aus. Ein beschissen anstrengender Tag lag hinter ihr, sie wollte eigentlich nur die Füße hochlagern und umarmt werden. Vielleicht auch endlich wieder einmal schlafen. Sollte Phillip sich doch die Birne zudröhnen. Wenn er es so wollte. Jeder Mensch war für sich selbst verantwortlich.


  Sie lugte wieder zu dem Spieler. Hatte der auch Frau und Kinder? Er müsste doch vor lauter schlechtem Gewissen zusammengekrümmt dasitzen, mit zittriger Hand. Aber er schien sich keiner Schuld bewusst zu sein. Das konnte er auch nicht, er hatte Fieberglanz in den Augen. Er war krank. Ja, Spielen war eine Krankheit, sagten die Psychologen. Eine Sucht. Er war genauso krank wie ein Heroinsüchtiger. Quatsch. Die Frau, die sich mit dem Standard-Leser geprügelt hatte, fiel ihr ein. Doch kein Quatsch. Phillip war krank. Wenn er Grippe hätte, würde sie ihm jetzt eine Hühnersuppe zubereiten und einen Thermophor ins Bett legen.


  Sie wandte sich an Gozzo. »Sag, wenn ich als Spieler so richtig Gas geben will, wo gehe ich dann hin?«


  »In den Prater. Da sind drei große Hallen gleich beim Eingang, wennst links beim Autodrom vorbeigehst, und dann die Megahalle beim Messegelände. Das sind die größten. Und dann noch ein paar andere. Da kannst a Zeit lang spielen. Echt a Zeit lang.«


  Maria schob ihm drei Euro fünfzig über die Theke. »Passt schon.« Sie trank das Bier in einem Zug aus und ging zur Stiege.


  »Wennst ihn findest, den Porree, dann … Nein, sag ihm nix.« Er kniff aufmunternd den Mund zusammen und lächelte sie an.


  Maria rannte zur U-Bahn-Station Schottenring, an der auch die Straßenbahnen hielten. Sie stieg in die nächstbeste Garnitur Richtung Schwedenplatz, rannte dort in die U-Bahn und fuhr direkt mit der U1 zum Praterstern. Als sie sich wieder an die Oberfläche kämpfte, bemerkte sie, dass in jedem zweiten Café ein Spielautomat stand. Die Dinger waren eine Seuche. Sie rannte weiter zum Haupteingang des Praters, keuchte, bekam Seitenstechen, aber ihre Beine wollten nicht langsamer werden. Sie hatte das Gefühl, zu spät zu kommen. Im Laufschritt überquerte sie den potemkinschen Praterplatz in Barock und Jugendstil und bog in die Gasse links vom Autodrom ab. Gleich danach war eine verspiegelte Tür. Games-Leuchtschriften zeigten ihr, dass sie richtig war. Sie stoppte und atmete durch. Strich sich die Haarsträhne aus dem Gesicht, die sich aus ihrem Knoten gelöst hatte, fuhr sicherheitshalber mit dem Zeigefinger die unteren Lider entlang, falls das Make-up etwas verwischt worden war. Dann packte sie fest ihre Tasche und trat ein.


  Unsäglicher Lärm empfing sie. Die ihr bereits bekannten Geräusche der Automaten, das Klingeln, Rattern, Schießen, die Stimme, die gratulierte oder jammerte, die Gewinne ansagte, das Klackern von Tasten und Rollen – all das war dutzendfach verstärkt. Ein Sturm aus Tönen hüllte sie sofort in eine Wolke ein, die ihr das Denken schwermachte. Das Licht war gedämpft und hell zugleich, jedenfalls so künstlich und penetrant, dass sie sich nach ein paar Sekunden nicht mehr erinnern konnte, welche Stimmung draußen in der realen Welt geherrscht hatte. Die Automaten standen die Wände entlang und in Kreisen mitten im Raum, aber auch in Zeilen. Jeder der Spieler war zumindest aus zwei Winkeln gut sichtbar, und dennoch suggerierte die Aufstellung das Gefühl, als wäre man allein an seiner Maschine. Vielleicht waren es aber auch nur die Menschen, die diese Stimmung vermittelten. Keiner sah den anderen an, jeder starrte auf seinen Monitor. Niemand sprach jemand anderen an, niemand scherzte.


  Nur der Kellner absolvierte ein Mindestmaß an Kommunikation, während er knapp formulierte Wünsche entgegennahm oder Cola, Kaffees und Bier auf den zwischen den Automaten angebrachten Minitischchen abstellte. Dem Mann rechts neben dem Eingang brachte er sogar ein Brötchen. Er schrieb nichts auf, kassierte nicht, die Verpflegung gehörte wohl zum Service des Hauses. Und er schaute sie an.


  Sie lächelte und ließ ihren Blick so interessiert wie möglich kreisen. Als würde sie nach ihrem Automaten suchen. Endlich drehte der Kellner weiter seine Runde. So peinlich, es war alles so peinlich. Sie spionierte ihrem Mann nach. Sie kam sich vor wie eine Kirchenchorleiterin in einem Puff. Aber jetzt war sie schon einmal da, jetzt konnte sie die Sache auch durchziehen. Also, wo war Phillip? Wenn er denn überhaupt in den Prater gefahren war.


  In dem Raum standen mindestens fünfzig Automaten, von denen wenigstens die Hälfte besetzt war. Die Mehrzahl der Spieler waren Männer aller Altersstufen, es gab aber auch einige Frauen, die denselben gehetzten Gesichtsausdruck hatten wie diese Frau vor drei Tagen im Katzeneck. Ein paar junge Asiatinnen saßen mit gelangweilter Miene an den Automaten und ließen sie automatisch laufen. Sie reinigten wahrscheinlich gerade Schwarzgeld.


  Kein Phillip.


  Im hinteren Bereich gab es noch eine Automatenzeile. Maria marschierte möglichst selbstsicher los und kam an einer Glaskabine vorbei, wo ein Mann mit Schnauzbart gerade drei Fünfhundert-Euro-Scheine entgegennahm. Hatte er die gewonnen, oder würde er sie jetzt verspielen? Sie stellte sich zu einem Apparat und tat so, als würde sie die verschiedenen Spielmöglichkeiten studieren. Der Mann ging quer durch den Saal in den Raum nebenan. Maria lugte hinter die letzte Zeile.


  Kein Phillip.


  Sie folgte dem Schnauzbart. Noch einmal mindestens fünfzig Apparate, wieder ungefähr zur Hälfte besetzt. Spielte wirklich nur knapp ein Prozent der Bevölkerung regelmäßig? Klingeln, Jubeln, Rattern, Blinken, die rauchgeschwängerte Luft, Schweiß … Maria stolperte hinaus in die frische Luft. Es würgte sie, aber es kam nichts heraus. Das alles war der komplette Irrsinn. Und irgendwo mittendrin Phillip. Sie musste durchhalten, sie musste ihn herausholen.


  Sie atmete tief durch und straffte ihren Rücken. Jetzt wusste sie ja schon, was sie erwartete. Sie betrat die nächste Spielhalle. Lärm, Lichter … Sie versuchte, ihre Sinne zu verschließen und nur noch die Gesichter der Menschen wahrzunehmen. Bald sah sie nur mehr ihre Augen. Fiebrige oder stumpfe Augen und alle Abstufungen dazwischen. Nur in einem einzigen Gesicht sah sie Spaß, es gehörte einer jungen Frau, die den Schleier der Braut am Polterabend trug und mit ihren fünf Freundinnen an einem Automaten sichtlich ohne System herumdrückte. Sie quietschte auf und lachte, als eine Stimme ihr gratulierte. Der Kellner warf ihr einen strengen Blick zu, die Freude in den Gesichtern der Mädchen fiel zusammen wie Salzburger Nockerln. Mädchen, hast du geglaubt, du bist zum Spaß hier? Ja, es herrschte ein Ernst wie in einer Kirche. Alles wurde der Konzentration der Spieler untergeordnet.


  Auch hier kein Phillip.


  Sie torkelte aus der Halle und gleich in die nächste. Das gleiche seltsam bekannte Bild. Wie im ersten und im zweiten Lokal mindestens fünfzig bis sechzig Automaten. Aber etwas Außergewöhnliches passierte: Ein Mann mit grau melierten Haaren, der sich an der Kassa mit einem Ticket in der Hand angestellt hatte, grinste und nickte ihr zu. Wahrscheinlich wollte er seinen Gewinn nicht allein feiern. Immerhin … Ticket. Sie hatte es bislang nur unbewusst registriert, schon vor drei Tagen am Nachmittag, aber sich noch keine Gedanken darüber gemacht. Sie sah sich um. Ja, die Spieler steckten Geld in die Automaten, und heraus kam ein Ticket, das wahrscheinlich den Gegenwert des Guthabens hatte. Das musste so sein wie bei Monopoly, wo man durch das Spielgeld das Gefühl für den Wert verlor. Oder wie mit den Jetons beim Roulette. Was war schon eine Zahl auf einem Chip oder einem Stück Papier? Einfach eine Zahl, kein Geld. Und Phillip hatte gerade so ein Stück Papier in der Hand. Oder im Automaten. Nur wo?


  Maria stürzte nach draußen. Sie konnte die Tränen nicht mehr zurückhalten, das ganze Unterfangen war vollkommen sinnlos. Spielhallen gab es ja nicht nur hier im Prater, sie standen zu Hunderten in ganz Wien herum. Er konnte überall sein. Maria sah die Umgebung nur mehr wie durch einen Schleier. Kebab- und Zuckerwattebuden, Langoshütten, eine Geisterbahn, das Spiegelkabinett, eine Kinderschaukel … Alles harmlose Vergnügungen, und mittendrin … Auszeiten. Parallelwelten. Sie torkelte weiter, schnorrte ein junges Mädchen um eine Zigarette an, sah das Mädchen ihr nachblicken. Es war ihr egal. Plötzlich sah sie sich mit ihrer Tochter bei den Ponys. Lilli fragte nach ihrem Papa. Weißt du, Mäusezahn, der ist dort drüben, der verspielt gerade deinen Schulausflug. Komm, magst du mit der Zwergenbahn fahren? Maria würgte es. Sie setzte sich auf eine Bank und rauchte die Zigarette in Ruhe fertig. Wenn Phillip wirklich bereits süchtig war, dann stand sie auf verlorenem Posten. Ihn einmal nach Hause zu schleppen würde nichts ändern. Sie würden zu Therapeuten gehen müssen, sie allein konnte da nichts mehr ausrichten. Und wenn er wirklich süchtig war, so wie die Frau im Katzeneck, dann würde er sie unter Umständen anschreien, wenn sie zu ihm an den Automaten trat. Eine Erniedrigung sondergleichen. Was tat sie also hier?


  Sie musste ihm zeigen, dass sie an seiner Seite war.


  Maria stand auf und ging weiter, an Wirtshäusern und Hochschaubahnen vorbei. Als der Wald von Attraktionen lichter wurde, blickte sie auf einen großen dreieckigen Platz unweit des Messegeländes. An der Grundlinie stand ein riesiges Gebäude mit dem Schriftzug Fortuna Casinos. Das musste Gozzo mit der Megahalle gemeint haben. Der Bau war mindestens zweigeschossig, verspiegelt und mit Lichtern geschmückt. Der Eingang hatte ein Vordach wie das Entree eines sehr teuren Hotels. Als könnte man vorfahren und sich darauf freuen, dass man gleich bestens bedient wurde. Nun ja, Spieler wurden es hier ja auch. Die Spielhalle in ihrem Pseudo-Las-Vegas-Stil war hässlich und beeindruckend zugleich.


  Sie betrat das Gebäude und sah sich sofort einer vergoldeten, drei Meter hohen Sphinx und einer großzügig angelegten Freitreppe mit goldfarbenen Handläufen gegenüber. Wieder diese abstruse Mischung von Automatengeräuschen, die aber hier weicher wirkte. Wahrscheinlich lag das am höheren Flor des Bodenbelags. Und jetzt erkannte Maria auch, warum ihr diese Lärmmischung so abstrus vorkam. Bei dem Wirbel fehlten menschliche Stimmen.


  Stattdessen zwei Stockwerke mit jeweils gut hundert Automaten.


  Maria gab an der Garderobe beim Eingang ihren Parka ab. Durst quälte sie. Nun denn! Sie setzte sich in der ersten Zeile zu einem Automaten und hielt den Kellner auf. »Ein Bier, bitte.« Er nickte, verschleuderte keinen Blick darauf, ob sie spielte, und wenn ja, wie gut. Sie musterte ihren Nachbarn, einen Mitte Dreißigjährigen in einem gutgeschnittenen Anzug und mit Computertasche. Er hatte keinen Goldzahn und keine Tattoos, keine schwere Ketten um den Hals und trug auch kein Netzleiberl mit Lederhose. Er war ein ganz normaler Mann. So wie Phillip.


  Der Kellner brachte das Bier. Maria nahm einen Schluck und begann ihren Rundgang. Gleich in der fünften Zeile vergaloppierte sich ihr Herz.


  Phillip saß da.


  Auch wenn sie es gehofft hatte, weil sie ihn dann gefunden haben würde, so war der Anblick jetzt dennoch ein Schock. Der letzte Rest an Zweifel war dahingefegt.


  Er sah aus wie all die anderen hier, ein Bein lässig am Boden, das andere am Barhocker abgestützt, die Linke auf dem Oberschenkel ruhend, die Rechte an dem Paneel mit den Tasten, der Blick starr auf den Monitor gerichtet. Auf dem Tischchen neben der Maschine stand ein Tablett mit Kaffee und Wasser. Er war also einer derjenigen, die sich ihr magisches Denken nicht durch Alkohol vernebeln lassen wollten. Wenigstens etwas.


  Sie sollte jetzt hingehen zu ihm. Maria, mach einen Schritt, und dann noch einen. Ein unglaublicher Drang, aus dem Casino hinauszulaufen, bemächtigte sich ihrer. Heimgehen, Lilli einpacken und zu Carrie ziehen.


  Ihre Beine marschierten los. Etwa einen halben Meter neben ihm blieb sie stehen. Er reagierte nicht. Sie betrachtete sein Display. Er spielte das Pharaonen-Spiel und ließ gerade Action Games durchlaufen. Maria wartete ab. Das Guthaben stieg auf zweihundertzwanzig Euro.


  Sie stellte sich auf die andere Seite. »Schön, dass du gewinnst.«


  Phillip schrak auf und starrte sie an. Dann lächelte sein Mund ein ganz klein wenig.


  Sie setzte sich auf den Hocker vor dem Automaten neben ihm und nahm seine freie Hand. Er ließ es geschehen.


  
    4. Tag – 16. September


    [11:32 am] Brit joined the chat


    Brit: Wie geht es dir?


    3 minutes


    [11:35 am] Brit: Phillip, ich warne dich: Wenn du dich nicht gleich meldest, buch ich einen Flug nach Wien.


    37 minutes


    [12:12 pm] Brit: Erledigt. Ich lass nicht zu, dass mein ältester Freund seine Beziehung kübelt, auch wenn er noch so ein spielsüchtiger Volltrottel ist. Übermorgen um 17.55 in Schwechat. Hol mich ab. Bis dann.


    [12:14 pm] Brit left the chat
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